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Vorrede. 


Der blutige Krieg, deſſen Gemälde wir hier aufrollen, iſt 
von der größten welthiſtoriſchen Bedeutung, ja er bezeichnet den 
wichtigſten Wendepunkt der neueren Zeit, weil er die ſeit Jahr— 
hunderten zerſtückelte und uneinige deutſche Nation zum erſtenmal 
wieder vereinigt und in der Mitte Europa's die gewaltige Macht 
der germaniſchen Race zwiſchen der romaniſchen und ſlaviſchen 
wiederhergeſtellt hat. Von nun an iſt die romaniſche Race nicht 
mehr im Stande, das freventliche Spiel fortzuſetzen, welches ſie 
ſeit mehreren Jahrhunderten mit uns Deutſchen geſpielt hat. 

Der romaniſche Angriff erfolgte plötzlich und heimtückiſch, 
ohne daß wir dazu irgend eine Veranlaſſung gegeben hatten, 
und war darauf berechnet, uns für lange Jahrhunderte hinaus 
noch mehr als je vorher zu berauben, zu ſchwächen, zu entehren 
und uns Deutſche gänzlich der romanischen Habgier und Willkür 
preißzugeben. Und zwar ging diefer Angriff von einer doppelten 
DperationsbafiS aus, nicht blos von einer politiichen in Paris, 
fondern aud von einer kirchlichen in Rom. Was auf dem 
legten Concil in Rom geſchah, ftand im engiten Zuſammen— 
hange mit dem napoleoniſchen Plan der Unterjohung Deutjch- 
lands. Wenn der franzöfiihe Imperator gefiegt hätte, würde 
er und nit nur das linfe Rheinufer entriffen und den Reſt 
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von Deuljchland zu einem neuen, ihm vafallenpflichtigen Rhein— 
bund gemacht, fondern auch Höchft wahrſcheinlich mit Defterreich 
im Bunde und unter dem Segen des Papftes ein ſowohl melt- 
liches als geiftliches Reactionsſyſtem in Scene gefegt haben, vor 
dem feine deutjche Freiheit, Feine deutſche Wiſſenſchaft mehr Hätte 
beftehen können, wozu die Urheber des Concils ſchon alles vor- 
bereitet hatten. 

Aber „deutiche Hiebe“ Haben mit unerhörter Wucht und 
Schneide das Ne, da3 uns umftriden follte, zerriffen. Den 
übermüthigen Erbfeind, der uns ſeit Jahrhunderten feine Ruhe 
ließ, haben mir endlih in ununterbrodhenen Schlachten über» 
wunden und bis in jein innerftes Gerz hinein getroffen, in 
jeinem neuen Babylon-Paris. Nie gab es für uns einen jchönern 
und ehrenvollern Krieg. E3 war fein unfinniger und jündhafter 
Krieg mehr, in welchem ſich Deutſche gegenfeitig zerfleifcht hätten, 
jondern ein gerechter und gejunder Nationalfrieg, in Abwehr 
frehen Angriffs. Zugleich übertraf diefer Kampf in der Groß— 
artigfeit und Gorrectheit unjerer militärischen Leiftungen alles, 
was die Kriegsgeſchichte kennt. Was nie dageweſen, trat in 
überrafchender Wirklichkeit vor unjere Augen. Ein Kaiſer mit 
einer Armee von 80,000 Mann zu Sedan an einem Tage ge— 
fangen, Meb, eine nie eroberte Feſtung, doch jet erobert und 
darin 175,000 Mann an einem Tage gefangen. Bari, eine 
Riefenftadt von 2 Millionen Einwohnern und von 22 Fort 
umgeben, die größte Feſtung der Welt, fiel in unfere Hände, 
nahdem wir fie, die wir al3 modernes Babel hätten zerjtören 
fönnen, monatelang großmüthig geſchont hatten, und als die 
übermüthigen Einwohner durh Hunger endlih zur Vernunft 
gebracht waren und fich ergaben, hatten mir bereits gejorgt, daß 
ihr Hunger geftillt werden konnte. 

Ueberhaupt gereicht unfern deutfchen Heeren die Großmuth 
und Menſchlichkeit zur Ehre, mit der fie den Srieg geführt haben. 
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Die vortreffliche Einrichtung der Ambulanzen und Sanitätszüge, 
ſowie der Proviantirung hat es möglich gemacht, daß nicht nur 
für die deutſchen Krieger mit größter Pünktlichkeit geſorgt wurde, 
ſondern daß wir dieſelbe Sorgfalt auch franzöſiſchen Verwundeten, 
Kranken und Hungernden widmen konnten. Und mir übten 
dieſe Samariterpflicht unermüdlich- und mit Aufopferung, obgleich 
unjere Feinde, die Franzojen, es und nicht verdankten, jondern 
oft mit äußerſter Bosheit das Gegentheil thaten, in einer Menge 
bon conftatirten Fällen die Genfer Convention nicht achteten, 
auf Aerzte und Verwundete, auf PBarlamentäre ſchoſſen, Grau— 
jamfeiten an Verwundeten und Gefangenen verübten, und ges 
möhnlich bei ihren wiederholten Rüdzügen Taufende ihrer eigenen 
Verwundeten liegen ließen, ohne für fie zu forgen. 

Der letzte Krieg war, mie ein edler Schweizer gejagt hat, 
ein Sieg der Bildung über die Barbarei, der Sittlichkeit über 
die Corruption, der Freiheit über die halb Europa durch Cäſa— 
rismus und Infallibilität doppelt drohende Knechtſchaft. Die 
Hauptjache aber ift, diefer Krieg hat und Deutſche einig gemacht. 
Welche Begeifterung mar es, welche den ſchönen jungen Wittels— 
bacher vermochte, der ſchwarzen Schaar das undeutiche Banner 
aus der Hand zu jchlagen und mit eigener Hand die Fahne 
des ehrwürdigen deutjchen Reichs allen Genofjen defjelben voran— 
zutragen? Es mar die DBegeilterung, mit der feine getreuen 
Krieger die Turcos auf den Scladhtfeldern zermalmten. Hier 
ift Deutjchland, hier ftehen feine ftolzen Söhne! 

In trüber Zeit ſchrieb ich vor zweiundzwanzig Jahren in 
den Neujahrbetrachtungen meines Literaturblatt$ von 1849: 
„Sollen wir wieder einen Kaifer haben, jo wird er nicht in ber 
Paulskirche, fondern auf dem Schlachtfelde gemacht werden. Das 
Neih der Worte und des Geſchwätzes dürfte bald aufgehört 
haben; unmiderjtehlich drängt es die Welt zum Handeln, zu 
Thaten der Enticheivung, zu Neuem, was die Profefjoren noch 
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nicht wiſſen, und zu Werken des Kriegs, wie ungern die jetzt 
noch allein herrſchenden Juriſten die Krieger aufkommen ſehen. 
Die allzu klug geſchulte und abgeſchwächte Menſchheit gewinnt 
auf einmal die alte romantiſche Kraft, ſie hat gelernt, geleſen, 
beſchrieben und wieder beſchrieben, was vor ihr gethan worden 
iſt. Sie will nun wieder ſelber etwas thun. Zu dieſem großen 
Styl der neuen Thatſachen paßt die alte Kleinmeiſterei nicht 
mehr. Man fühlt, die ängſtlich gehüteten Sonderintereſſen und 
Bequemlichkeiten werden doch dem allgewaltigen Sturme des 
Zeitgeiſtes weichen müſſen, aber dieſer Zeitgeiſt ſelbſt, er iſt nicht 
das Schemen des Schema's von Schulbegriffen, nicht das Zei— 
tungsgeſchwätz, nicht das Klappern von parlamentariſchen Wind— 
mühlen, ſondern der lebendige Odem Gottes, wie er aus winter— 
licher Dürre die Fülle der Natur neu hervorruft, die Wonne 
neuer Jugend und Heldenluſt. Das ungeheuere Wortgefecht in 
Deutichland war nur das Auftwirbeln des Staubes vor dem Ge— 
witter. Die bis zu völliger Rathlofigfeit gediehene Confufion 
wird nur die Folie jeyn von Thaten der Entjeheidung, denn 
noch hat jeder gordiſche Knoten jein Alexanderſchwert gefunden. 
Blücher's ſchönes Wort, die Federn jollen nicht verderben, mas 
die Schwerter gut gemacht, wird fi in einem neuen Sinn er— 
füllen. Die Schwerter werden wieder gut machen, mas die 
Federn verborben haben. Im Geift unferer Heere liegt eine 
große Zukunft.” Habe ich damals nicht wahr gefagt? Die 
große Zufunft, fie ift da. 
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Erſtes Bud. 


Die Beranlaflung zum Kriege. 


Heit vielen Jahrhunderten ift Deutfchland von den Franzoſen 
immer wiederholt, ohne irgend von und beleidigt worden zu jeyn, 
übermüthig und raubgierig angegriffen worden. Sie haben uns 
Burgund, einen Theil der Niederlande, Elſaß und Lothringen geraubt. 
Dazu haben fie argliftig zu jeder Zeit Zwietracht unter und gefäet, 
um ung gegen einander jelber zu heben und durch Vielftaaterei unjere 
Nationalfraft zu Schwächen. Sie waren einig und bildeten einen 
Itarfen offenfiven Staat, wir jollten nie einig werden und uns immer 
nur defenſiv verhalten. Sie duldeten nie, daß wir uns in ihre An— 
gelegenheiten mijchten, maßten fich aber jederzeit an, fich in die unfern 
zu mifchen. Unter dem großen Napoleon haben fie dem alten ehr⸗ 
Würdigen deutſchen Reich förmlich ein Ende gemacht. Wir haben 
fie zwar hinterdrein noch einmal gejchlagen, ihnen aber doc ihren 
alten Raub von Deutjchland gelafjen und unſer großes Reich nicht 
wieder hergeftellt. Da find fie wieder übermüthig geworden, drohten | 
una ſchon mehrmal3 wieder mit Krieg und es find erjt elf Jahre 
her, feitdem fie Oefterreich angriffen und beraubten. Kurz wir jollten 
fie endlich) Tennen und uns nicht immer von neuem wundern, wenn 
fie uns ohne alles Necht und ohne allen Grund räuberiſch anfallen. 

Aber wir jind immer noch die unjchuldige, BR und ber= 
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geßliche Nation und wundern uns heute wieder und bejchweren ung, 
al3 ob ein ganz neue Unrecht an und begangen würde. 

Diesmal find wir Deutfchen aber nicht allein die Verwunderten. 
Ganz Europa wurde im Sommer 1870 dur Frankreichs Kriegs— 
erflärung an Preußen überrafht. Man hatte nicht geglaubt, daß 
Napoleon II. in feiner ifolirten Stellung ohne Mliicte einen fo 
gefährlichen Schritt wagen würde. Er jelbjt hatte ja öffentlich immer 
das Kaiferreih den Frieden genannt und wiederholt aller Welt Frie— 
densperficherungen gegeben. Seitdem Ollivier an die Spibe des 
Miniſteriums getreten war, zmeifelte man nod) viel weniger an der 
Aufrichtigfeit der Fyriedensliebe in den Tuilerien. Denn Ollivier 
hatte am 19. Januar 1867 gejagt: „Ich betrachte die deutſche 
Einheit als eine unwiderruflide, vom Schidjal verhängte 
Thatjache, welche Frankreich ohne Gefahr hinnehmen kann. Alle, 
was man gegen Preußen unternimmt, wird jein Werf er- 
leichtern. Der Friede ohne jeden Rückgedanken ift die einzige Politik, 
der ich mich anjchließen fann.“ Und am 15. März dejjelben Jahres: 
„Weder Belgien, noch die Rheinprovinz wollen franzöfijch werden. 
Soll Franfreih fi dur den Neid auf die wachſende Größe der 
Andern bejtimmen laſſen? Schlechte Politik das, die, Frankreich ſup— 
remativ auf die Zerjplitterung der übrigen Völker bauend, diejem 
Uebergewiht ein unausbleiblih nahe8 Ende bereitet.” Bei einer 
andern Gelegenheit betonte Olivier im gejeßgebenden Körper, wie 
nothwendig es jey, daß Frankreich mit Deutſchland zujammenhalte, 
weil ihre gegenfeitige Schwächung nur dem ruffiichen Koloß zu gute 
fommen würde. Olivier galt al3 der wärmſte Freund gemäßigter 
Treiheit und mit ihm nahm Napoleon III. ein Syftem an, welches 
Frankreich conjtitutionelle Bürgſchaften ſicherte. Endlich Tieß er ſich 
durch ein neues Plebigcit das Vertrauen der franzöfifhen Nation 
beitätigen und jo glaubte man denn, er denke, da er ohnehin ſchon 
bejahrt war, nur noch an die Erhaltung feiner Dynaftie, indem er 
Frankreich auf lange Dauer Frieden, Wohlitand und Freiheit ficherte. 
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Im Jahre 1866 war er wohl von den mit Preußen kriegführen— 
den Staaten um Hülfe angegangen worden, hatte ihnen aber nicht 
heigeftanden. Nach dem Kriege verkündete die preußenfeindliche Preſſe 
unaufhörlih, ein friegerifches Bündniß Oeſterreichs mit Frankreich 
gegen Preußen ftehe nahe bevor. Aber Napoleon III. ſchien feine 
Motiz davon zu nehmen und machte feine Miene, den Frieden Europas 
ftören zu wollen. 

Und doch verjledten fich Hinter diefem äußern Scheine de3 
Friedens die feindfeligiten Abfichten und Vorbereitungen zum Sriege. 
Raifer Napoleon ILL. hatte, indem er den franzöſiſchen Thron beitieg, 
die traditionelle Politik Frankreichs gegen Deutjchland und insbe— 
fondere die ruhmvollen Erinnerungen feines großen Oheims geerbt, 
aber die Geichichte Frankreichs feit der Revolution hatte ihn auch 
belehrt, daß nichts unficherer jey, als der Beſitz des franzöfifchen 
Throned. Zweimal war fein Oheim, zweimal waren die Bourbons 
älterer Linie, einmal die der jüngern Linie von diefem Thron herab 
geftoßen, zweimal der Thron ſelbſt durch die Republik zertrümmert 
worden. Und das alles jeit noch nicht drei vollen Menſchenaltern. 
Wie ſollte er nun ſelber den Thron behaupten und auf ſeinen Sohn 
vererben können? Er hatte fi), wovon man nad) der Hand die Ge— 
wißheit erhielt, zur fien Idee gemacht, die unruhigen, nie zufriedenen 
Franzofen würden ſich feine Dynaftie nur dann länger gefallen 
laſſen, wenn er ihren Lieblinggwunfh, den Erwerb der Rhein- 
grenze und Belgiens, erfüllen könne. Nach diefem Ziele nun 
trachtete er unabläflig. 

Daß er damit Deutjchlands Recht und Ehre zu nahe trete, 
daran dachte er nicht. Er hatte Feine Achtung por der deutjchen 
Nation. Und wie hätte er fie au haben können, da ſich ja die 
Deutſchen felber immer alles von ihrem übermüthigen Nachbarn hat= 
ten gefallen laſſen! Selbft nad) ihren glänzenden Siegen über feinen 
großen Oheim hatten fie fih auf dem Wiener Congreß durch die 
Arglift des Auslands und durch den Verrath eigener Yürften um 
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alle Bortheile des Sieges betrügen, hatten ſich gefallen Yaffen, daß 
Straßburg und Meb bei Frankreich bleiben und Deutichland ferner 
bedrohen durften. Gegen eine ſolche ſchafmäßige Nation glaubte 
Napoleon III. mit Recht, ohne achtungsvolle Rüdfiht verfahren zu 
dürfen. Wenn wir Deutjchen nicht immer jo blöd gewejen wären, 
hätten auch die Franzoſen jchwerlich je jo jchlecht an und gehandelt. 
Wir haben fie eigentlich erjt Schlecht gemadt. Genug, Napoleon IH. 
behandelte das deutſche Sprachgebiet, weil Fein Nationalbewußtſeyn 
darin herrſchte, al3 einen Ländercompler, aus dem fich jeder, dent 
es beliebte und der die Macht dazu hatte, eine Portion herausſchnei— 
den dürfe. 

Da es immerhin ein Wagniß war, das Starke Preußen anzu— 
greifen, hatte Napoleon III. fange jchon getrachtet, nicht jowohl durch 
Krieg, als durch Tauſch zum Belit des linken Rheinufers und Bel- 
giens zu gelangen. Er wünſchte fi darüber mit Preußen 
zu dverftändigen, beide follten bei dem ZTaujche gewinnen. So 
war e3 ihm ja mit Victor Emanuel gelungen. Er hatte von dem= 
jelben Savoyen und Nizza im Tauſch erhalten und ihn dafür mit 
Neapel, Florenz, der Lombardei zc. entjchädigt. 

Die Anträge, die er zu dieſem Behufe Preußen machte, datiren 
von Jänger her. Seit König Wilhelm die Oberfeitung feines Mini- 
jteriums dem Grafen Bismarck übertrug und der Iehtere einigemal 
in franzöfifchen Bädern mit Napoleon III. zujammentraf, gingen 
Gerüchte um, die ihn bejchuldigten, er wolle im Dienft des Königs 
MWilhelm diejelbe Rolle fpielen, wie Graf Cavour im Dienjt des 
Königs von Italien, d. h. Preußen auf Koſten Deutſchlands ver- 
größern. Wem ift nicht noch erinnerlic, wie Graf Bißmard als 
deuticher Cavour von der Preſſe angeklagt und verleumdet und wegen 
Verrathes an Deutjchland mit Schmähungen überhäuft wurde, wäh— 
rend es ihm doch niemals eingefallen ijt, der franzöfiichen Verfüh— 
rung nachzugeben und Frankreich aud) nur ein Dorf von Deutſchland 
abtreten zu wollen. König Wilhelm würde einen Cavour nicht um 
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fih geduldet haben. Diejes großherzigen Königs Politik war 
von Anfang an immer nur die nationale, deutſche. Aber 
eben deshalb jtreuten jeine boshafteften Feinde und Neider die Ver 
leumdung aus, er traftire heimlich mit Napoleon III. Es hat un— 
begreiflich lange gebraucht, bis die Verleumder endlich verjtummten 
und die Zeitungsiefer inne wurden, wie mafellos und correft König 
Wilhelm und Graf Bismard echt deutjche Politik getrieben und allen 
napoleoniſchen Verführungskünſten widerjtanden haben. 

Bevor Napoleon III. durch ein Bündnig mit Preußen zu feinem 
Zweck zu fommen juchte, hatte er einen andern Plan verfolgt, näm— 
lic) den, fi) die Hegemonie in allen Ländern romaniſcher Race 
anzueignen und in einer großartigen Weife diefer Nace wieder in der 
neuen wie in der alten Welt das Webergewicht über die germanifche 
zu verſchaffen. Stine Finger fpielten wie auf den Tajten eines 
Klaviers in der ganzen weiten Ausdehnung des romanijchen Racen— 
gebiete8 herum, brachten jedoch feine Harmonie zu ftande, jondern 
griffen nur Mißtöne oder empfingen eleftriiche Rückſchläge. Es ge— 
fang ihm zwar, den neuen König von Italien zu feinem Vaſallen 
zu machen, aber nicht die Volksſtimmung in Italien zu gewinnen. 
E83 gelang ihm, die Moldau und Walachei unter dem Fürſten Couza, 
jeiner Greatur, zu einem rumänijchen Reiche zu vereinigen, aber 
Eouza wurde vertrieben und ein Prinz von Hohenzollern zum Fürjten 
erhoben. Als der Bürgerkrieg in Nordamerifa ausbrach, beeilte fich 
Napoleon III. fi in die mexikaniſchen Händel einzumijchen und 
eine Armee nad) Merifo zu ſchicken, um, wie er öffentlich verkündete, 
die romanische Race aud in der neuen Welt wieder in den ihr ge— 
bührenden Rang einzujeßen. Aber die germanifche Race fiegte im 
Norden Amerifas und ein einziges Wort ihres Präfidenten genügte, 
die franzöfifhen Truppen über den atlantifhen Ocean zurüdzu- 
jchreden. Auch über die romanische Race im ſpaniſchen Mutterlande 
glaubte Napoleon III. verfügen zu follen, indem er den ſog. iberi— 
ihen Plan verfolgte, welcher bezwedte, unter dem jungen, mit dem 
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italieniſchen Königshauſe verſchwägerten König von Portugal, Spanien 
und Portugal zu einem Reiche und zwar wie Italien unter franzöſi— 
ſchem Protectorate zu vereinigen. Allein der Ausführung diefes Plans 
festen fich nicht nur in Spanien, fondern auch in Portugal jelbft 
die größten Schwierigkeiten entgegen. 

Noch ift zu bemerken, daß, jo lange die mexikanische Erpedition 
im Gange war, Napoleon III. mit derjelben feine Spefulation auf 
Belgien zu verbinden ſuchte. Seinem Wunſche gemäß hätte, wenn 
der finderloje Kaiſer Mar in Mexiko geftorben wäre, deſſen belgiſche 
Gemahlin die Krone von Mexiko unter franzöſiſchem Schuß an die 
belgische Dynaftie bringen und dieſe dafür Belgien an Frankreich 
abtreten follen. 

Da nun alle diefe romanischen Pläne zu Wafjer wurden, ſchien 
es dem in Entwürfen unermüdlichen Napoleoniden am Ende das 
räthlichjte, mit Preußen als der erften germaniſchen Macht in Europa, 
ein enges Bündniß einzugehen und mit deffen Hülfe die Rheingrenze 
und Belgien zu gewinnen, wofür Preußen durch Siege über Defter- 
reih und Annectirung der Mittel- und Kleinſtaaten dieſſeits des 
Rheins entichädigt werden ſollte. Es jchien ihm unmöglih, daß 
Preußen ein jo vortheilhaftes Anerbieten ausfchlagen jollte. Er 
begriff eben nicht, daß man in Preußen das Nationalitätenprinzip 
ernft nahm und nicht blos wie er damit Fofettirte und fpielte. Er 
jcheint feine Ahnung davon gehabt zu haben, dal König Wilhelm 
ein Herz und einen Kopf für Gefammtdeutfchland hatte. Man jagt, 
diefer habe einmal dem zudringlichen franzöſiſchen Verführer geant- 
wortet: Ich trete feinen Schornftein von Deutſchland ab! Und doch 
ſchlich ſich der Verführer immer wieder an ihn heran. 

Im Frühjahr 1866 bereitete ſich der verhängnißvolle Krieg 
zwifchen Oefterreih und Preußen vor. Oeſterreich ſchürte ihn. 
Defterreih brach den Gafteiner Vertrag und wollte nad) dem däni— 
ſchen Kriege die gemäßigten, völlig bereditigtert und den Schuß der 
deutſchen Küften allein bezwedenden Forderungen Preußens nicht 
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bewilligen. Dejterreich hezte nit nur die Preußen beneidenden 
Mittelftaaten, jondern auch die große liberale Partei gegen das ala 
abjolutiftifch verleumdete Minifterium Bismard auf und provocirte 
die Kriegserflärung gegen Preußen. Hinter diefer Kühnheit Oeſter— 
reichs, wie hinter der Renommifterei der Südftaaten war franzöfifcher 
Einfluß verftedt. Napoleons III. Agenten in der Preffe, wie in 
der Diplomatie arbeiteten damal3 gegen Preußen, und die Gabinette 
von Wien, Münden, Dresden, Hannover, Stuttgart, Eaffel und 
Darmitadt ließen fich wirflich bethören, Frankreich werde ihnen zum 
fihern Rüdhalt gegen Preußen dienen. 

Napoleon III. wollte aber mit allen diefen antipreußifchen Mand— 
bern nur einen Drud auf Preußen ausüben, um den König Wil 
heim zu bewegen, ſich in die nad) ihm ausgebreiteten Arme Frank— 
reich8 zu werfen. Napoleon dachte jo wenig daran, Oeſterreich und 
den Mittelftaaten helfen zu mwollen, daß er fie im Gegentheil grade 
damals an Preußen verrieth und Preußen zum Opfer bringen wollte. 
Denn im Mai 1866 trug er Preußen ein Bündniß gegen Oefter- 
reich an und wollte ihm 300,000 Mann gegen Oefterreich zu Hülfe 
Ihiden, unter der Bedingung, daß nad) glüdlicher Beendigung diejes 
Krieges das linke Rheinufer an Frankreich, die ſüddeutſchen 
Staaten an Preußen und Venetien an Italien fallen jolle. Der 
Antrag wurde von Preußen abgelehnt, Preußen allein beftand den Feld-- 
zug von 1866 und ſchlug feine Feinde aus eigener Kraft, ohne fremde 
Hülfe. Napoleon II. wurde nochmals dringend von Defterreid;- 
und den Mittelftanten angegangen, ihnen zu Hülfe zu fommen, aber- 
er hätte es ſchon deßwegen nicht thun können, weil er gegen die 
furdtbare Heeresmaht Preußens damals noch allzufchlecht gerüftet 
war. Er benußte alfo die Situation nur wieder, um feine Allianz- 
anträge an Preußen nahdrüdlich zu wiederholen. Da Oeſterreich 
befiegt war, jtand einer folden Allianz faum mehr etwas im Wege. . 
War Frankreich mit dem ftarken Preußen verbunden, jo waren beide- 
vereint allen Mächten Europas überlegen und fonnten rechts und, 
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linf3 anneftiren, wie e3 ihnen beliebte. Daher der franzöſiſche Ge— 
fandte, Graf Benedetti, bei den Friedensunterhandlungen Preußens 
mit Dejterreich zu Nifolburg am 5. Auguft ganz insgeheim und 
ohne daß es außerhalb der unmittelbar Verhandelnden Jemand er- 
fahren konnte, die Theilungsanträge Napoleons an Preußen erneuerte. 

Benedetti war jo unvorfichtig, den von feiner eigenen Hand 
gejehriebenen Vertragsentwurf, enthaltend die gegenfeitigen Zugejtänd- 
nifje, welche Frankreich und Preußen einander in Bezug auf die 
ihnen erwünjchten Anneftirungen machen follten, in den Händen des 
Grafen Bismard zurüdzulafien. Diefe Handſchrift befindet ſich noch 
im preußiichen Staatsarchive und Graf Bismard konnte fi) auf fie 
berufen, als die ganze Sache nad) vier Jahren durch eine Enthüls 
lung der englijchen Times befannt wurde und der auswärtige Minijter 
Granfreihg, Herzog von Gramont, den Vorgang leugnen wollte. 
Da es fih nun nicht mehr leugnen ließ, hatte Gramont die Stirn 
zu behaupten, Benebetti habe jich den Vertragsentwurf nur von Bis— 
mard dictiren laſſen. Von befonderm Intereſſe war eine weitere 
Enthüllung vom 8. Auguſt 1870 aus Berlin, die in die Kölner 
Zeitung überging. Hier heißt es, Benedetti habe damals zu Nikols— 
burg den Grafen Bismard dringend gebeten, die franzöfiichen Ans 
träge anzunehmen, weil für Napoleon III. alles daran liege. „That- 
Jächlich war der Vorgang folgender: Einen oder zwei Tage vor dem 
5. Auguſt verlangte Benedetti vom Grafen Bismard die fürmliche 
Zufage obiger Zugeftändniffe, und fügte Hinzu, wenn fie abgefchlagen 
würden, fo ſey Srieg die Loſung, alors c’est la guerre, waren 
jeine Worte. Worauf Bismard erwiederte: alors c’est la guerre, 
Der preußifche Premier ſetzte Hinzu: Er fünne nicht denfen, daß 
Frankreich diefe Drohung ernjt meine und die Abſicht habe, jolche 
unmögliche Forderungen mit Gewalt durchzuſetzen. Aber Benedetti 
antwortete: er jey auf dem Sprung, nad) Paris zu reifen und, weit 
entfernt, dem Kaiſer abzurathen, werde er ihn in diefen Zumuthun— 
gen beitärfen, denn ihm Tiege vor allem nichts fo jehr am Herzen, 
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al3 die Erhaltung der Dynaftie. Dieje aber, die Dynaftie, jey ver- 
foren (da8 waren feine ipsissima verba), wenn fie jene Kompen— 
jationen nicht durchſetze. — So wahr ift e8, daß der heutige Krieg 
nur die endliche Erfüllung einer firen Idee iſt, welche zur Hälfte 
dem Empire und zur anderen Hälfte den Franzoſen überhaupt ans 
gehört.“ Dieje Enthüllung wirft ein helles Schlaglicht in das Tui— 
ferienfabinet und auf das geheimjte Motiv des Srieges von 1870. 

Da ſich der König von Preußen auf den ihm fo dringend nahe 
gelegten Vertheilungsvertrag auch dießmal nicht einließ und Der 
Kaiſer der Franzofen nicht gerüftet war, um jeines Botjchafters 
albernen Sriegsdrohungen Nahdrud zu geben, blieb dem Verführer 
nicht weiter übrig, als gleich einem abgewiejenen Freier zu jeufzen, 
Geduld zu haben und die Sache anders anzufangen, um am Ende 
doch noch zu feinem Zwecke zu fommen. Bor allen Dingen mußte 
Frankreich fi rüften, um eine Armee in's Feld ftellen zu können, 
welche der preußifchen ebenbürtig, ja womöglich überlegen ſeyn ſollte. 
Das zu bewerfitelligen, übernahm der tafentvolle Kriegsminiſter Mar- 
ihall Niel, dem Napoleon III. den großen Sieg bei Solferino ver- 
dankte. Zugleih wurde der Chauvinismus in der Preffe und in 
den franzöfiichen Kammerreden in Scene gejeßt und der Kaiſer, der 
immer Frieden predigte, jah es doch nicht ungern, wenn man ihm 
Vorwürfe machte, er bleibe zu unthätig, er verfäume das Intereſſe 
Frankreichs, er verjcherze jogar die Ehre Frankreichs, jofern er dulde, 
daß Preußen jo mächtig eritarfe und eine Bereinigung aller deutjchen 
Stämme erftrebe, welche zu einer für Frankreich furdtbaren Macht 
heranwachſen werde, wenn Frankreich zaudere, in Deutjchland zu 
interveniren und im Bunde mit Defterreih, den Mittelftaaten und 
Dänemark, Preußen niederzufämpfen. Vahrend ſeine Miniſter immer 
Mäßigung und Frieden predigten, war es doch Napoleon III. ſelbſt, 
der chauviniſtiſche Blätter, die immerfort in die Kriegstrompete ſtießen, 
bezahlte, auch die chauviniſtiſche Preſſe in Deutſchland unterſtützte 
und durch ſeine Zuſammenkunft mit dem Kaiſer von Oeſlerreich in 
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Salzburg die Hoffnungen aller Preußenfeinde nährte. Die Hoffnung, 
durch ihn rejtaurirt zu werden, erhigte in&bejondere die depofjedirten 
Fürſten von Hannover und Heffen zu einer Kriegswuth, bie faft noch 
die der Pariſer Blätter übertraf. Diefe verblendeten Depofjedirten 
ließen es fih Millionen foften, um in Zeitungen und Flugjchriften 
den Krieg gegen Preußen zu predigen. Der König von Hannover 
bejoldete jogar in Frankreich eine eigene hannöverfche Legion zum 
Kampf mit den Franzoſen gegen Deutfchland. 

Aber alle dieſe deutfchen Preußenfreffer wurden von Napoleon II. 
getäuſcht. Es war ihm gar nicht ernjt, mit Preußen Krieg anzu= 
fangen. Das Gehete gegen Preußen follte ihm nur dienen, Preußen 
ein wenig mürbe zu machen. Der deutjche Liberalismus gab fi) 
damals in feiner faum begreiflichen Kopflofigfeit dem Wahne Hin, 
König Wilhelm und Graf Bismard trieben nur eine ruffifche, reac- 
tionäre Politik, weshalb man fie auf’3 äußerſte befämpfen müſſe. 
Sogar der jog. deutjche Nationalverein theilte diefen Wahn und ge— 
jellte fi) den übrigen Feinden Preußens zu, um Bismarck zu ftür- 
zen. Das alles, meinte nun Napoleon III., würde wohl endlich den 
König Wilhelm von Preußen dahin bringen zu überlegen, ob er 
nicht mehr dabei gewinnen würde, wenn er die ihm jo oft jchon 
angebotene Allianz mit Frankreich einginge. Daher jein Zaudern, 
das Schwert gegen Preußen zu ziehen, worauf alle Feinde Preußens 
ſchon lange in zitternder Begierde warteten. 

Er hatte noch eine Schraube bereit, um fie anzufeßen, wenn 
Preußen fortwährend hartnädig bliebe. Es ift nicht wahrjcheinlich, 
daß er die Intrigue, die wir nun darlegen wollen, jelber angezettelt 
bat, e3 jcheint vielmehr, daß fie ihm von flerifaler Seite her nahe 
gelegt wurde. Er jelber war als Neffe jeines Onkels, als echter 
Napoleonide, nicht3 weniger als bigott. Religion und Kirche hatten 
für ihn fein Intereffe, außer fofern ihnen eine Macht innewohnte, 
die er fich zu feinen eigenen Zwecken dienftbar machen wollte. Der 
fatholifchen Landbevölferung Frankreich8 wegen, durch deren Stimmen- 
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mehr bei den Plebißciten er auf den Thron gefommen und biöher 
darauf erhalten worden war, mußte er, lediglih aus Nüplichkeits- 
gründen, den Papſt in Rom, nachdem er ihm ſchon den größten 
Theil des Kirchenſtaats hatte wegnehmen laſſen, doch im Rejte des— 
jelben noch ſchützen, während er andererjeit3 den König Victor Ema- 
nuel, der den Raub an Rom begangen, protegirte und mit dem 
Liberalismus kokettirte. Begreiflicherweife juchte die überall in Europa 
zerjtreute und durch den Zeitgeift mehr oder weniger bedrohte ultra- 
montane Partei ihrer Sache wieder eine mächtige Stüße in einer 
weltlihen Macht zu verfchaffen. Defterreich bot ihr troß des Con— 
cordat3 jeit feinen Niederlagen und feitdem es ein liberales Syſtem 
hatte adoptiren müffen, immer weniger Ausfiht. Spanien ſchien 
ganz für fie verloren zu ſeyn. Nur der Kaifer der Franzoſen fonnte 
ihr möglicherweife noch helfen. Es verftand fich von felbit, daß er 
da3 nur aus Nüglichfeitsgründen thun würde, und deshalb fam es 
der ultramontanen Partei darauf an, ihm nützlich zu werden. 

In diejer Beziehung fcheint feine Gemahlin, die Kaiferin Eu— 
genie, die Vermittlung übernommen zu haben. Sie war befanntlid) 
ſehr fromm und dem Papſt ergeben, wie die fpanifche Iſabella und 
wie aud ein frommer Damenzirfel erften Rangs in Wien. Im 
diefen Kreijen wurde der Gedanfe verfolgt, der bisher mißlungenen 
romanijchen Hegemonie nachzuhelfen mitteljt de Papſtthums und 
einer neuen katholiſchen Begeifterung in allen romanifchen Ländern, 
welche befanntlich faft ausnahmslos fatholiich find. Die Vermitt- 
fung mit dem Papfte übernahm der ejuitenorden. 

Die Königin Jfabella von Spanien war damals in große Ver- 
legenheit gerathen. hr Lebenswandel, ihre. Verſchwendungen gaben 
immer mehr Anftoß. Schon hatte fie fich müffen einen großen Abzug 
an ihren Einkünften gefallen laſſen. Ihre zur Schau getragene 
Frömmigkeit [hüßte fie nicht mehr, man machte vielmehr dem Beicht- 
vater, der fie zur Sittlichfeit hätte ermahnen follen, und dem Papfte, 
der ihr „zum Lohne ihrer Tugend“ die goldene Roſe überjandte, 
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diefe unverantwortliche Sanctionirung offener Sünde und Schande 
zum ſchweren Vorwurf. Die Unzufriedenheit im Volke nahm zu. 
Die Aufitände mehrten fich, welche die Königin nur noch mit Mühe 
unterdrüden konnte. In der Vorausſicht, daß ihr noch größere Ge— 
fahren drohten, warf fie fih nun ganz dem Saijer der Franzoſen 
in die Arme und fand eine warme Freundin und Beſchützerin an 
der Kaijerin Eugenie. Aus dieſem Verkehr des jpanifchen mit dem 
franzöfiichen Hofe gingen nun Verabredungen hervor, die ſich auf 
die Möglichkeit eines nahe bevorjtehenden Krieges gegen Preußen 
bezogen. Falls diefer Krieg ausbreche, jollte nämlich Napoleon ILL. 
jeine Truppen aus Rom zurüdziehen, um fie in Deutjchland ver— 
wenden zu fönnen, diefelben jollten aber durch 40,000 Spanier ab= 
gelöst werden, welche die Königin Iſabella nad) Rom jchiden wollte, 
um den Schub des Papſtes zu übernehmen und zugleich den republi= 
fanifchen Anhang Mazzinis und Garibaldis zu überwaden. 

Damit hing nun noch ein weiterer großer Plan zufammen, 
welcher durch die Einberufung eines Concils in Rom gefördert wer— 
den jollte. Dafjelbe wurde durch allerlei, die Welt überrafchende Akte 
borbereitet, durch mehrmalige Einberufung der Bilchöfe nach Nom, 
um ein neue3 Dogma (von der unbefledten Empfängniß) zu fabri= 
ciren und um Heiligſprechungen vorzunehmen, ferner durch die fa— 
moje Proclamirung der Encyclica und des Syllabus, worin der 
Papſt ungemefjene Rechte in Anſpruch nahm Noch blieb es ein 
Geheimniß, daß das Concil zu feinem andern Zwed zujammenberufen 
werden follte, al3 um die Unfehlbarfeit des Papftes zu einem Dogma 
zu maden. Aber alle Vorbereitungen zum Concil wieſen darauf 
hin, daß ein großer Aufſchwung in die katholiſche Welt kommen und 
der römiſchen Kirche ein neues und großes Uebergewicht über alle 
andern Kirchen verſchafft werden ſolle. 

Mit Recht wurde die Welt dadurch überraſcht. Niemand wäre 
auf eine ſolche Anmaßung der römiſchen Curie gefallen, der Papſt 
ſelber wohl am wenigſten, da er bekanntlich in den Anfängen ſeiner 
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Regierung den Ruhm darin geſucht Hatte, den NationalsLiberalen 
Italiens zu gefallen. Der Plan des Concils ging nicht aus dem 
Herzen des Papſtes, noch viel weniger aus dem Bedürfniß der 
fatholifchen Welt, jondern allein au dem Boudoir bigotter Damen 
unter dem Beirat von Jeſuiten hervor, welche die alte Politif der 
franzöſiſchen und jpanifchen Könige und deren enges Bündniß mit 
dem Papit und mit dem Haufe Habsburg erneuern zu können hoff- 
ten. Denn in ihren Augen bedeutete eine Allianz Napoleon III. 
mit dem heutigen Defterreich unter dem Segen des Papſtes und ihr 
gemeinjchaftliher Sieg über Preußen ſoviel als ein Sieg des Ka— 
tholiciemus über den Proteftantismus, des romanischen Südens über 
den germanifchen Norden. 

Ueber den Jejuitenplan enthielt die U. U. Zeitung einen guten 
Artikel: „Die gegen Deutichland erfundenen Chaffepot3 waren bei 
Mentana an italienischen Leibern probirt worden, und fiehe da! fie 
hatten Wunder gethan. Die Jefuiten athmeten auf, al3 fie Na— 
poleon wieder auf dem Wege der Reaction, wieder im Labyrinth 
des Ferifalen Rom verfangen wußten, während auch Bismard mit 
Lächeln den Bonaparte'ſchen Minotaurus dort feitgebunden fah. 
Flugs wurden große Weltplane von den Jeſuiten ausgejponnen. 
Die allgemeine Reaction und Katholifirung, die neue päpftliche Welt- 
ordnung unter Decretalen und Syllabus follte jebt vor ſich gehen. 
Die erjchütterte Kaifergewalt Napoleons follte ſich neu aufrichten, 
ſich neu centralifiren, um mit dem geiftlichen Cäſarismus des Papft- 
thums einen Bund zu fchließen. Der Krieg gegen das protejtan- 
tiſche Preußen, gegen diefes durch Denken und Wiſſenſchaft corrum— 
pirte Deutjchland ftand obenauf im Programm der großen Männer 
der Givilta Cattolica. Mit Bannbullen und Genfuren jollte der 
infallibel gemachte Papſt, mit Chaſſepots und Mitrailleufen der in— 
fallibel gemadte Cäſar diefen Vernichtungskrieg gegen das deutjche 
Säculum führen. Aus dem unbezweifelbaren Siege folgte jelbit- 
verftändlich der Zerfall Italiens in feine Atome und die MWieder- 
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herſtellung des Kirchenftaat3 wie zu Conſalvi's Zeit. Dem galliichen 
Cäfar, dem älteften Sohn und Mdvocaten der Kirche, würde dann 
der Papft die Krone Karls des Großen im Sanct Peter gereicht 
haben. Um die beiden heiligen Metropole der Welt würde fih dann 
die beruhigte Menfchheit wie um ihre Achſen gedreht haben: um 
Paris, den Sik der feinften menſchlichen Civiliſations-Deſpotie, um 
Rom, die infallible Quelle göttlicher, im Jefuitismus geoffenbarter 
Wahrheit. — Das Ende diefer Pläne Tiegt in folgenden Worten: 
Am 5. September 1870 erwachte der große Kaiſer Napoleon II. 
al3 der armfeligfte aller Gefangenen in einem deutſchen Schlofje bei 
Kaſſel und er erkannte, daß die große Scene des Plebiscits und die 
Eroberung Deutſchlands ein Traum war. So berichten die nüch— 
ternen und projaifchen Zeitungen. Ach! La vida es sueno! 

Diejelben Zeitungen berichten, daß der Papft am 15. Sep- 
tember jeufzend auf der Orakelhöhe im einfamen Batifan erwachte 
und die jchwarzen Wolfen des Verderbens näher und näher heran— 
ziehen jah. Waren nicht das Concil und feine Infallibilität auch 
nur ein Traum? Ad! La vida es sueno!“ 

Genug, die Einberufung des Concil3 wurde jo berechnet, daß, 
wenn e3 im Dezember 1869 zufammentrat, bis dahin im Laufe 
eben dieſes Jahres die franzöfifchen und die mit ihnen verbündeten 
öfterreichifchen und ſüddeutſchen Waffen Preußen befiegt Haben 
fönnten. Diejer Sieg würde dann dur) das Concil die Weihe 
eines Sieges des Katholicismus über den Proteſtantismus empfangen 
haben, Darauf war nun auch das große Echauffement der preußen- 
feindlichen Preffe im Jahre 1868 berechnet. Insbeſondere erhitzte 
ih die ultramontane Preſſe in Bayern und Schwaben bis zu einer 
Art wahnfinnigen Tobend. Auf eine fo ungewöhnliche, unbillige 
und verlogene Art, daß man leicht errathen fonnte, diefe Preſſe jey 
bezahlt, beftellt, und diene nur dem damal3 von Rom und den es 
ſuiten aus fo eifrig betriebenen Plane, der es Napoleon III. möglich 
machen jollte, jein liberales Parlament abzufchütteln, dann das 
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Eoncordat in Defterreich wieder befeſtigen und eine politiſch-kirchliche 
Reaction wie zur Zeit des ReftitutiongediftS durchführen follte. 

Da fuhren aber unerwartet die ſpaniſchen Generale dazwiſchen, 
erhoben die Fahne der Revolution, fiegten und jagten die Königin 
Iſabella aus dem Lande. Ohne Zweifel hatten fie Witterung von 
dem, was „Siabella_mit _ der Kaiſerin Eugenie geplant hatte, und 
famen ihr zuvor. Der Ausfall Spaniens aus dem projectirten 
Bunde der drei romaniſchen Reiche änderte die ganze Sachlage, 
weshalb auch die dadurch jehr geärgerte Preife den Grafen Bis— 
mard bejchuldigte, er habe die ſpaniſche Revolution mit Geld unter- 
ftüßt und eigentlich provocirt. In diefem Gerücht verrieth fich das 
böſe Gewiſſen derer, die am beiten mußten, was alles vorbereitet 
worden war, um Preußen wo möglich zu vernichten. 

Napoleon III. Hatte fi niemals abmerfen Yafjen, ob er das 
Treiben in Rom billige oder nit. Er Hinderte es nur nicht und 
fonnte nachher immer noch thun, was er wollte, ohne fi compro= 
mittirt zu haben. In feinem alle wollte er den Jeſuiten zum 
Werkzeuge dienen, wenn fie auch ihm dienten. Gewiß ift, da er 
jeit dem Zmwifchenfall der ſpaniſchen Revolution wieder die liberale 
Seite vorfehrte, die Parole gab, „das Kaiſerthum ift die Freiheit“ 
und Olivier an die Spike des Minifteriums ftellte. Auch blieb 
jein Augenmerk immer auf Preußen gerichtet, dem er aud, ganz 
abgejehen von Rom, durch andere Mittel beizulommen ſuchte. Es 
entſprach ganz der zur Schau getragenen Friedenspolitik Olliviers, 
daß er Preußen den Borjchlag einer gemeinſchaftlichen Abrüftung 
machte. Hatte Napoleon III. heimlich doch noch zum Kriege Luft, 
jo fam e3 ihm jehr zu ftatten, wenn Preußen abrüftete. Preußen 
aber traute nicht, und ging auf den Antrag nicht ein. 

Die Ungeduld des Tuilerienfabinet3 ließ Preußen feinen Augen⸗ 
blid Ruhe. Sie zettelte eine Intrigue in Belgien an, die eine entfernte 
Kriegsdrohung enthielt. Es wurde nämlich heimlich von franzöſiſcher 
Seite ein Anlauf der belgischen Haupteifenbahn abgefartet, jo daß 
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diefe Bahn unmittelbar unter franzöfifche Gontrole fommen und im 
Kriegsfall den franzöfiihen Truppen den Weg durch Holland frei 
maden jollte. Aber diefe Jntrigue jcheiterte an der Wachſamkeit 
und Energie der belgiichen Regierung. Napoleon III. taftete immer 
ungeduldiger in Verſuchen herum, auf dieſe oder jene Urt feinem 
Zwede näher zu fommen. Nachdem ihm der mit der Königin Iſa— 
bella eingeleitete Plan in Spanien mißlungen war, mußte der von 
ihm injpirirte alte Saldanha in Lifjabon eine Revolution machen, 
um den iberifhen Plan wieder aufzunehmen. Mittlerweile aber 
ſchloß der Norddeutiche Bund mit der Schweiz und Italien den Ber: 
trag über die Gotthardbahn ab, welcher eine unmittelbare Verkehrs— 
verbindung mit Deutjchland über die Alpen außerhalb des diterrei- 
chiſchen und franzöfiichen Gebiet3 ermöglichte. Das Zujtandefommen 
diefer Bahn machte dem franzöfiichen Kaiſer, nachdem er jeine eigene 
Abſicht auf die belgische Bahn verfehlt Hatte, tiefen Werger. Als 
nun vollends die Regierung in Spanien unter vorausfichtliher Zus 
jtimmung der Cortesmehrheit einem Prinzen von Hohenzollern die 
Krone anbot, wodurch der lebte Plan Napoleons auf Spanien aud) 
wieder vereitelt wurde, fam der Groll bei ihm zum Durchbruch. 

Er erfuhr, die proviſoriſche Regierung in Spanien, insbefondere 
Prim, habe heimlich den Prinzen Leopold von Hohenzollern Fragen 
laſſen, ob derjelbe nicht geneigt wäre, die ſpaniſche Krone anzu— 
nehmen. Ohne Zweifel erfuhr es Napoleon III. durch feinen Ge— 
jandten in Madrid, der perſönlich der Gortesjikung anmohnte, in 
welcher diefe Kandidatur ziemlich unverblümt angedeutet war. Der 
Kaiſer verhehlte aber, daß er es wilje, um Preußen eine Falle zu 
jtellen und Hinterdrein vorzugeben, nicht Spanien habe den Candi— 
daten aufgefordert, jondern Preußen habe ihn den Spaniern aufs 
dringen wollen. 

Am 4. Juli 1870 murde die Welt plößlid von Paris aus 
allarmirt durch die Nachricht, General Prim habe mit dem Grafen 
Bismard verabredet, einen Hohenzollern auf den jpanifchen Thron 
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zu bringen. Dieje jehr geheim betriebene Sache ſey dadurch entdedt 
worden, daß öfter hiffrirte Telegramme zwiichen Madrid und Deutjch- 
fand gewechſelt worden feyen, was unterwegs in Frankreich Verdacht 
erregt und worauf man hier jene Telegramme entziffert habe. Die 
chauviniſtiſche Preſſe in Paris jchlug jofort einen ungeheuern Lärm 
auf und auch im gejeßgebenden Körper, im Minifterium und in den 
Tuilerien verriethen fich Ueberrafhung und Zorn. In der erften 
Hitze dachte man an nichts amderes, als an ein großes Gomplot, 
durch welches das Haus Hohenzollern zum Beige Spaniens gelangen 
wolle, um Frankreich von zwei Seiten her zu bedrohen, wie es einjt 
das Haus Habsburg unter Kaifer Karl V. gethan habe. Dieje 
Beſorgniß wurde offen von der Preſſe ausgeſprochen. Der minijte- 
rielle Gonftitutionel drüdte noch in3bejondere feinen Ingrimm dar— 
über aus, daß Prim Frankreich bei der Naje herumgeführt habe. 
Man muß dabei erwägen, wie eifrig Napoleon III. den iberifchen 
Plan verfolgt hatte und daß ihm die Durchkreuzung defjelben durch 
Prim's hohenzollern’schen Plan jehr verdrießlih jeyn mußte. Nun 
hätte Franfreih) aber Preußen nicht zum Vorwurf machen follen, 
daß e3 für eine ſpaniſche Königswahl intriguire, da Napoleon II. 
daſſelbe gethan und wiederholt in Portugal den iberiſchen Plan noch 
zufeßt mit Hülfe Saldanhas durchzuſetzen verfucht hatte. Seitdem 
diefer iberifche Plan als unausführbar erfannt war, blieb e3 fein 
Geheimniß, daß die Kaiferin Eugenie jich ſehr lebhaft für die Candi— 
datur des Prinzen Alphons, des Sohnes ihrer Freundin Iſabella, 
intereffirt habe, womit auch die fürzlich erſt erfolgte Abdankung Iſa— 
bella zu Gunſten ihres Sohnes zujammending. 

In der ſpaniſchen Thronfrage war Preußen ganz unjchuldig. 
Die Angft, die in Paris vor Bismard herrſchte, war jo lächerlich 
geweſen, daß man jchon 1868 fabelte, Graf Bismard habe auf 
einem preußiſchen Schiffe Millionen nad Cadix geſchickt, um die 
Septemberrevolution der ſpaniſchen Generale zu unterftüßen und den 
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Eine alberne Erfindung, da Preußen: für fo abenteuerlihe Pläne 
fein Geld übrig und ebenjowenig ein Intereſſe Hatte, ſich Mont- 
penſiers anzunehmen, Zudem würde jeder fremde Prinz, den endlich 
die Cortes zum König wählen wollten, mit den größten Schwierig- 
feiten, mit dem hartnädigften MWiderftande der Republifaner, der 
Siabelliften und Garliften zu fämpfen haben, Ein Hohenzollern auf 
dem ſpaniſchen Thron würde dem preußiichen Interefje nichts nützen 
fünnen und Preußen, wenn es ſich feiner annehmen mollte, nur eine 
große Sorge übernehmen. Es iſt einfältig, dem Hugen und praf- 
tiſchen Grafen Bismard zuzutrauen, daß er Preußen jemals eine 
folhe Sorge hat aufbürden wollen. Preußen war dem ganzen pas 
niſchen Thronhandel fremd. 

MWie die ſpaniſche Regierung auf den Gedanken fommen fonnte, 
den Prinzen Leopold von Hohenzollern-Sigmaringen zur Throncandi- 
datur vorzufchlagen, hat Salazar, welcher im Namen nicht bloß 
Prima jondern aud) Serranos und de3 ganzen ſpaniſchen Minis 
fteriums mit dem gedachten Prinzen unterhandelte, far und wahr 
auseinandergejeßt: „Haben mir uns zuerſt an einen preußifchen 
Prinzen gewandt, um die Krone anzubieten? Was hat nicht die 
ganze franzöfifche Preſſe gefagt, weil Spanien in Lifjabon, in Cintra, 
in Florenz und in Harrow Zurüdweifungen erfahren hatte? Wenn 
wir nun in jenen Verfuchen fein Glüd gehabt haben und es befannt 
ift, daß auf dem Herzog von Montpenfier und der Republif eben- 
falls das Veto Napoleons ruht: fol deshalb die September-Errungen- 
ſchaft zu einer fteten Unfertigfeit verurtheilt jeyn? Was kann Frank—⸗ 
reich von einem preußifchen Prinzen fürchten, der auf dem Throne 
Spaniens fit? Erſtens gehört Don Leopoldo dem katholiſchen 
Zweige Preußen? an, der jchon feit Jahrhunderten von dem evan- 
gelifchen, welcher jebt in Berlin Herrfcht, weit getrennt ift; und es 
verdient hier Erwähnung, daß der amtliche Candidat Spaniens heute 
der Erbe der Krone Preußens wäre, wenn jeine Altvordern, welche 
das Erjtgeburtsreht beſaßen, die Fatholifche Religion für die prote= 
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ftantifche abgejchworen hätten. Zweitens, kann denn ein parlamen- 
tariicher. König fein Land in einen auswärtigen Krieg vermwideln? 
Hängt von Portugal Brafilien ab, weil auf den beiden Thronen 
Mitglieder derjelben Familie fiten? Was bat im Jahre 1866 dem 
entthronten Könige von Hannover jeine Verwandtſchaft mit der Kö— 
nigin Biltoria genußt? Desgleichen zeigte fih Philipp V. nicht 
jonderlih dankbar gegen Frankreich, welches ſich jo jehr angejtrengt 
hatte, um ihm die Krone Karla II. auf's Haupt zu ſetzen; und es 
iſt überflüjfig, an Bernabdotte, den Thronfolger von Schweden, oder 
an den neapolitanifshen Murat zu erinnern, die im Jahre 1814 
gegen ihren alten Herrn und Beſchützer Napoleon I. fämpften. Dank 
ift in der Politik ein Ieered Wort; und von der anderen Seite be= 
tradhtet: was würde denn der Prinz Leopold Preußen zu verdanken 
haben? Nichts, gar nichts; alles hätte er dem Willen der ſpaniſchen 
Cortes zu verdanfen. Die preußifche Regierung hat ſich in dieſe 
Unterhandlung nicht eingemifht, und der König von Preußen war 
überraſcht, al3 ihm der Prinz, welcher volljährig. ift, nah Ems 
feinen endgiltigen Entihluß mittheilte, al3 eine Sache der Höflichkeit. 
Mas des Prinzen eigene Anfichten über jenen Punkt betrifft, jo kann 
ich einen ſehr bedeutjamen Ausſpruch von ihm anführen, wozu ic) 
ermächtigt bin. Mehr als einmal hat er fi), mit mir im Gejpräche 
über unjere Angelegenheiten, folgender Aeußerung bedient: ‚Ich weiß 
nit, wie man in Spanien darüber denkt, aber hier in Deutjchland 
glauben alle, die ſich mit auswärtiger Politit bejchäftigen, daß die 
iberiſche Halbinjel megen ihrer geographifchen Lage und ihrer bejon- 
deren Beichaffenheit nichts gewinnen, wohl aber viel verlieren fann, 
wenn fie an europäiichen Verwicklungen Theil nimmt. Der Leit 
ftern ihrer Politif muß eine ftrenge Neutralität jeyn.‘ Don 2eo- 
poldo würde daher ein ſpaniſcher König ſeyn, der weder durch fein 
Auftreten, noch durch feine Neigungen unſerem mächtigen Nachbar 
Beſorgniß einflößen fünnte. Laßt ung eine furze Weile Thatfraft 
beweifen, und die Vernunft wird ung dazu helfen, daß bald alle 
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Gefahren entſchwinden. Die Heiraten von 1846 legen berebtes 
Zeugniß von den DVerluften ab, die ein Volk erleiden kann, wenn 
es nicht im gegebenen Augenblide auf der Höhe der Lage jteht. 
Spanien fühlte fich heute vielleicht glüdlich unter der Herrſchaft Iſa— 
bellen® II, wenn eine kindiſche Furcht Englands nicht die Vermäh— 
lung der Königin mit dem Herzoge von Montpenjier verhindert 
hätte. Was fol ih auf die andern Gemeinpläße erwidern, die 
gegen den Prinzen Leopold ausgejprengt werden? Man höhnt 
ihn al3 einen Bettler, ihn, den Erjtgeborenen eine der reichiten 
Häufer Europas; man verjpottet ihn al3 einen Ultramontanen (neo) 
und er ift ein Katholik aus der Schule der deutſchen Biſchöfe; man 
beſchuldigt ihn, daß er die Proteftanten begünftige, während in feinem 
heimischen Staate die Katholifen zu den Nichtkatholifen in dem Ver— 
hältniffe von 62 zu 1 ſtehen; man wirft ihm vor, die Verfaſſung 
nicht gelefen zu haben, und er fönnte fie in einer Afademie erflären. 
In einem Worte: Thorheiten aller. Art werden erfunden, um einen 
Kandidaten herabzumürdigen, der in echter Weile die September» 
Revolution darftellen kann, welche unter dem Rufe: ‚Nieder mit den 
Bourbonen!‘ erhoben wurde. Denn unter den fatholiihen Prinzen 
ift er der einzige in deſſen Adern fein Bourbonenblut fließt, und er 
ift überdieß mit einer Infantin von Portugal vermählt. Ich habe 
die Befriedigung, daß meine beiden Löfungen von der Regierung 
und von der Mehrheit der Cortes günftig aufgenommen worden find.“ 

Auch Sagafta, Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten in 
Madrid, beitätigte in einem Umlaufjchreiben an die fpanifchen Ge- 
Tandten, die Regierung habe die Wahl auf den Prinzen Leopold nur 
im Intereſſe der jpanifchen Nation gelenkt, weil er großjährig, un— 
umjchränkter Herr feiner Handlungen und mit der Mehrheit der 
regierenden Häufer Europas verwandt fey, und feine Gandidatur in 
nichts. die freundichaftlichen Beziehungen Spaniens zu den übrigen 
Mächten beeinträchtige. 

Man wollte wiljen, Damen hätten die Hand im Spiele gehabt. 
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Man wies auf die Prinzeffin Antonie, Gemahlin des Prinzen Leo- 
pold von Hohenzollern und Schweiter des Königs Luiz don Por- 
tugal, al3 auf eine Auge und ehrgeizige Dame Hin, wie aud) auf 
Marie, Leopolds Schweiter und Gemahlin de3 Grafen von Flan— 
dern (Bruder de3 Königs Leopold von Belgien), welche thätig ge— 
wejen jeyn jollen, den Plan der Kaiferin Eugenie zu durchfreuzen. 
Indejjen fam es wohl nicht auf die Damen an, fondern auf die 
Interefjen Spaniens und auf das Intereffe, welches Napcleon III. 
hatte, einen Srieg vom Zaune zu breden. Die Wahl Leopolds 
fonnte nicht durch) Damen beftimmt werden und man wurde zu ihr 
nur dur die Erwägung hingeleitet, daß in der That fein paſſen— 
derer Gandidat für den jpanifchen Thron gefunden werden konnte. 
Er eignete fih dafür ungleich beifer als alle bisher durchgefallenen 
Gandidaten, denn er war fatholifch, gehörte einem der erften Ge— 
ſchlechter Europas an, war förperlich und geiftig befähigt, reich, be— 
reit3 Vater von drei Söhnen, jo daß die Nachfolge gefichert war, 
und jtand allen bisherigen Intriguen und Parteien Spaniens fern. 
Es hätte ihm in jpezieller Beziehung zum Nachbarlande Frankreich 
fönnen zu ftatten fommen, daß fein Großvater Karl mit Antoinette 
Murat, fein Vater Karl Anton mit Jofephine, einer Tochter der 
Großherzogin Stephanie, der Stieftochter Napoleons J., vermählt 
waren, er aljo in verwandtfchaftlicher Beziehung den Napoleoniden 
näher ftand al3 dem preußifchen Königshaufe, der jüngern Linie 
der Hohenzollern, welche ſchon feit vielen Jahrhunderten von der 
ältern gänzlich getrennt geblieben war. 

Und dennoch) ſah Napoleon III. in dem ihm jo nahe verwandten 
neuen Kronfandidaten für Spanien einen verhaßten Feind blos, weil 
er Hohenzollern hieß. Würden die Spanier einen Montpenfier oder 
die Republif vorgezogen haben, jo würden diefe ohne Zweifel gefähr- 
liche Feinde für ihn geworden feyn. Der junge Hohenzollern gewiß 
nicht, denn als ein Urenfel Napoleons I. hatte er feinen Grund, die 
biäherigen friedlichen Beziehungen zwiſchen Spanien und Napo- 
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feon II. zu jtören, und wurde auch durch den König von Preußen 
nicht im mindejten zu einer ſolchen Störung aufgefordert, vielmehr 
hat ihm derfelbe jogar abgerathen, die Candidatur anzunehmen. 
Aber Napoleon II. war nicht nur Überhaupt geärgert, daß jeine 
eigenen Abfichten auf Spanien ſcheiterten, jondern er jah vielleicht 
auch Geſpenſter. Da er einer Dynaftie angehörte, die befanntlich 
jehr viel auf Preftige, Stern oder Unftern hält, mußte es ihn in 
der That frappiren, daß nun ſchon zum zweitenmal, wie früher in 
Rumänien jo jet in Spanien aus dem Ei, welches er in fremde 
Neiter legte, gegen alle Erwartung ein Hohenzollern herausfam. 

Genug, Napoleon IH. fingirte, Frankreich fey dur Preußen 
ſchwer beleidigt und gefährdet, und ließ Minifterium und gejfeßgeben- 
den Körper Alarm jchlagen. Am 5. Juli interpellirtte Cochery im 
gejetgebenden Körper das Minifterium und verlangte Auskunft über 
die Candidatur des Prinzen von Hohenzollern. Der auswärtige 
Minifter Herzog von Gramont antwortete: „Wir Haben uns in 
firenger Neutralität gehalten, aber wir glauben nicht, daß die Ach— 
tung vor den Rechten eines Nachbarvolks uns verpflichtet zu dulden, 
daß eine fremde Macht einen ihrer Bringen auf den Thron Karla V. 
jeßt und dadurch zu unſerm Schaden da8 gegenwärtige Gleichgewicht 
der Mächte Europas in Unordnung bringen und die Intereſſen und 
die Ehre Frankreichs gefährden könnte. Diejer Fall wird nicht ein- 
treten, defjen find wir ganz gewiß. Damit er nicht eintrete, zählen 
wir zugleich auf die Weisheit des deutſchen und auf die Freundichaft 
de3 jpanifchen Volkes. Sollte e8 anders kommen, fo würden wir, 
ftarf durch Ihre Unterftügung, meine Herm und durch die der Na— 
tion, unfere Pflicht ohme Zaudern und ohne Schwachheit zu erfüllen 
haben.“ 

Dieje feierlichen Worte glihen dem erjten Wehen des Windes, 
wenn nach langer Stille der Luft vom fernen Horizont ein ſchweres 
Gewitter herandroht. Der gejebgebende Körper gerieth in große 
Aufregung. Die Chaupiniften triumphirten und die ganze große 
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Mehrheit, die von der Regierung abhing, wurde chauviniſtiſch. Nur 
die Feinde der herrichenden Dynaftie, die NRepublifaner und Orlea- 
nijten, opponirten lebhaft. Arago, Picard, Jules Favre empfahlen 
Vorfiht und wiejen darauf hin, man folle das Recht der Nationen 
achten, man folle Spanien nicht ohne Noth beleidigen. Mean habe 
fein Recht, den Spaniern einen König, weder aufzudringen, noch 
auch zu verbieten. Das hieße ohne allen Grund und ohne alle 
Noth ein edles Nachbarvolk beleidigen. Die Spanier allein hätten 
über ihr Schidfal zu entfcheiden, Frankreich gehe es nichts an. Der 
alte Gremieug rief: „Ihr ſelbſt jeyd es, die ihr durch euer unüber- 
legte3 Dreinreden die Spanier veranlaffen werdet, nun um fo gewiſſer 
den Prinzen von Hohenzollern zum König auszurufen.“ Der alte Thiers 
ſchloß ſich ebenfalls der Oppofition an. Obgleich er ſchon 1840 als 
Minifter Ludwig Philipps Deutſchland mit Krieg gedroht und wäh— 
rend der Regierung Napoleons III. diefem unaufhörlih und bis zum 
Ekel vorgeworfen hatte, daß er den Muth ſeines Onkels nicht habe, 
daß er nicht Nahe nehme wegen Waterloo und Sadowa, rieth doch 
der Heine Schreier diesmal mit feiner affektirten Weisheitsmiene vom 
Kriege gegen Deutjchland ab, weil der Vorwand dazu ungenügend 
ſey und er leicht mißlingen könne, Die Mehrheit des Haufe ärgerte - 
fi) über fein jeltfames Auftreten, unterbrach ihn und wollte ihn 
nicht ausreden laſſen. Am Abend darauf wurde er in jeinem Hotel 
vom Pöbel imfultirt und man fchrie: „Nieder mit dem Tleinen 
Preußen!” Natürlicherweife hatte der alte Intriguant nur die eitle 
und ehrgeizige Ablicht, nach Napoleons vorausſichtlicher Niederlage 
in Baris die Rolle Talleyrands zu fpielen, fih zum Yriedensver- 
mittler aufzubrängen und wo möglich die Orleans auf den Thron 
zurüdzuführen. 

Mas Olivier betrifft, der im vorliegenden Falle mit Thiers 
die Rolle umgetaufcht und blindwüthender Chaupinift geworden war, 
jo hat er ſich wahrſcheinlich nur von Napoleon mikbrauchen, feine 
Eitelkeit verführen laſſen. Man nannte ihn treffend „einen betro= 
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genen Betrüger” und Bamberger nannte ihn „den talentvollen 
Gimpel des Meifters, der ihn auf feinen Fingern hüpfen und zwit— 
ſchern läßt.“ 

Man gab fich der Täufhung hin, Preußen werde fi) jchreden 
faffen, und die haupiniftiichen Blätter empfingen die Ordre, ſchrecklich 
mit dem Säbel zu rafjeln. Man nannte die Redakteure diefer 
Blätter die Leibmamelufen des Kaijerd. Unter den am reichſten von 
ihm bezahlten ragte Granier de Cafjagnac hervor, der im Pays 
höhniſch ſchrieb: „Das kaudiniſche Zoch ift bereit für die Preußen, 
fie werden fich darunter beugen und zwar ohne Kampf befiegt und 
entwaffnet, wenn fie e8 nicht wagen, einen Kampf aufzunehmen, 
deſſen Ausgang nicht zweifelhaft if.“ Das Mißgeſchick wollte, daß 
diefer jämmerlihe Prahler ſchon zwei Monate jpäter in preußifche 
Gefangenſchaft gerieth. — Der Moniteur ließ ſich ebenfall3 ver- 
nehmen: „Nachdem die preußifche Regierung mit unferer Geduld 
und mit der Geduld Europas Mißbrauch getrieben, hat fie nun 
alle Grenzen überjchritten. Wenn unfere Politit Spanien gegenüber 
eine gemäßigte ſeyn muß, jo jtehen wir Preußen gegenüber andere. 
Diefe dur ihre erften Erfolge in Selbjttäufhung verjegte Macht 
ſcheint fi) das Uebergewicht und die Herrihaft in Europa anmaßen 
zu wollen. Es ift Zeit, jolhem Anjpruch ein Ziel zu fegen. Die 
Trage muß erweitert werden und heute ift die Entfagung des Prinzen 
Leopold auf den ſpaniſchen Thron nicht mehr ausreichend. Das 
Menigfte, was wir verlangen miüjjen und was uns heute bes 
friedigen kann, wäre die formelle Bekräftigung und die abjolute 
Ausführung des Prager Friedens, d. h. die Freiheit der ſüddeut— 
ihen Staaten, die Räumung der Feitung Mainz, welche zum Süden 
gehört, das Aufgeben eines jeden militärifhen Einfluffes und Die 
Regulirung des Artifel 5 mit Dänemark. Wenn man uns dieje 
Garantien nicht gewährt, jo können unjere Forderungen noch größer 
werden.” 

In Preußen war man ganz umvorbereitet. König Wilhelm 
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brauchte das Bad in Ems, Graf Bismarck, der Kriegsminiſter von 
Roon und General Moltke befanden ſich zur Erholung auf ihren Lande 
gütern. Man mußte, der König habe dem Prinzen Leopold, als 
diefer ihm den jpanifchen Antrag meldete, von der Annahme des— 
jelben abgerathen. Als nun jo großer Lärm in Paris gemadt 
wurde, erflärte der König, Preußen ſey der ganzen Angelegenheit 
fremd und habe auch fein Jnterefje, irgend einen Einfluß auf Spa= 
nien üben zu mollen. Prinz Leopold jey unabhängig und habe ihn 
nur aus Höflichkeit um feine Zuftimmung gebeten, die er ihm nicht 
habe verweigern können und nur al3 Familienhaupt, nit als 
Staatsoberhaupt gegeben habe. Zugleich erklärte Fürft Karl Anton 
aus Auftrag ſeines Sohnes Leopold, derjelbe verzichte auf die Can— 
didatur, und aud die ſpaniſche Regierung meldete dieſe Verzicht: 
leitung offiziell an die franzöfifhe. Damit erflärte fi nun auch 
Dllivier im gejeßgebenden Körper vollfommen befriedigt und die 
Sade für erledigt. Frankreich habe nur die Thronbefteigung des 
Hohenzollern verhindern wollen und feinerlei andern Zweck gehabt, 
namentlich feine Nenderung des Prager Friedens. Der „Conftitu= 
tionell” rühmte diefen friedlichen Ausgang der Sache al3 einen 
großen Sieg Frankreichs, der feinen Tropfen Blut gefoftet habe. 

Napoleon III. jelbit foll fich beruhigt haben. Preußen hatte 
nachgegeben, aus der Thronfandidatur des Prinzen Leopold wurde 
nicht3, was mollte Frankreich mehr? Sein Wille war ja gefchehen. 
Somit ſchien der ganze Handel beigelegt zu jeyn, ala auf einmal, 
ganz unerwartet und nad) einer nur jehr furzen Friſt, Frankreich Thon 
wieder neue Forderungen an Preußen jtellte, die es nicht bewilligen 
fonnte, jo daß der Krieg unvermeidlich wurde. Die geheime Ge- 
ſchichte dieſer raſchen Wendung im Zuilerienfabinet ift noch nicht 
aufgeflärt, nur Gerüchte und MWahrfcheinlichkeitsgründe werfen ein 
Licht hinein. 

Unter den Muthmakungen, aus welchem Grunde denn Napo= 
leon ILI. den für ihn fo verderblichen Krieg begonnen habe, ift folgende 
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der Daily News bemerkenswerth. Diefes engliſche Journal mollte 
nämlich wiſſen, der Taiferliche Hof in Paris habe ungeheuer ver— 
ſchwendet, nie Gelb genug gehabt und daher vom Kriegsbudget jähr- 
ih 50 Millionen weggenommen und für feine Zwede verbraudt. 
Natürlichermweife mit Wiſſen des Kriegsminifters, der auch fein Theil 
nahm. Darunter Yitt die Armee. Anftatt 2000 Mann, zählte das 
Regiment nur 1500. Nun fürdhtete man, feitdem der Parlamentarig- 
mus wieder zu erftarfen anfing, würde der gejeßgebende Körper die 
Betrügereien endlich entdeden, und einem jolden Scandal konnte man 
am beiten durch einen auswärtigen Krieg ausweichen. Das jey auch 
der Hauptgrund getvefen, warum der Kriegsminifter Leboeuf jo 
jehr zum Sriege drängte. 
Anl „  Wachenhufen erflärt ferner die Sorglofigfeit, womit Frankreich 
IN, in ben Krieg eintrat, aus der Leichtgläubigfeit, mit der Napoleon III. 
— 0 WFT die Angaben ſeines Militärbevollmächtigten Stoffel in Berlin für 
Wr , 99 wahr hielt. Dieſer nämlich hatte ihm eine geringe Vorſtellung ſo— 
ar RAM wohl vom Geift der preußifchen Armee, als von der Brauchbarfeit 
wt. des Zündnadelgewehrs beigebracht und ſo verließ ſich der Kaiſer 
Wr unbedenklich auf den berühmten Elan feiner Truppen und auf feine 
amd , Chaſſepots und Mitrailleufen. Man begreift faum, mie er fo Yeicht- 
—* 





o herſclungen, was nicht erſetzt worden war. Im Offizierscorps hatte 
werd die Corruption des Pariſer Lebens den ritterlichen Sinn vergeſſen 
ww “A gemadt. Zu höhern Stellen wurde man nur noch durch Gunft, 

Aymimbeionders der Weiber befördert. Daher verlor auch der gemeine 
ern A Mann ben Refpect vor den Offizieren. Strenger Dienft war beiden 





er zur Laft und man gewöhnte fi an Bummelei und finnlihe Aus— 
ſchweifung. | 

Jener Leboeuf war e8, den Napoleon III. fpäter jelber befchuldigt 

bat, er habe ihn verrathen. Der Verrat aber beftand in nichts 

anderm, als daß er ihn überredete, troß aller Nachgiebigkeit 

Preußens den Krieg dennod zu beginnen. Leboeuf ſoll 
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in vorzüglichem Grade bei den Unterfchlagungen compromittirt geweſen 

jeyn, ein glücklicher Krieg und in Folge deffen die Bejeitigung der 
parlamentarischen Controle fonnte ihn am beften jeder Verantwortung _ 
überheben. Auch der Herzog v. Gramont wollte den Krieg. Diefer & 
Diplomat, deſſen Vater der ältern Linie des Haufes Bourbon eifrig Ip er 
angehangen, ging undanfbar von ihr zu Ludwig Philipp und von 2 — * 
dieſem wieder zu Napoleon III. über. Als ein Lebemann, der un- 
geheuer viel Geld brauchte, trachtete er nur der Gunft nad. Als —* 
ſchafter in Rom beging er einen ſchändlichen Verrath an Frankreichs * 
beſtem Helden, dem edlen Lamoricidre, indem er ihm amtlich ver- “77, 7 
ſicherte, er habe von den Piemontefen nichts zu beforgen, und ifn” / 7 
grade dadurch diefen in die Hände lieferte. Zum Lohn für diefe ’ i 6, au 
Schandthat erhielt er den Gefandtichaftspoften in Wien und ftubirte tr — 
ſich hier auf's gründlichſte in den Preußenhaß hinein. Was Wunder, Ir N. 
daß er al3 Minifter der auswärtigen Angelegenheiten in Paris in, ik . 
blindem Bertrauen auf diefen Preußenhaß in Defterreih und Süd ... ın ; 
deutſchland eine Niederwerfung Preußens durch eine Allianz Frankreichs (4 * 
mit Oeſterreich für etwas Leichtes hielt, alſo auch den Krieg wollte. 

Es iſt wohl nöthig, daran zu erinnern, daß der Beſuch, welchen 
Kaiſer Alexander II. von Rußland beim König von Preußen in 
Ems machte, in einiger Beziehung zu der lauernden und drohenden 
Haltung Frankreichs ſtand. Hatte doch kurz vorher einer der vor⸗ 
ragendften Führer der Czechen, Doctor Rieger, in einem Memorial 
an den Kaiſer Napoleon demjelben ein Vorgehen in Deutjchland 
äußert plaufibel gemacht, indem er ihm alle Kräfte der Böhmen zur 
Verfügung ftellte und ihm die ftrategifche Wichtigkeit Böhmens, als 
eines Keils zwiſchen Nord» und Süddeutichland empfahl, endlich ihn 
verficherte, nicht nur Böhmen, fondern ganz Oefterreich fehe in Preußen 
nur ebenfo feinen Feind, wie Frankreich ihn für den feinigen erfenne. 

Ein bemerfenswerther Artikel der A. A. Zeitung, datirt aus London 
vom 8. Juni theilt über den Beſuch des ruſſiſchen Kaifers in Ems 
die Aeußerungen des englifchen „Standard” mit und begleitet die— 
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jelben mit eigenen Bemerkungen. Der Standard jagt: Wir glauben, 
der Kaiſer von Rußland und der König von Preußen kommen zu 
dem Gefühl der Nothwendigfeit, die frühere Allianz zu erneuern. 
Der Herzog von Gramont ijt ein fanatifcher Anhänger eines Bundes 
Frankreichs mit Defterreih. Nun entjcheidet allerdings Kaifer Napo- 
leon allein und nicht Gramont, aber das befannte Programm des 
Fürſten Gzartorisfi, welches den Polen Hoffnung macht, bon Galizien 
aus da3 ruffiiche Zoch zerbrechen zu können, und das Verhalten der 
Öfterreihifchen Negierung zu Galizien mußte die Beherricher von 
Rußland und Preußen aufmerffam maden. Erregt man den Polen 
Hoffnungen, jo könnten fie doch nicht durch Oeſterreich allein, ſondern 
nur dur einen Bund dejjelben mit Frankreich in Erfüllung gehen. 

Um nun auf Gramont und Leboeuf zurüdzufommen, die in alle 
diefe Intriguen eingeweiht waren, jo mißbilligten fie, daß fid) Frank— 
rei mit dem Rücktritt des Prinzen Leopold von feiner Kandidatur 
zufrieden geben ſolle. Nach einer glaubhaften Nachricht Hatte ſich 
Napoleon III. bereitS befriedigt erflärt und von der Berathung zu— 
rüdgezogen, als Leboeuf und Gramont nod) allein zurücblieben und 
noch weiter den Fall beſprachen. Leboeuf meinte, man müffe um 
jeden Preis Krieg haben, und fam auf den finnreichen Gedanken, wie 
man es anzufangen habe, um auch jegt noch einen Anlaß dazu vom 
Zaun zu bredden. Sie gingen nun dem Kaiſer nad) und trugen ihm 
den Gedanken vor, der ihm in der That gefiel. Man follte, da3 war 
der Gedanke, vom König von Preußen verlangen, er müſſe ſich erſtens 
förmlich verpflichten, für alle Zufunft dem hohenzollernſchen Prinzen 
die Annahme einer nod) etwa auf ihn fallenden Wahl zum ſpani— 
Ihen Throne zu verbieten und zweitens, der König müſſe einen 
entfhuldigenden Brief an den Kaiſer Napoleon jchreiben. Der 
Kaifer ging darauf ein, wahrſcheinlich weil er ſich überreden ließ, 
Defterreih und Süddeutjchland würden ihm gegen Preußen beiftehen, 
oder er glaubte vieleiht au, habe Preußen das erſtemal nachge— 
geben, jo werde e3 auch noch einmal nachgeben und mern e3 dann 
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auch nicht zum Kriege käme, wenn fi nur Preußen dazu hergebe, 
ihm förmlich Abbitte zu leijten, jo würde Frankreich den Ruhm da= 
von haben und fein, des Kaiſers Anjehen, würde dadurd auf’ neue 
befeftigt werden. Auch mag zu feiner Entichliegung das zweideutige 
Verhalten des engliſchen Gejandten Lord Lyons beigetragen haben, 
denn e3 hieß, Gramont habe ihm den finnreihen Gedanfen vertraus 
lich mitgetheilt und Lyons ihn gebilligt. Auch der engliſche Mlinifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Lord Granville, infinuirte dem 
preußiihen Gejandten in London, Grafen Bernjtorff, es wäre 
wünjchenswerth, daß fein König nachgäbe, welche Zumuthung Graf 
Bernjtorff ernjt zurüdwies. Inzwiſchen wurde der finnreiche Gedanke 
in Paris im ZTuilerienfabinet feitgehalten und von Gramont, dem 
fih bald auch Dllivier zugefellte, dem preußifchen Gejandten in 
Paris, Freiherrn v. Werther, mündlich infinuirt mit dem Erjuchen, 
er möge ihn feinem König und Herrn mittheilen. Freiherr v. Werther 
lehnte da3 mit vieler Ruhe von fi ab und wies die Herren an 
den franzöſiſchen Gefandten am preußiſchen Hofe, Grafen Benedetti, 
der möge feinem Könige bejtellen, was fie ihm auftrügen. Als er 
die Herren frug, ob fie denn wirklich mit Krieg drohten, bejahte es 
Dllivier, fall3 der König von Preußen der franzöfiichen Forderung 
nit nachfommen würde. 

Benedetti erhielt nun den Auftrag, dem König von Preußen 
im Bade Ems die Forderung des Kaiſers zu eröffnen. Dies geſchah 
am 13. Juli. Natürlierweife gab der König eine berneinende 
Antwort, „er habe dem Prinzen die Annahme nicht befohlen und 
fönne ihm die Nichtannahme ebenfomwenig befehlen.” *) Damit be= 


*) In dem Bertrage zwilchen Preußen und den hohenzollern’schen Fürſten 
vom 7. Dezember 1849 ift zwar im Wrtifel 15 vom Erbfolgeredht jener 
Fürften nad) dem möglichen Erlöſchen des Mannzftamms des Löniglichen 
Haufes die Rede. Dieje beziehen fi aber nur auf die Erbfolge in der 
Grafſchaft Geyer in Franken und in den Iehnbaren Theilen der Grafſchaft 
Limburg, welche Heine Gebietstheile fich nicht mehr im Befige der Krone 
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gnügte fich aber der franzöfifche Botſchafter nicht, jondern drängte 
ih nit nur auf eine unanjtändige Art dem. Könige auf der Pro- 
menade auf, obgleich ihm derjelbe ſagte, es ſey hier zu Verhand— 
lungen nicht der Ort, jondern lief ihm auch noch in feine Wohnung 
nad und wollte ihn nochmals jpredden, worauf ihm der König durd) 
feinen Generaladjutanten jagen ließ, er babe ihm nichts mehr mit- 
zutheilen. Doch ſuchte ſich Benedetti noch einmal auf dem Perron 
an feine Perſon zu drängen. 

Diefer Vorgang wurde nun in Paris fo aufgefaßt, al3 habe der 
König dem franzöfifchen Botichafter die Thür gemiefen, und ſchon 
am 15. erflärte Gramont im gejeßgebenden Körper, der Kriegsfall 
fen gegeben. Die Zurüdweifung Benedetti's jey ein „Affront”, eine 
Beleidigung Frankreichs. Ueberdies habe der König von Preußen 
in einer Note an feine Gefandten ſoeben beftätigt, daß er fi 
nit für alle Zufunft verpflichten wolle, dem Prinzen von Hohen— 
zollern die Annahme der jpanifchen Krone zu verbieten. Olivier 
benahm ſich bei diefem Anlaß wieder ziemlih ungefhidt, denn 
er weigerte fi, die angeblihe Note des Königs von Preußen 
vorzulegen. Dieje Note eriftirte auch gar nicht. Die Oppofition 
war höchſt erbittert, die Mehrheit aber Tieß fie faum zu Worte 
fommen. Ein böſes Omen für die friegäluftige Regierung mar 
der Vroteft des alten Thier3, jenes Intriganten, der jchon unter 
Ludwig Philipp Frankreich gegen Deutjchland zu hetzen ſuchte und 
dem zweiten KRaiferreih zum hundertitenmal zum Vorwurf gemacht 
hatte, daß es für Waterloo noch feine Rache genommen habe, und 
der jebt dringend vor dem Kriege warnte. Er jagte: „Die 
hauptſächlichſte Forderung (die Verzichtleiftung des Prinzen Leopold) 


Preußen befinden. Laut der, wie längft befannt ift, dem preußifchen Land» 
tage vorgelegten amtlichen Denkſchrift. Auch ift nad Artifel 13 obigen 
Vertrages von 1849 die fürftlih hohenzollern'ſche Hausverfaſſung in Kraft 
geblieben und demnach nicht der König. von Preußen, jondern der Fürft 
Karl Anton Chef des fürftlichen Hauſes. 
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ift erfüllt. Iſt es wahr oder nicht, daß Sie nur wegen einer Frage 
der Empfindlichkeit gebrochen haben und nun für diefe Formfrage 
Ströme Blutes vergießen wollen? Möge Jeder von ung die Ber 
deutung feine Votums vor Augen haben! Was mid betrifft, fo 
werde ih aus Sorge für mein Andenken die Verantwortlichkeit für 
einen ſolchen Entſchluß nicht übernehmen. Ich verlange Angefichts 
de3 Landes, daß man uns die Depefchen mittheile, in. Folge deren 
man dieſe Kriegserflärung beihloffen hat. Wäre ich am Ruder ger 
mejen, jo hätte ich e& für meine Pflicht gehalten, dem Lande einige 
Augenblide der Ueberlegung zu. gönnen, Ich halte diefen Krieg für 
jehr unflug; die. Ereigniffe von 1866 gingen mir mehr als irgend» 
wen zu Herzen, aber die Gelegenheit, das Uebel wieder gut zu 
maden, ift ganz Häglic) gemählt. Man hat Ihnen eine Genugthuung 
zugeftanden; Preußen war in feinem Unrecht und Europa zwang es, 
ung Genugthuung zu- geben. (Anhaltender Lärm.) Ich bin gewiß, 
da Sie eines Tages diefe Ueberftürzung bereuen: werden.” (Tumult.) 

Die Mehrheit ftimmte der Regierung zu. Die Kriegskoſten von 
440 Millionen für das Heer und 16 für die, Marine wurden be— 
milligt, die Armee mobilifirt. Am. 17. ging General. Wimpfen von 
Paris mit der förmlichen Kriegderflärung nad) Berlin ab. In Paris 
ließ man Studenten und Pöbel jubeln. Ungünftig lauteten dagegen 
die Nachrichten aus den franzöfifhen Provinzen, wo man gern den 
Frieden erhalten gefehen hätte. Unter den Zeitungen ſprachen ſich 
der Temps und das Journal des Debats offen für. den Frieden 
aus und machten dem. zweiten Kaiſerthum bittere Vorwürfe, 

Der Krieg wurde um fo leichtfinniger unternommen, als Franf- 
reich wahrlich nicht nöthig Hatte, die Laſt feiner Staatsſchulden noch 
zu vermehren. Der Stantsanzeiger berichtete darüber: „Die Staat3- 
einnahmen. find im. ordentlichen Budget für das Jahr. 1870 auf 
1,736,667,393 Fr. veranfchlagt. Die Hauptpoften dieſes Betrages 
bilden: Direfte Steuern 332,821,000 Fr., Domainen:14,078,816 Fr., 
Wälder 10,552,617 Fr. Einregiftrirung und Stempel 446,474,000 Fr., 
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Zölle und Salz 144,002,000 Fr., Conſumtionsſteuern 610,380,000 Fr., 
Poſten 89,344,000 Fr., Univerfitätsgebühren 3,749,598 Fr., Res 
venuen Algiers 16,500,000 Fr., Penfionsbeiträge 14,736,000 Fr., 
verjchiedene andere Einnahmen 54,027,962 Fr. — Diejen Einnahmen 
ftehen an Staat3-Nusgaben im ordentlihen Budget im Ganzen 
1,650,060,248 Fr. gegenüber, nämlich: öffentliche Schuld und Do- 
tationen 539,713,097 Fr., Staats» Minijterium 3,042,400 Fr., 
Justiz» Miniftertum 33,343,025 Fr., Minifterium des Gultus 
48,997,081 Fr., Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten 
13,161,200 Fr., Minifterium des Innern 59,414,345 Fr., Yinanz- 
Minijterium 18,433,610 Fr., Minifterium des Kriegs 373,001,182 Fr., 
dasſelbe für Algier 14,616,000 Fr., Minifterium der Marine und 
der Eolonien 162,845,022 Fr., Minifterium des öffentlichen Unter- 
richts 24,283,321 Fr., Minifterium der Landwirthichaft, des Handels 
und der öffentlichen Angelegenheiten 97,506,153 Fr., Minifterium 
des faijerlihen Haufe und der jchönen Künſte 12,151,600 Fr., 
Regie» und Erhebungskoften 237,341,712 Fr., Rüczahlungen non- 
valeurs ıc. 12,216,000 Fr. 

Nah Abzug der Ausgaben von den Einnahmen ergibt jich ein 
Ueberſchuß von 86,607,145 Fr., der mit verfchiedenen zufälligen oder 
vorübergehenden Einnahmen eine Gefammtfumme von 123,863,811 Fr. 
ausmacht. Diejer letztere Betrag bildet die Einnahme des aufer- 
ordentlichen Budget3 und wird zur Beftreitung der Ausgaben dieſes 
Budget3 verwendet; es jollen davon nämlich erhalten: Cultus 
5,300,000 Fr., Minijterium de3 Innern für Wege, Telegraphen 
und Gefängniffe 13,633,000 Fr., Yinanz-Minifterium für Pulver: 
und Tabak-Fabriken 1,325,000 Fr., Kriegs- Minifterium für Die 
Artillerie und das Geniewejen 2,975,000 Fr., Marine 10,500,000 Fr., 
öffentlicher Unterricht 1,546,195 Fr., Schöne Künste 4,960,000 Fr., 
Algerien 8,249,000 Fr., Minifterium der öffentlichen Arbeiten für 
den Bau von Brüden, EChauffeen und Eijenbahnen 38,591,000 Fres. 
Außer diefen 38,591,000 Fres., welche aus den Ueberſchüſſen des 
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ordentlichen Budgets gededt werden, wird das Minifterium der öffent» 
lichen Arbeiten noch dotirt mit 8,500,000 Fr. Meberfhuß aus 1867 
und 6,860,000 Fr. Ueberfhuß aus 1868. Dazu fommen nod 
6,000,000 Fr. für Hafenbauten und 23,882,150 Fr., die im ordent⸗ 
lichen Budget3 für Eifenbahnen ausgeworfen find, jo wie einige 
andere Ausgaben. 

Du die oben gedachten 86,607,145 Fr. (Ueberſchuß des ordent« 
lichen Budgets) zwei Mal in den Einnahmen erfcheinen, fo ergibt 
die Zujammenftellung der Ausgaben den beiten Leberblid über die 
Budgetfrage; es betragen nämlid die ordentlihen Staats - Aus- 
gaben 1,650,060,248 Fr., die außerordentlihen Stant3- Ausgaben 
122,606,811 Fres. und die Ausgaben der Amortiſationskaſſe 
77,722,000 $r., zufammen 1,850,389,059 $r. 

Zu erwähnen ift noch, daß e3 noch fieben befondere Kaſſen gibt, 
die unter Staat3aufficht ftehen, zufammen etwa 92 Millionen Fr. 
einnehmen und eben jo viel ausgeben, aber doc nicht8 mit den Steuern 
zu thun haben; es find dies: die Staat&druderei (4,640,000 Fr.), 
die Gonfularfaffe (1,800,000 Fr.), das Münzen und Mebaillenamt 
(1,861,700 Fr.), die Militärdotationskaſſe (früher 65,600,000 Fr., 
feit 1868 aber in Liquidation begriffen), die Marine-Invalidenkaffe 
17,173,000 Fr.), die Gentralfchule der Künfte und Gewerbe 
(453,980 Fr.), die Ehrenlegion (18,115,759 Fr.). 

Scälieklih ift nod) das „Budget sur ressources sp6ciales‘ 
zu erwähnen, welches indeß mit den Staat3-Einnahmen und Ausgaben 
in feiner Verbindung fteht. Es ift für 1870 auf 280,298,910 Sr. 
veranjchlagt, enthält fämmtliche Departemental-Einnahmen und Aus- 
gaben, einen Theil der Gemeinde nebft einigen anderen minder 
bedeutenden Einnahmen. Die Einnahmen find aber Pauſchalzahlen, 
denen eine gleiche Ziffer al3 Ausgabe gegenüberfteht, weshalb fie 
aud in feiner Hinfiht in's Staatsbudget gehören. 

Mas die Staatsſchuld betrifft, jo betrug das Kapital der 


confolidirten Schuld nad der Generaltehnung 1870 im Ganzen 
Menzel, Krieg von 1870, I. 3 
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11,710,971,173 Fr. Aber die confolidirte Schuld ift nicht die einzige. 
Einjhlieglih der Zahlungen für Kanäle, verjchiedene öffentliche 
Arbeiten, für Cautionen und für die ſchwebende Schuld, welche un— 
gefähr eine Milliarde beträgt, an Renten, Penfionen 2c. beträgt die 
Staatsſchuld 12,923,718,073 Fr. und erfordert zur Verzinſung 
jährlich 490,622,297 Fr. Diefer bedeutenden Schuldenlajt gegen- 
über find aber auch die reichen Hilfsquellen, welche Frankreich 
namentlich in feinem Aderbau, feiner Induftrie und feinem Handel 
befißt, in Anjchlag zu bringen. Nach den Annales du commerce 
exterieur belief fih im Jahre 1867 die dem Ackerbau gemwidmete 
Fläche auf 7,226,825 Heltaren mit 53,005,739 Heftoliter Ertrag, 
deren Werth auf 2 Milliarden und 113 Millionen Fr. geſchätzt 
wurde. Allerdings gewährte das Jahr 1867 einen reichlichen Ernte- 
ertrag, aber jelbft in dem jchlechten Yahre 1853 wurde der Pro— 
duftionawerth der franzöfiihen Landwirthſchaft auf 1 Milliarde und 
503 Millionen Tr. geihäßt. Der allgemeine Handel Frankreichs 
belief jih in 1867 auf 7 Milliarden 965 Millionen Fr., davon 
4 Milliarden 31 Millionen Fr. Einfuhr und 3 Milliarden 934 Mile 
lionen Fr. Ausfuhr; er ift jeit 1859, dem Iehten Jahre vor der 
Handeläreform, um 2 Milliarden 553 Millionen Fr. geftiegen und 
verhielt ji) der auswärtige Handel im Jahre 1867 zu dem im 
Jahre 1847 wie 350 : 10. Die Umfäße der Bank haben ſich von 
1853 bis 1867 von 2 Milliarden 843 Millionen auf 5 Milliarden 
753 Millionen gehoben, während das Guthaben in den Spartajjen 
de3 Landes in demjelben Zeitraum fi von 286 Millionen auf 
529 Millionen Fr. vermehrt hat. Die franzöjifhe Zuckerinduſtrie 
lieferte 1847: 52 Millionen, 1867: 136,594,000 Kilogr. Zuder, 
während der Tabaksconſum von 21,509,000 Kilogr. in 1853 auf 
31,245,000 Silogr. in 1867 geftiegen ift. Es wird fich ohne große 
Schwierigkeit aus diefen Zahlen ertennen lafjen, daß der allgemeine 
Wohlſtand in Frankreih während der beiden letzten Decennien zu— 
genommen hat.” — — — — — — — — — — — — — 
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— Nachträglich ſuchte Gramont das Verfahren Frankreichs durch 
eine Lüge zu rechtfertigen. Er ließ nämlich eine Depeſche veröffent- 
lihen, die er angeblih am 21. Juli gefchrieben Haben wollte und 
worin er behauptete „Preußen habe die Gandidatur des Prinzen 
von Hohenzollern jchon lange vorbereitet. Schon im vorigen Jahre 
habe Graf Benedetti das Berliner Kabinet dahin verjtändigt, daß 
Frankreich eine ſolche Kandidatur nicht zulafjen fünne. Graf Bismard 
und Unterftaatsjefretär v. Thiele hätten damals erflärt, daß an ein 
derartiges Projekt nie gedacht werde. Es erjchiene gerechtfertigt, daß 
Frankreich darauf bejtehe, daß dießmal die Verpflichtung definitiv 
ſey.“ Graf Bismarck und der Staatäfefretär v. Thiele erflärten 
jogleich öffentlich, e3 jey nicht wahr, und zwijchen ihnen und Bene— 
detti jey über die fpanifche Frage niemals auch nur eine Sylbe ge— 
wechjelt worden. Die Lüge war um jo frecher, als Benedetti gewiß 
jener Beiprehung mit Bismarck in Ems, ala er den König beläjtigte, 
gedacht haben mrürde, wenn jie irgend einmal ftattgefunden hätte, 

Nachdem die Times die früheren Allianzanträge, womit Napo— 
feon III. den König von Preußen beläjtigte, zu enthüllen angefangen 
hatte, gab auch Graf Bismardf weitere Enthüllungen, namentlich in 
Betreff des von Franfreih im Mai 1866 Preußen angebotenen 
Bündniffes gegen Defterreih, und fügte in feinem Umlauffchreiben 
vom 29. Juli Hinzu: „Ich habe den Eindrud, daß die definitive 
Ueberzeugung, es jey mit und feine Grenzerweiterung Frankreichs zu 
erreihen, den Kaiſer zu dem Entichluffe geführt hat, eine jolche 
gegen una zu erjtreben. Ich habe fogar Grund zu glauben, daR, 
wenn die fragliche Veröffentlihung unterblieben wäre, nad) Voll— 
endung der franzöjiichen und unſerer Rüftungen und von Frankreich 
das Unerbieten gemacht feyn würde, gemeinfam an der Spibe einer 
Million gerüfteter Streiter dem bisher unbewaffneten Europa gegen- 
über die und früher gemachten Vorfchläge durchzuführen, d. 5. vor 
oder nach der erften Schlacht Frieden zu fliegen, auf Grund ber 
Benedetti’fchen Vorſchläge auf Koften Belgiens.“ 


36 Erfies Bud). 


Eine andere Enthüllung brachte das englifche Saturday Re- 
view: „Marſchall Prim, der durch feine Verkündigung der hohen— 
zollern’schen Gandidatur das Signal zu der zum Kriege führenden 
Aufregung gegeben, bat jetzt in aller Ruhe die Corte benachrichtigt, 
daß fie am 20. nicht zufammenzufommen braudden, und ſteht nad 
einem Zeitungsbericht auf dem Punkte, fich zur Erholung in einen 
franzöfifchen Badeort zu begeben. Gleichzeitig tragen die franzöfifche 
Regierung und ihre Zeitungen große Höflichfeit gegen Spanien 
zur Schau. Die vorgejchlagene Wahl eines Hohenzollern veranlaßt 
fie nicht, von Spanien ebenfo wie von Preußen das Verſprechen 
zu verlangen, daß die Kandidatur nicht erneuert werden fol. Auch 
Spanien verlangt wegen der in Gramonts Rede enthaltenen Bes 
ſchimpfung der ſpaniſchen Unabhängigkeit weder eine Entſchuldigung 
noch Genugthuung. Es entjteht ein Krieg daraus und doc bleiben 
Sranfreihd und Spanien im beiten Einvernehmen. Mißtrauifche 
Beobachter erinnern fi, daß Prim ſchon lange das Vertrauen des 
Kaiſers Napoleon genießt und daß Prinz Leopold unlängft ein be= 
günftigter Gaft in den Tuilerien war. Wenn es wahr ift, daß 
der Herzog v. Gramont fich bei Herrn dv. Werther im Voraus die 
Erwähnung des verwandtjchaftlihen Verhältniſſes zwifchen den Fa— 
milien Sigmaringen und Bonaparte verbat, jo konnte dies nur auf 
der Befürchtung beruhen, daß die Entjtehung der dee, einen 
deutihen Candidaten zu wählen, dem Kaiſer ſelbſt zugefchrieben 
werden möchte. Man braucht nicht anzunehmen, daß ein folder 
Vorſchlag in aller Form gemacht worden jey, wohl aber mag Prim 
veranlaßt worden feyn, zu glauben, daß des Kaiſers Verwandter 
und Gaft von der franzöfiichen Regierung nicht eben ungern gejehen 
werden würde. Wenn die Spanier mit dem Antheil, den ihr Premier- 
minifter an den jüngften Verhandlungen gehabt hat, zufrieden find, jo 
muß ihre nationale Empfindlichkeit außerordentlich ftumpf geworden 
feyn.” Ob das englifche Journal hier in feiner Verdächtigung nicht 
zu weit cegangen ift, wird fich wohl fpäter einmal aufhellen. — 
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Bie Briegserklärung. 


— — 


Preußen behielt feine volle Ruhe bei, denn es hatte feinerlei 
Anlaß zum Kriege gegeben, fühlte fi) aber ftarf genug, denfelben 
aufzunehmen. Der König fehrte Schon am 15. von Ems nad) Berlin 
zurüd und wurde überall unterwegs, beſonders in Kaffel, Göttingen 
und Magdeburg mit Tautem Jubel begrüßt. Als er Abends im 
Berlin eintraf, war fein Weg mit Taufenden von Menfchen bededt, 
die ihm unaufhörlich zujauchzten und Hoc riefen, ja die ganze Nacht 
por feinem Palaſt beiſammen geblieben wären, wenn er ihnen nicht 
hätte jagen lafjen, er habe noch viel zu arbeiten und jey der Ruhe 
bedürftig. Da fohwiegen alle und entfernten fih. Auch Graf Bis— 
mard, Roon und Moltfe waren eingetroffen und mit Blitzesſchnelle 
wurde alles Nöthige vorgefehrt, Bundesrath und Reichstag einberufen 
und die ganze Armee auf den Kriegsfuß gejebt. 

Adreſſen aus allen Randestheilen, von den Magiftraten aller 
größern Städte im Norddeutſchen Bunde und ſogar aus Wien, be- 
glüdwünjchten den König. Im Bundesrath war Freiherr v. riefen 
der erjte, der im Namen Sachſens den Maßnahmen des Bundes- 
oberhauptes zuftimmte. 

Bereits am 19. Juli eröffnete der König in Perſon den Reichs— 
tag mit einer würbevollen Rede. „Die ſpaniſche Thronfandidatur 
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eines deutſchen Prinzen, deren Aufftellung und Befeitigung die ver— 
bündeten Regierungen gleich fern fanden, und die für den Nordbund 
nur infofern von Interefje war, als die Regierung jeder befreundeten 
Nation daran die Hoffnung fnüpfte, für das vielgeprüfte Land die 
Bürgfchaften einer geordneten und friedliebenden Regierung zu ges 
winnen, hat der Regierung des Kaiſers der Franzofen einen Vor— 
wand gegeben, in einer im diplomatiſchen Verkehre ſeit lange unbe— 
fannten Weiſe den Kriegsfall zu ftellen und nad Beleitigung jenes 
Vorwands, mit Geringſchätzung des Rechts der Völker auf die Seg- 
nungen de3 Friedens, feitzuhalten. Hat Deutfchland derartige Ver— 
gewaltigungen des Rechts und der Ehre in früheren Jahrhunderten 
ſchweigend ertragen, jo ertrug es fie nur, weil es in feiner Zerrifjene 
heit nicht wußte, wie flarf e8 war. Heute, mo ein Band geijtiger 
und rechtlicher Einigung, welches die Befreiungsfriege zu fnüpfen 
begannen, die deutfchen Stämme verbindet, heute, wo Deutfchlands 
Rüftung dem Feinde feine Deffnung mehr bietet, trägt Deutfchland 
in fich felbft den Willen und die Kraft der Abwehr einer erneuten 
franzöfifchen Gewaltthätigfeit. Es it feine Ueberhebung, welche Mir 
diefe Worte in den Mund legt. Die verbündeten Regierungen, wie 
Ich felbit, Handeln in dem vollen Bewußtſeyn, daß Sieg wie Nie— 
derlage in der Hand des Lenkers der Schlachten ruhen. Wir haben 
mit klarem Blide die Verantwortlichfeit ermefjen, welche vor den 
Gerichten Gottes und der Menſchen den trifft, der zwei große und 
friedliebende Völker im Herzen Europa3 zu verheerenden Kriegen 
treibt. Das deutjche wie das franzöfifche Wolf, melche beide die 
Segnungen der hriftlichen Gefittung und eines fteigenden Wohlitan« 
des gleihmäßig genießen und begehren, find zu einem heiljameren 
Wettfampfe berufen, als zu dem blutigen. Doch die Machthaber 
Frankreichs haben es verftanden, ein mohlberechtigtes, aber reiz« 
bares Selbftgefühl des großen Nachbarvolfes durch cine berechnete 
Mikleitung für ihre perjönlichen Intereffen und Leidenfchaften aus— 
zubeuten. Jemehr die verbündeten Renierungen ſich bewußt find, 
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alles, was Ehre und Würde geftatten, gethan zu haben, um Europa 
die Segnungen bes Friedens zu bewahren, und je unzmweideutiger es 
vor aller Augen liegt, daß man uns das Schwert in die Hand ge— 
zwungen bat, mit um jo größerer Zuperficht wenden wir ung, geſtützt 
auf den einmüthigen Willen der deutichen Regierungen des Südens 
wie de3 Nordens, an die DVaterlandäliebe und Opferfreudigfeit des 
deutſchen Volkes, mit dem Auftrage zur Bertheidigung feiner Ehre, 
feiner Unabhängigfeit. Wir werden nad dem Beifpiele unferer 
Väter für unfere Freiheit und unſer Recht gegen die Gewaltihat 
fremder Eroberer kämpfen, und in diefem Kampf, der nur den 
Frieden Europas dauernd fichern foll, wird Gott mit uns feyn, wie 
mit unfern Vätern!” 

Die Antwortsadreffe des Reichstags lautete eben fo feit und 
mwürdevoll. Zur That jehreitend brauchte man feine Worte mehr. 
Ein Benehmen gleich dem des altrömischen Senats, wenn der Tyeind 
vor den Thoren war. Nach wenigen aber fräftigen Worten Bis— 
mard3 und des Präjidenten Simſon ging der Reichätag auseinander, 
nachdem er kurz alle Forderungen der Regierung bewilligt hatte. 
Nun begann ein reges Leben im Reiche. Bon allen Seiten ftrömten 
die Rejerviften zu ihren Regimentern und meldeten fich wie im Jahr 
1813 eine Menge Yreiwillige zu den Waffen. Alle Städte und 
Provinzen jubelten der Regierung in loyalen und patriotiichen Adrefjen 
zu, bereit zu jedem Opfer, am lebhafteften wieder in Schlefien. Der 
Großherzog von Oldenburg wollte perfönlich mitlämpfen. Desgleichen 
Prinz Nicolaus von Naffau und jogar der depofjedirte Herzog Adolf 
von Nafjau ſelbſt. Hamburg bewilligte zum Sriege ftatt einer halben 
eine ganze Million Mark. Auch in den Elbherzogthümern war alles 
begeiftert. Die Kieler Studenten gingen in Maffe zum Heer. Auch 
Heidelberg entleerte fih, die Studenten fehrten heim, um ihrer 
Wehrpflicht zu genügen, im Univerfitätsgebäude wurde ein Lazareih 
eingerichtet. 

Derjelbe patriotifche Feuereifer hatte ſich Kurheſſens und Han« 
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novers bemädhtigt. Nur weil die Franzofen eine Flotte in Cherbourg 
ausrüſteten, um mit 50,000 Mann Landungstruppen von der Nordjee- 
füfte aus in's Hannöver’sche einzufallen, auch die hannöver'ſche Legion 
in Frankreich wiederhergeftellt werden follte und einige Mitglieder 
des hannöver'ſchen Adels die welfiſche Wühlerei von neuem anfingen, 
gebot die Vorficht den preußifchen Behörden, diefen an fich unge- 
fährfichen Herrn wenigſtens die Spionage und den geheimen Verkehr 
mit Frankreich niederzulegen. Man erfuhr alfo von der Verhaf— 
tung der Grafen Wedel und Bremer, der Herrn d. Hartwig und 
v. Iſſendorf. Ein Herr von Petersdorf, welchen der Großherzog von 
Meflenburg-Strelig aus befanntem Preußenhaß nebſt noch andern 
Hannoveranern in feine Dienjte genommen hatte, wurde ebenfalls 
verhaftet, doch bald wieder entlaffen. Desgleichen eine Gräfin Kiel— 
manngegge, deren ultra-welfiſcher auf Helgoland verftedter Gemahl 
den Oberbefehlshaber der deutſchen Nordfeefüften, General Vogel 
v. Falfenftein, um ihre Loslafjung bat. Der General erfüllte feinen 
Wunſch, weil man eine Frau nicht dafür ftrafen könne, daß fie die 
Gefinnungen ihres Mannes theile. Ihm felber aber rieth er, meit 
weg zu bleiben, wenn er nicht der deutſchen Volksjuſtiz anheimfallen 
wollte. Nachträglich mußte noch der ultraswelfifche vormalige Mini- 
fter v. Münchhauſen in fichere Haft genommen werden, deßgleichen 
Advokat Schnell und Doctor Eichholz, Herausgeber der hannöver’- 
ſchen Landeszeitung. Auch in Schleswig räumte der alte General 
mit dem Unfug auf, den die bezahlten Dänenfreunde bisher unter 
dem Schuß der Preßfreiheit hier hatten treiben dürfen, und verwies 
zwei Zeitungsjchreiber des Landes. 

Frankreich) hatte Deutfchland zum Kriege herausgefordert, wel- 
her Foftfpielige Rüftungen erforderte. Es wurde daher ein deutſches 
Bundeskriegsanlehen ausgeſchrieben, bei dem ſich ſo viele wohlhabende 
Vaterlandsfreunde betheiligten, daß ſchon im Anfang des Auguſt 
80 Millionen Thaler (in Berlin allein 30) gezeichnet waren. 

Noch während der kurzen Sitzung des norddeutſchen Reichstags 
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langte die franzöſiſche Kriegserflärung in Berlin an. Ihr wejent- 
licher Inhalt war: „Die Regierung Seiner Majeftät des Kaiſers 
der Franzoſen, indem fie den Plan, einen preußifchen Prinzen auf 
den Thron von Spanien zu erheben, nur ala ein gegen die terri- 
toriale Sicherheit Frankreich gerichtete Unternehmen betrachten 
fann, bat ji in die Nothmwendigfeit verfeßt gefunden, von 
Seiner Majejtät dem Könige von Preußen die Verficherung zu 
verlangen, daß eine ſolche Combination ſich nicht mit feiner Zuftim«- 
mung vermwirflichen könnte. Da Seine Majeftät der König von 
Preußen fich geweigert, dieſe Zuficherung zu ertheilen, und im Gegen- 
theil dem Botjichafter Seiner Majeftät des Kaifers der Franzoſen 
bezeugt hat, daß er ſich für dieſe Eventualität, wie für jede andere, 
die Möglichkeit vorzubehalten gedenfe, die Umftände zu Rathe zu 
ziehen, jo hat die faiferliche Regierung in dieſer Erflärung des Kö— 
nig3 einen Franfreich ebenjo wie das allgemeine europäifche Gleich— 
gewicht bedrohenden Hintergedanten erbliden müfjen. Dieſe Erflärung 
ift noch verichlimmert worden durch die den Gabinetten zugegangene 
Anzeige von der Weigerung, den Botfchafter des Kaiſers zu em- 
pfangen und auf irgend eine neue Auseinanderfegung mit ihm ein- 
zugehen. In Folge deffen ꝛc.“ wird nunmehr der Krieg erflärt. 

An demjelben Tage vor fechzig Jahren am 19. Juli war die 
Ihöne Königin Louife, Mutter des Heldenkönig Wilhelm geftorben. 
Diefe hohe Yrau wurde in Preußen während ber fieben Jahre bes 
Unglüds jeit 1806 ala der gute Engel des Landes angefehen und 
in jedem Herzen war ein Echo für die Worte des Sängers: 


Louiſe jey der Schußgeift unferer Sache, 
Louife jey das Lofungswort der Rache. 


AS die edle und vielgeprüfte Frau, aus Kummer über die Leiden 
des Baterlandes und über die moraliſchen Mikhandlungen, welche 
ihr der große Napoleon perjönli in feinen Bulletins zufügte, noch 
in jungen Jahren ftarb, hinterließ fie die Worte: „Wenn gleich die 
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Nachwelt meinen Namen nit unter den Namen der berühmten 
Frauen nennen wird, jo wird fie doch, wenn fie die Leiden diefer 
Zeit erfährt, wiffen, was ich durch fie gelitten habe, und fie wird 
jagen, fie duldete viel und harrte aus im Dulden. Dann wünſche 
ih nur, daß fie zugleich jagen möge: Aber fie gab Kindern das 
Dafeyn, welche bejferer Zeiten würdig waren, fie herbeie 
zuführen geftrebt und endlih fie errungen haben.“ 
Diefes prophetifche Mutterwort ift nun an ihrem Sohne Wilhelm 
glänzend in Erfüllung gegangen. 

Der König jchrieb für das ganze Land vor dem Sriege einen 
Buß- und Bettag am 27. Juli aus, 

In Paris trugen zwar die Chaupiniften eine lebhafte Kriegsluſt 
zur Schau, aber die warnenden Worte, die der alte Thier3 gefprochen 
hatte, waren von den vernünftigen Leuten nicht überhört worden 
und die republikaniſche Partei jah, wenn der Kaiſer im Sriege 
glücklich wäre, nicht? anderes voraus, ala eine neue Säbelherrichaft, 
den vollftändigen Untergang der Freiheit in Frankreich und jenes libera= 
len Syſtems, welches Dllivier eben erjt mit jo vielem Pathos ver- 
fündet hatte. Am 22. Juli las man in der „Marfeillaife” einen offenen 
Proteft gegen den Krieg im Namen der Menfchheit überhaupt und 
der Demokratie insbefondere, denn dieſer Krieg ſey ungerecht, den 
Intereſſen der Nationen verderbli, ein nur dynaftifcher Krieg. 

Am folgenden Tage wurde die Proclamation des Kaiſers an 
das franzöfiiche Volk veröffentlicht, worin Yügenhaft alle Schuld des 
Kriegs auf Preußen gefchoben und Preußen als der große Stören- 
fried Europas bezeichnet wurde, während diefer Störenfried doch nie= 
mand anders als Frankreich felbft war. „Preußen,“ heit es darin, 
„dem wir während und feit dem Kriege von 1866 die verföhnlichften 
Gefinnungen bezeigt haben, hat unferem guten Willen, unferer Lange 
müthigkeit feinerlei Rechnung getragen. In die Bahn der gewalt- 
jamen Eingriffe geitürzt, hat es alles Mißtrauen erwedt, überall 
au übertriebenen Rüftungen genöthigt und aus Europa ein Lager 
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gemacht, in welchem Unficherheit und die Furcht vor dem nädhften 
Tage berrichen. Ein letzter Zwiſchenfall hat den Unbeſtand der 
nationalen Beziehungen enthüllt und den ganzen Ernft der Sachlage 
gezeigt. Angefichts neuer Anfprüche Preußens Tieken ſich unfere 
Beijchwerden vernehmen; fie wurden umgangen und c3 folgte ihnen 
ein geringfchägiges Vorgehen. Unfer Land hat darüber eine tiefe 
Erbitterung empfunden, und al3bald ertönte von einem Ende Frank- 
reih® zum anderen ein Kriegsruf. Es erübrigt uns nichts mehr, 
al3 unjere Gefchide der Entjcheidung der Waffen anheimzugeben. 
Wir führen nicht Krieg gegen Deutfchland, deffen Unabhängigfeit 
wir achten. Wir hegen Wünfche, auf daß die Völker, welche die 
große germanifche Nationalität bilden, frei über ihre Geſchicke ver 
fügen. Was uns anbelangt, fo fordern wir die Begründung eines 
Standes der Dinge, der unfere Sicherheit gemwährleifte und bie 
Zukunft fichere. Wir wollen einen dauerhaften Frieden, begründet 
auf den wahren Interefien der Völker, erringen und einen prefären 
Zuftand zum Aufhören bringen, in weldhem alle Nationen ihre Hilfs« 
quellen dazu verwenden, um eine gegen die andere zu waffnen. Das 
glorreihe Banner, welches wir noch einmal vor denjenigen entfalten, 
die und herausfordern, ift daffelbe, welches die civilifatorischen Ideen 
unferer großen Revolution dur Europa trug.” 

Preußen antwortete auf die Kriegserflärung in einem Cirkular 
Bismarcks an die norddeutfchen Gefandten vom 19. Juli, worin er 
die Lügen und Unterftellungen, als habe Preußen ſchon im vorigen 
Sahre über die Gandidatur des Prinzen von Hohenzollern mit Franf« 
reich unterhandelt und als fey dieſe Gandidatur überhaupt von 
Preußen veranlaßt worden, zurüdtwies, desgleichen auch die Beſchul— 
digung, die preußifche Regierung habe die Mittheilungen Benedettis 
nicht entgegennehmen wollen. Benedetti habe fich nicht offiziell an 
die Regierung gewandt, fondern nur privatim den König beläftigt. 
„Hranfreih habe feinen Grund zum Kriege gehabt; die Gründe, die 
es anführe, feyen nur erfundene Vorwände. Der Norddeutiche Bund 
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und die mit ihm verbündeten Regierungen von Süddeutſchland pro= 
teftiren gegen den nicht provocirten Ueberfall deutjchen Landes und 
werden denjelben mit allen Mitteln, die ihnen Gott verliehen hat, 
abmwehren.“ 

Die ſüddeutſchen Regierungen proteftirten in der That und 
blieben den Auguftverträgen von 1866 treu, indem fie ihre ganze 
Kriegsmacht unter den Oberbefehl des Königs von Preußen ftellten 
und zwar zur großen Freude fämmtlicher füddeutfchen Truppen, 
deren Friegerifche und deutſche Gefinnung auch Bürger und Bauern 
fat überall theilten. Die badiſche Negierung hatte ihre patriotifche 
Hingebung nie verleugnet. Dagegen erſchien es noch zweifelhaft, ob 
Bayern, Württemberg, Heflen-Darmftadt nicht den diplomatischen 
Einflüfterungen aus Paris und Wien Gehör geben und unter dem 
Borwand, der in den Verträgen vorgejchene casus belli jey für fie 
noch nicht vorhanden, eine neutrale Stellung einnehmen würden. 
Das erwartete man in Paris und hoffte fogar, die ſüddeutſchen 
Staaten würden aus der Neutralität bald zu einem Bündniß mit 
Frankreich übergehen. 

Ohne Zweifel war Napoleon III. berechtigt zu glauben, er 
werde in Deutjchland eine mächtige antipreußiiche Partei finden und 
nahdrüdlih von ihr unterftüßt werden. Die „Schwäbilche Volks— 
zeitung“ bemerkte mit Recht: „Die Lage Deutjchlands jchien für 
Frankreich günftig. Im norddeutfhen Bund felbjt innere Gegner 
in Hannover und Frankfurt, in Bayern ein klerikales Abgeordneten- 
haus, das in Verbindung mit den Demokraten alles that, um 
die Schuß und Trugbündniffe Hinfällig zu machen und das Band 
mit Norddeutjchland zu zerreißen; in Baden eine aufjtrebende katho— 
liſche Volkspartei, welche der Regierung mit aller Kraft auf dem 
von bderjelben betretenen deutfchen Wege ſich entgegenftenmte, in 
Württemberg eine Sammer, in welcher ftet3 der unvernünftige Haß 
gegen Preußen, die knirſchende Wuth gegen politifche Nothwendig- 
feiten fich einen oft komiſchen Ausdrud verſchaffte. Zu dem allem 
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fam eine Preſſe, welche in Bayern A Ihamlofer Offenheit den 
Bund mit Frankreich predigte. — In Württemberg ftellte man e8 
al3 eine Forderung des ächten Volksmanns hin, daß der norddeutſche 
Bund zertrümmert, die Verträge zerriffen, der — wie man mit 
Borliebe betonte — auch Frankreich gegenüber im Prager Frieden 
garantirte Südbund zu Stande komme. Der ‚Beobachter‘ führte 
e3 aus, und eine Meute der Heinen Sünder im Lande heulte e8 nad, 
daß man Preußen durchaus nicht bedingungslos in einem Krieg 
mit Tranfreih den Sieg zu wünſchen habe, er nahm fich in end— 
ofen Wahlartifeln des Mannes an, der zu jagen gewagt hatte: 
‚Lieber Franzöfiich ala preußifch!‘ Das ‚deutfche Volksblatt‘ brachte 
diejelben Anſchauungen in ungejchidterem oder jalbungsvollem Tone, 
und die Spalten der Herifalen Blättchen des Landes glänzten bald 
wieder von diefen Ergießungen. Die nationale, deutſch gefinnte 
Preffe wurde von jedem Schurken als von Preußen bezahlt denun— 
zit. — Wenn die franzöfiihen Agenten die Zeitungsftimmen zu— 
fammenftellten, jo gab das eine Harmonie des äußerften, Teiden- 
Ichaftlichften Preußenhaffes; wern den Franzojen Auszüge aus dem 
‚Beobachter‘ aus diefem direft, oder durch die ‚Frankfurter Zeitung‘ 
im Blatt des Herrn Zengerle (franzöfifh Seinguerlet vom ‚Temps#‘) 
oder in den offiziellen Zeitungen geboten wurden, jo war ganz 
Tranfreich überzeugt, daß Württemberg unter den Allianzverträgen 
etwa mie Polen unter den Füßen Rußlands fi) krümme; Die 
150,000 Unterfchriften gegen das Kriegsdienftgefe von 1868 wur— 
den vom ‚Beobadhter‘, und — wie wir uns jelbft überzeugten — 
von allen franzöfifchen Zeitungen als ein. Proteft gegen die Bünd— 
nifje mit Norddeutfchland, als ein Schmerzensſchrei Süddeutjchlands 
aufgefaßt.“ 

Indeflen war das Volk in Südbdeutfchland (eben jo wenig tie 
in Hannover und Kurheſſen) nicht fo ſehnſüchtig nach franzöſiſcher 
Hülfe, als es Napoleons Agenten in Deutfchland, die ihm nur 
ſchmeicheln wollten, und als es die preußenfeindliche Preffe der 
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PVarticulariften, Ultramontanen, Demokraten und Hiebinger glauben 
machten. Der Wind der Preſſe hatte nur Staub aufgewirbelt, die 
Erde drunter blieb feit. Es brauchte nur wenig Wochen, um in der 
ungeheuern Mehrheit der ſüddeutſchen Bevölkerung denfelben National- 
ſtolz zu weden, wie in der norddeutichen. Doch bleibt den füddeute 
jchen Regierungen ein großes Verdienſt, vor allen der bayrifchen, 
denn fie ging mit einem guten Beiſpiel voran. 

König Ludwig II. von Bayern war mit den Jahren felbjtändi- 
ger geworden und Zeit und Syftem des Minifteriums von der Pfordten 
lag Hinter ihm. Saum gab es in der gefammten deutjchen Nation 
einen mwärmeren Verehrer des Nibelungenliedes und unferer alten 
großen Vorzeit, deren Heldengeftalten und deren getreue Herzen uns 
jenes wundervolle alte Lied vergegenwärtigt. Ihm jcheint es Har 
gewejen zu jeyn, daß Bayern nicht in die Grenzen einer Rheinbund= 
ſouveränetät eingeſchloſſen ift, jondern daß e3 nad allen Seiten 
gegen Deutjchland offen liegt mit einem Ferndeutjchen Wolfe, das 
fih nicht abjchließen darf von feinen edlen deutjchen Bruderjtämmen. 
Indem er fih im Juli 1870 aus freiem Willen warm an den 
König von Preußen anſchloß, um Deutjchland gegen den über- 
mütbhigen Anfall der Franzoſen zu vertheidigen und feine tapfern 
bayrifchen Krieger dem Oberbefehl des norddeutſchen Bundeshauptes 
unterordnete, gab er dadurch Fund, daß er deutjche Geſchichte, deut- 
ſches Recht, deutjche Ehre beſſer verftand als viele feiner Zeitgenofjen 
und daß er ſich losgejagt hatte von der undeutjchen Auffaffung des 
jog. Vaſallenthums. 

Seitdem da3 alte deutjche Reich zerrüttet und der alte deutjche 
Geiſt durch die romanische Renaifjance, die claſſiſchen Studien und 
das römische Recht verfälfcht worden ift, verjteht man unter einem 
Bajallen einen Schwächeren, der ſich unter das Gebot eines Stär— 
fern beugen muß, weil er nicht anders kann, wenn er auch anders 
wollte. Das iſt der antike, heidniſche Begriff eines Fürſten, der 
von einem mächtigern befiegt und ihm tributbar geworden iſt. Das 
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ift aber nicht der richtige Begriff eines deutfchen Lehnträgers oder 
Getreuen. Nach deutjcher und chriftlicher Anſchauungsweiſe exiſtirt 
überhaupt fein jelbftändiger oder alleingebietender Herr oder Sou— 
verän auf Erden, fondern der höchfte unter den Fürſten, der Kaiſer 
jelbjt, verwaltet jein Amt nur im Namen Gottes, das Reich ift ihm 
von Gott nur anvertraut, nicht zum Eigenthum gegeben, jondern 
nur auf Lebenszeit verliehen unter der Bedingung, daß er es nad 
Gottes Gebot ehrlih und treu verwalte. Seinem Recht fteht eine 
ftirenge Pflicht zur Seite und die Erfüllung der Pflicht allein ge= 
währt ihm das Recht. Die Unterämter des Reichs und die Vers 
waltung der einzelnen Provinzen empfangen wieder die Reichsfürften 
von ihm zu Zehen ala feine Getreuen und ihr Recht ift begrenzt 
durch ihre Pflicht. Das ift der chriſtlich germaniſche Grundbegriff 
de3 Fürſtenthums, der Getreuen des Kaifers, wie diefer der Getreue 
Gottes ift. 

Die altdeutiche Treue mar eine doppelte, fie entjprang aber 
aus einer und derjelben Duelle, aus der Mannhaftigfeit des freien 
und bewaffneten Mannes. Derjelbe Mann gelobte Treue und Waffen- 
brüderjchaft einerfeit3 feinen Kampfgenoſſen, jeinen Blutbrüdern, 
andererjeit3 feinem Yührer, Herzog oder König, und jeder empfing 
vom andern dafjelbe Gelübde der Treue. Der Gehorfam war ein 
durchaus freiwilliger. Der Führer fonnte fein Recht üben ohne zu— 
gleich eine Pflicht gegen die Untergebenen zu erfüllen. 

Don diejer uralt germanifchen und durch das Chriſtenthum ge— 
heiligten Auffafjung des Verhältniffes freier deutfcher Männer unter 
einander ift die Neuzeit leider abgewichen, indem fie in ihrer jog. 
claſſiſchen Bildung das befjere deutfche Herfommen vergaß. Sie 
theilte die Männer in herrjchende und gehorcdhende, ohne die erjtern 
zu verpflichten und ohne den Gehorfam der Tektern in freimilliger 
Treue zu begründen. Daher überall das Markten um Rechte bei 
Verſäumniß der Pflichten, ſtarres Teithalten am eigenen, oft nur 
angemaßten Recht und Nichtacdhtung des Rechtes anderer, ein ewiges 
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Miktrauen und Belauern, weil der genoſſenſchaftliche Sinn und die 
Treue fehlten. 

Wie nun der genoffenjchaftlihe Sinn, die maffenbrüderliche 
Treue wunderbar auf den Scladhtfeldern wieder erwachen jollten 
und tapfere deutſche Bruderjtämme, die man unjinnigerweije gegen 
einander gehebt hat, einander jollten lieben und achten lernen, jo er« 
wachte auch die alte Treue in yürftenherzen wieder und vor allen 
zuerſt entjagte König Ludwig II. von Bayern jener undeutjchen 
Borausfegung eines blos beredhtigten und nicht auch verpflichteten 
Fürſtenthums, jenem Souveränetätenfchwindel, der die Rhein— 
bundszeit gebrandmarft hat, und erfannte, das wahre deutjche 
Fürſtenthum dürfe fein eigenlebiger Schmarozer auf der deutjchen 
Eiche feyn, fondern nur ein fefter naturwüchfiger Aft unzertrennlich 
bom Stamme. 

Der bayrifche Landtag wurde einberufen und Minifter Graf 
Bray erklärte demfelben am 18. Juli die Pflicht und die Noth— 
wendigfeit, mit Norddeutichland Hand in Hand zu gehen. Die 
Hlerifale Kammermehrheit, der dies Anfinnen ſehr zumider war, 
wählte eine Commiffion, um über die von der Regierung geforderte 
Greditbewilligung von 27 Millionen zu berathen. Abfichtlich zog 
diefe Commiſſion ihre Berathungen in die Länge. Da fammelte 
fi eine ungeheure Vollsmenge vor dem Schloß, um dem König 
für feinen Entſchluß, er wolle für Deutfchland kämpfen, Tauten und 
ftürmifchen Dank zu jagen. Der König grüßte, fichtbar gerührt, 
nach allen Seiten und die Stimmung war fo erregt, daß Sigl, der 
Redakteur eines Schandblattes, welches fich ehrlojer Weife „Bater- 
land“ nannte, fich felber in polizeilihen Gewahrfam ftellte, um der 
Volkswuth zu entrinnen. Diefer Menſch hatte noh am 17. Juli 
in feinem Blatte druden lafjen: „Bor den fiegreihen Kanonen 
Frankreichs, das Gott berufen hat, unfere Rache zu übernehmen, da 
ift der rechte Plaß für Kain- Preußen, für die Brudermörder von 
1866, aber nicht für uns, deren Brüder fie erjchlagen, deren Söhne 
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fie niedergefchofien haben.“ — Auch in Nürnberg jubelte das Volt 
dem Entihluß des Königs zu. 

Der bayriſche Kriegsminifter von Prandh hielt am 19. Juli 
in der zweiten Kammer mit ungewöhnlichen Feuer eine durchſchlagende 
Rede, womit er den Antrag der Klerifalen auf bewaffnete Neutrali= 
tät zurückwies und entjchiedenen Anſchluß an Preußen verlangte. 
„Bayern, rief er, das taufendjährige Bayern, wird auch dieſe neuejte 
Gefahr beitehen, mie jo viele frühere, aber nicht getrennt von den 
andern (deutjchen) Ländern, jonjt find wir verloren. Halten wir ung 
neutral, jo werden wir das jehr gelegene, willfommene und ganz 
bereit ftehende Object jeyn, über das fich die beiden großen krieg— 
führenden Mächte vereinbaren werden. Wir jtehen im Vertrage mit 
Preußen. Ich gebe zu, daß die Bedingung des Vertrages, daß 
unjere Armee unter preußifhem Commando ftehen joll, uns fehmerz- 
haft ift. Aber wenn wir wünſchen, daß die deutſchen Waffen jiegen, 
jo ift die erfte Bedingung die Einheit de8 Commandos.“ Die Rede 
des Minifter® drang mächtig durch. Die bewaffnete Neutralität 
twurde abgelehnt. Die Kammer erhob fih, um dem Kriegsminifter 
den Dank für die jchleunige Mobilifirung auszudrüden. Für die 
Kriegskoſten wurden wenigſtens 18 Millionen bewilligt, mit 101 
gegen 47 Stimmen. 

König Ludwig II. jtellte jeine Armee unter das Obercommando 
des Königs von Preußen und dieſer verfügte, die bayrifche, wie 
die übrigen Armeen der Südjtaaten follten, mit Preußen vereinigt, 
die dritte Hauptarmee bilden, und vom SKronprinzen von Preußen 
befehligt werden. Unter dem preußifchen Thronfolger konnten fie 
darauf rechnen, daß gut für fie werde gejorgt werden und daß man 
fie ehren wolle. König Ludwig antwortete dem König Wilhelm: 
„Ihr Telegramm hat in meiner Bruft den freudigiten Widerhall 
erweckt. Mit Begeifterung werden meine Truppen an der Geite 
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Ehre den Kampf aufnehmen. Möge er zum Wohle Deutichlands 
und zum Heile Bayerns enden!” 

Bon Seiten der Nerifalen Partei zeigte fich viel weniger Reni- 
tenz, al3 man von ihren frühern Prahlereien hätte erwarten jollen. 
Die Regierung confiscirte unnachſichtlich die Frechen Zeitungen, die 
bisher die Franzojen herbeigewünjcht und ihnen zugejauchzt hatten. 
Eben jo energiſch verfuhr fie gegenüber den Pfaffen, die ihr geijt- 
liches Amt zum Vaterlandsverrath mißbraudten. Elf Reſerviſten 
wollten nicht mit Preußen gegen Frankreich Fechten, weil es ihnen 
ihr Pfarrer bei ihrem Seelenheil verboten habe. Sie wurden jogleich 
feftgenommen und jener unwürdige Pfaffe auch. Dagegen wurde 
aus Mainz gemeldet, ein Zug bayrifcher Soldaten, der hier mit der 
Eifenbahn angefommen jey, Habe den anwejenden Preußen zugejauchzt 
und beim Ausſteigen lebhaft mit ihnen fraternifirt. Auch ging durch 
die bayriſche Armee das Witzwort, fie müſſe fiegen, denn Chriftus 
ſey unter ihr. Derjenige junge Bauer nämlich, der eben bei dem 
berühmten Oberammergauer Paſſionsſpiel den Heiland vorgeftellt 
hatte, war zu jeinem Regiment einberufen worden. Der eben aus 
Rom zurüdgefehrte Erzbifchof von Münden erließ eine würdige 
Mahnung an jeine Didcefanen, nicht im Sinne des jog. bayrijchen, 
fondern des deutſchen Patriotismus. 

In die bayriſche Armee traten ein: Prinz Otto, Bruder des 
Königs; Prinz Luitpold, Onkel des Königs; die Prinzen Ludwig, 
Leopold und Arnulf, die Söhne de3 vorigen, und der Herzog Ema— 
nuel, der Bruder der Raiferin von Defterreich), aus der herzoglich 
bayriſchen Familie. Desgleichen aud) Prinz Friedrich v. Augujtenburg. 

An Württemberg war früher Schon eine Anfrage aus Paris 
abgegangen, die in 41 Nummern recht inquifitionsmäßig über alles 
Auskunft verlangte, was Frankreich, wenn es Deutſchland angreife, 
ipeziell in Württemberg förderlich oder Hinderlich jeyn Fünne? Das 
Aktenſtück wurde in der Berliner Nationalzeitung vom 13. Juli ab— 
gedrudt. Ob diefelben umftändlichen Fragen auch an die andern 
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jübdeutichen Staaten gejtellt worden find, war nicht befannt. Der 
König von Württemberg befand ſich grade zu St. Morik im Enga— 
din, fehrte jedoch raſch zurüd, während jein Varnbüler in Wildbad 
eine Unterredung mit dem rufjiihen Minijter Fürft Gortichafof hatte. 
Das Ergebniß war, dab aud Württemberg wie Bayern den Schuf- 
und Trußverträgen getreu zum Norddeutichen Bunde halten zu wollen 
erflärte, daß beide Staaten die ihnen von Frankreich zugemuthete 
Neutralität abfehnten und fchnell ihre Armeen mobilifirten. In 
Unerfennung diefer Treue ernannte der Kriegsherr des norddeutjchen 
Bundes feinen Sohn den Fronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, 
den ruhmgefrönten Sieger von Königgräß, zum Oberbefehlshaber 
der ſüddeutſchen Armee, mit der ſich noch ein beträchtliches preußi- 
ſches Corps vereinigen follte. 

Die mwürttembergifhe Kammer bewilligte am 21. Juli alles, 
was die Regierung zur Kriegsausrüſtung forderte, mit allen gegen 
eine einzige Stimme. Der Dank wurde dem König noch an dem 
jelben Nachmittage von einer großen Volfsmenge durch Gefang und 
Hochrufen dargebradit. 

Auch Hefjen-Darmjtadt war zu flein und lag der preußi— 
ſchen Operationsbaſis zu nahe, als daß der Minifter v. Dalwigf, 
gegen deſſen bisherige Politik fih anflagende Stimmen erhoben, 
der großen patriotiichen Strömung hätte widerſtehen fünnen. Er 
fuchte zwar auf Antrieb des franzöſiſchen Gefandten eine patriotifche 
Demonftration zu Hintertreiben, aber ein in Berlin aufgehobener 
Finger jchredte ihn zurüd. Doc jchrieb man aus Darmitadt nod) 
am 31. Juli, die Mainzer Zeitung fey wegen eines Artifels, der die 
ultramontanen Franzoſenfreunde in Deutichland brandmarfte, in Unter: 
juhung gezogen und in Erbach ſey das Plakat der Norddeutichen 
Thronrede auf obrigfeitlihen Befehl abgeriffen worden. Prinz Ludwig 
von Helen übernahm den Oberbefehl über die Darmftädter Divifiog. 

Das Großherzogtfum Baden hatte längjt auf der patriotijchen 
Seite geftanden und durfte fih freuen, daß alle Deutjchen Hinter 
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ihm feine Treue jeßt anerfannten. Der Großherzog und jein Schwie— 
gervater, der König von Preußen, wechſelten patriotiiche Telegramme. 

Sachſen hielt fi wader. Der Kronprinz ging nad) Berlin, 
die ganze fächfifche Armee wurde mobil gemadt. In Leipzig bedrohte 
der Zorn des Volks den Redakteur der Sächfifchen Zeitung, Ober- 
müller, der den ehrlojeften Waterlandsverrath offen predigte, und die 
Polizei nahm ihn in Gewahrfam. Den Oberbefehl über das ſächſiſche 
Armeecorps übernahm der Kronprinz Albrecht, auch Prinz Georg 
von Sachen ging zur Armee. 

Dem Kronprinzen von Preußen war ein Töchterlein ge- 
boren worden, dem die Könige von Bayern und Württemberg und 
der Großherzog von Baden zu Pathen ftanden. Gleich darauf, 
am 27. Juli, bereifte der Kronprinz die jüddeutichen Höfe, um den 
Fürſten für ihre Treue zu danken und den Oberbefehl über ihre 
Truppen zu übernehmen. Der König von Preußen fonnte feine 
ſüddeutſchen Bundesgenoffen nicht Tiebenswürdiger behandeln, als 
indem er die Ehre feines Sohnes mit der ihrigen verfnüpfte. Auch 
twurde der Kronprinz in Münden, Stuttgart, Carlsruhe und Darm— 
ftadt mit lautem Jubel empfangen. Große Freude war bei den 
Truppen, die da wohl wuhten, daß fie einem ruhmvollern Feldzug 
entgegengingen ala 1866. Freude belebte auch die Bevölferungen. 
Die Preußenfreffer waren verſtummt, der fünftlich eingeimpfte Stam- 
meshaß in opferfreudiges Nationalgefühl umgewandelt. Man gründete 
Sanität3vereine, richtete zahlreiche Lazarethe ein und Tauſende von 
jungen Freiwilligen drängten fich zu den Fahnen. 

Am 1. Auguft verließ König Wilhelm von Preußen Berlin 
unter dem Jubelruf und den Segenswünjchen der Bevölkerung, um 
der Armee zu folgen, ertheilte eine Amneftie für alle politiichen Ver— 
brechen und ſetzte das eiferne Kreuz als Kriegsehrenzeichen tvieder 
ein, wie 1813. | 

Das franzöſiſche Volk nahm die Kriegserklärung nicht mit der 
Ruhe und allgemeinen Zuſtimmung auf, wie es einer großen Nation 
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geziemt, wenn ſie vernünftig regiert wird und ſich im Rechte befindet. 
Daß die franzöſiſche Regierung ſich diesmal nicht im Recht befand, 
bewies das übertriebene, größtentheils erkünſtelte Echauffement der 
Chauviniſten, das Kriegsgeſchrei eines bezahlten, in den Straßen 
von Paris herumlungernden Pöbels und auf der andern Seite der 
Tadel und die tiefe Mißſtimmung aller Beſonnenen, und ſolcher, 
die etwas zu verlieren hatten. Faſt aus allen Departements berichte- 
ten die Präfecten, das Bolt wünſche die Erhaltung des Friedens. 
Chaudordy, welcher fpäter bei der republifanifchen Regierung in 
Tours das auswärtige Amt vertrat, zählt in jeinem Umlauffchreiben, 
mit welchem er die Unſchuld des franzöfifchen Volkes an dem Kriege 
dartdun wollte, nicht weniger al3 89 gegen 11 Präfecten auf, die 
nad) Paris berichtet haben, die Bevölkerung wünſche den Krieg nicht. 
„Der erſte Eindrud,“ To fchreibt ein Präfect, „war der des Erjtaunens 
und der Ueberrafhung.” Andere ſchrieben: „Der Krieg wird für ein 
jolhes Uebel gehalten, daß man nicht daran glauben will. — Der 
heiße Wunſch, den Frieden zu erhalten, gibt ſich von allen Seiten fund. 
— Ich glaube, dab man im Grunde den Krieg befürchtet. — Niemand 
wünjcht den Krieg. — Diejes Land wird den Krieg nur mit Wider- 
willen annehmen. — Die Bevölkerung will ſicherlich nicht den Krieg ꝛc.“ 

Unter den fpäter von Napoleon zurüdgelafjenen Papieren fand 
man aud die Berichte der damaligen Präfecten, aus denen wir noch 
Einiges mittheilen: Der Präfect des Wisne= Departements meint, 
die Landbevölferung ſey durch die Vorbereitungen der Ernte völlig 
in Anfprud) genommen. Sie würde ſich nur jehr langſam mit einem 
jo ernften Zwifchenfalle befreunden; allein jo groß auch ihre Frie— 
denäliebe jeyn möge, jo würde fie doch aus Patriotismus der allge 
meinen Strömung folgen. Der Präfeet der Aube drüdt ji mit 
hochdiplomatiſcher Vorfiht aus: „Man wünfcht den Krieg nicht und 
fürchtet ihn auch nicht.” Noch zurüchaltender ift der Präfect der 
Hodalpen: „Die Benölferung wird ihre Gefinnung, erjt wenn 
von oben herab ein entfcheidender Entſchluß erfolgt ift, Fundgeben.” 
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Der von Doubs fpendet Worte des ehrerbietigen Rathes. Man 
möge, wenn man die Nation hinter ſich haben wolle, rajch vorgehen 
und ihr feine Zeit zum Nachdenken laſſen. Die nationale Empfind- 
lichkeit erwache jchnell, wie dieß 1867 die Luxemburger Frage gezeigt, 
allein jehr bald trete, zumal durch Unjchlüffigfeit und ————— 
Verſchleppung, eine friedliche Reaktion ein. 

Der Präfect der Creuſe meint ſchüchtern, das Land werde 
wohl nicht in dieſe äußerſte Lage gebracht werden; der von der 
Nidvre umgeht den Kern der Frage, indem er erklärt, das flache 
Land ſey jetzt ausjchließlich durch die anhaltende Dürre in Anſpruch 
genommen. Dagegen läßt fih der Präfect der unteren goire 
vernehmen: „Da die von dem Kabinete angenommene Haltung ala 
das ficherjte Mittel erfcheint, zu einer friedlichen Löfung des ſpaniſch— 
preußiſchen Konfliktes zu gelangen, jo ftimmt die öffentliche Meinung 
rüdhaltslos den Fategorifchen Erklärungen des Minifters des Aus— 
wärtigen bei.” Der brave Präfect jtürzt ſich alfo aus reiner Frie— 
densliebe in den Krieg. Der Präfect des Var (Heimat des Yeicht- 
herzigen €. Dllivier) kann jedoch nicht behaupten, daß in feinem 
Departement der Krieg populär ſey. Allein allbeherrichend ſey das 
Vertrauen in den Kaiſer und deſſen Regierung; man jey feſt ent- 
ichloffen, überallhin nachzufolgen, wohin der Kaiſer das Land führen 
werde. Der Präfeet der Arriege findet, daß diefe plößlich in Die 
tiefe Ruhe Hineinfallende Nachricht eine Yebhafte Bewegung herbor- 
bringe. Man wünſche, daß alles mögliche zur Aufrechterhaltung 
des Friedens gethan werde. Der Präfeet der Ardeche befikt ſogar 
den Muth, zu verfünden, der Krieg erfcheine allen als eine Landplage 
gleih der Trauben und GSeidenmwürmerfrankfheit und der Dürre. 
In der Somme meint der Präfeet, man bebürfe des Friedens, in 
der Orne will man den Frieden, in der Oiſe hofft man auf Yort- 
dauer des Friedens. Aus der Mofelle, die jo ſchwer vom Kriege 
heimgejucht wird, berichtet der Präfect, die Bevölkerung ſey gegen 
den Krieg und für den Frieden. Noch weiter geht der von Vaue— 
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Yufe: „Man befürchtet den Krieg und bejorgt, der Kaiſer möge ſich 
zu leicht fortreißen laſſen.“ Am glänzendjten zieht ſich aber der 
Präfect des Nord- Departement? aus dem Dilemma; er jagt: „Der 
Kaiſer und feine Regierung fünnen thun, was fie wollen. Dur 
alle feine Intereffen ift das Departement für den Frieden, allein 
wenn es jeyn muß, wenn die Ehre und die Sicherheit des Landes 
es verlangen, jo ergibt es ſich in den Krieg.“ 

Sobald der Krieg erklärt war, ſanken alle Fonds, ſtockten Handel 
und Gewerbe, die großen Fabriken entließen ihre zahlreichen Arbeiter, 
die nun brodlos umherirrten und, da fie größtentheil3 der republi= 
kaniſchen Partei angehörten, der faiferlichen Regierung fluchten. Ein 
großer Aufitand der Arbeiter in Lyon konnte am 20. und 21. Yuli 
nur mit Gewalt gedämpft werden. Die Arbeiter riefen: Es lebe 
der Frieden, es lebe Preußen! In Paris felbit führten die Arbeiter 
eine ähnliche Sprache und warfen die Parole aus: „Wir fennen 
feine Landesgrenzen.” D. h.: Wir verdammen den nationalen Ehr- 
geiz und Uebermuth, der um bloßer Erweiterung der Grenzen willen 
verheerende Kriege beginnt. Alle Menſchen follen Brüder feyn und 
in Frieden von ihrer Arbeit Ieben! Als Herr von Werther, der 
preußiiche Gejandte, Paris verlaffen mußte, wurde die Nacht vorher 
jein Hotel von beftelltem Pöbel injultirt, bei feiner Abreife aber 
umftand ihn das Volk mit entblößtem Haupte. Am meiften mwider- 
ſprach dem Gebrüll des bezahlten Pöbels die Haltung der Pariſer 
mobilen Nationalgarde. Als die erften Bataillone derjelben nämlich) 
von Paris fortgejchafft wurden, um an den Rhein zu gehen, riefen 
fie ungeſcheut: Es lebe die Republif! Nieder mit Olivier! Nach 
Cayenne mit den Miniftern! Dadurch ſah fich der Kaifer genöthigt, 
die übrigen Bataillone, welche hätten nachfolgen follen, zurüdzulaffen. 

Napoleon jelbft war zum Kriege feſt entſchloſſen, wenn er auch 
ein glüdliches Ende deffelben nicht vorausjah. Man glaubte, er 
habe wohl gewußt, daß den. Franzoſen jede Friedensregierung am 
Ende langweilig wird; er habe fürchten müffen, durch eine Revolution 


56 Zweites Bud. 


verjagt zu werden, wie Karl X. und wie Ludwig Philipp. Als 
Napoleonide habe er die lächerliche Rolle eines gleichſam im Schlafrod 
fortgejagten Greiſes nicht jpielen wollen, jondern ſich aufs Pferd 
gefegt und das Schwert gezogen, um entweder durch einen glänzen- 
den Sieg und neuen Ruhm feine Dynaftie zu befejtigen, oder wenig- 
ſtens wie ein Held zu fallen. Deswegen ift, was er einem englifchen 
Vermittler gejagt haben ſoll, durchaus nicht unwahrſcheinlich. „Ich 
will den Krieg!“ foll der Kaifer geäußert haben. „Vor meinem 
Tode will id) den Wunjch meines ganzen Lebens in Erfüllung bringen 
und die Rheinlande an Frankreich annektiren.” Man glaubte aud, 
die Kaiferin Eugenie habe ihn zu feiner friegerifchen Aufwallung 
gereizt. Im Salon der Fürftin Metternich, der fanatiſch antipreußi— 
ſchen Gemahlin des öſterreichiſchen Gefandten in Paris, fol, wie 
die Kreugzeitung berichtet, Eugenie in jo heftige Reden ausgebrochen 
ſeyn, daß der Kaifer felbit fie durch einen Wink zum Stillfchweigen 
bringen mußte. Bei einer andern Dame dann joll Eugenie in Thränen 
zerfloffen jeyn, weil ihr junger Sohn mit in’3 Lager müſſe, und 
al3 der Kaiſer jie beruhigen wollte, joll die Dame jo — ſüdländiſch 
geworden jeyn, daß ein allgemeines verlegenes Schweigen erfolgte. 
Uebrigens begab ſich die Kaiferin nad) Cherbourg, um die nad) der 
Norde und Oſtſee beitimmte franzöfiiche Kriegsflotte einzuweihen, und 
benahm ſich hier al3 Heroine des Chauvinismus. 

Man bradte damals eine merfwürdige Prophezeihung des be= 
rühmten Noftradamus in Erinnerung. In der zu London im Jahre 
1672 erfchienenen Ausgabe der „Prophöties de Nostradamus“ 
lautet die dreißigſte Prophezeihung der zehnten Genturie in der ur— 
iprünglichen alterthümlichen Schreibweife: 

Nepveu et sang du St. nouveau venu 
Par le surnom soustient arcs et couvert. 
Seront chassez mis a mort chassez nu 
En rouge et noir convertiront leur vert. 
„Der Neffe und das Blut des neugefommenen Heiligen (de& 
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erften Napoleon) jtübt dur den Namen Bogen und Dede (des 
Gebäudes). Sie werden verjagt, todtgemacht, nadt verjagt werden. 
In Roth und Schwarz werden fie ihr Grün verwandeln.“ 

MWährend der größte Theil des franzöfiichen Volks die Erhal- 
tung des Friedens wünſchte und dem Ausgang eines jo muthmwillig 
begonnenen ungerechten Krieges mit Sorgen entgegen jah, bewies die 
Kriegspartei durch ihre erfünftelte Hitze und lächerliche Prahlerei, 
wie faul ihre Sade war und mie fie dur Schreien und Fügen 
den Mangel an wahrer Kraft und Sicherheit zu bemänteln fuchte. 
Da redete man wieder, der Krieg werde ein leichtes Spiel feyn. Es 
handele fi für die Herrn Offiziere nur um eine Promenade nad 
Berlin. Ein reicher Franzoſe wettete 200,000 Franken gegen 100,000, 
die Franzoſen würden ſchon am 15. Auguft fiegreih in Berlin ein— 
gezogen jeyn. Ein Berliner nahm die Wette auf und erließ dem 
Pariſer auch noch die allzu Furze Frift, indem er die 100,000 Franken 
auch dann noch zahlen wollte, wenn die Franzoſen erft am 31. Auguft 
in Berlin einzögen. Man verbreitete abfichtlih in Tyranfreic das 
Gerücht, Napoleon III. habe gefagt, er werde den Frieden erjt in 
Königsberg dictiren. Die „Liberte* entwarf für das franzöſiſche 
Publikum den Kriegsplan, wonach der franzöſiſche Kaifer zuerft Süd- 
deutichland aufrollen, aladann Hannover befreien, drittens Preußen 
zum Frieden zwingen und im Frieden Deutjchland neu geftalten 
jollte. Preußen wie Defterreich follten dem fünftigen Deutſchland 
nicht mehr angehören dürfen. Diejes Programm entſprach ziemlich 
genau der offiziellen Erklärung der franzöfifchen Regierung, worin 
ausdrüdlich zwei Punkte hervorgehoben waren, einmal daß Deutjch- 
land, nachdem e3 vom Joche Bismard3 befreit jeyn würde, feine 
Selbftbeftimmung behalten und zweitens, daß Frankreich gegen künf— 
tige Anmaßungen von Preußen aus Sicherheit erhalten folle. Das 
bieß mit andern Worten nichts anderes ala, der Neffe wollte den 
Onkel nahahmen und den alten Rheinbund in feiner ganzen Aus— 
dehnung wieder heritellen. 
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Man ließ auch das franzöfiihe Volk in der Meinung, nicht 
nur die Süddeutfchen feyen ganz gegen ihren Willen von Preußen 
geprebt, jondern aud in den von Preußen anneftirten Ländern ſey 
ein allgemeiner Aufjtand im Werf. Die franzöfiichen Blätter wim- 
melten von Lügen, Nahen, Köln, Frankfurt jeyen im Aufftande, in 
Hannover erwarte man die Franzofen mit offenen Armen. Auch 
im deutſchen Elſaß organifirte die Regierung einen Adreffenjturm. 
Die Elſäßer mußten darin heilig betheuern, fie ſeyen niemals Deutjche, 
jondern immer nur Franzojen gemejen. 
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Berhalten der Mächte beim Ausbruch des Kriegs. 


Die europäifchen Mächte, welche dem Kriege zwifchen Frank— 
reih und Deutſchland nur zujahen, wünſchten in ziemlicher Ueber— 
einftimmung, denjelben zu lofalifiren und zugleich das jog. euro- 
päifche Gleichgewicht aufrecht zu erhalten, jo daß, welcher der beiden 
friegführenden Staaten auch die Oberhand behalten würde, Doch 
feinem eine Gebietävergrößerung erlaubt ſeyn follte. 

Defterreich war der erflärtefte Feind Preußens und würde ſich 
am liebſten mit Frankreich alliirt haben, wenn e3 nicht durch Ungarn 
genirt geweſen wäre, welches den Racheplänen für Königgrätz abhold 
war und Defterreich® Verlegenheiten nur ausnußte, um dag unga— 
riſche Reich möglichſt jelbftändig zu machen. Auch mußte Oeſterreich 
fürchten, wenn es Frankreich beiftehen würde, von Rußland ange» 
griffen zu werden. Endlih waren die Deutjchöfterreicher national 
gejinnt und mwünjchten nicht den franzöfifchen, fondern den deutjchen 
Waffen den Sieg. Oeſterreich mußte alſo neutral bleiben und Beuft 
vermochte nicht3 weiter, als auf diplomatiſchem Wege die übrigen 
neutralen Mächte fo viel als möglich für Frankreich und gegen 
Preußen zu ftimmen. 

Rußlands natürliche Politif war, e8 zu feiner Wiederholung 
franzöfifcher Eroberungen, wie unter Napoleon I. fommen zu lafjen. 
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Beſonders würde eine Allianz Frankreichs mit Defterreich die Polen 
zu neuen Revolutionsverfuchen veranlaßt haben. Alſo mußte Ruß— 
land diesmal mehr auf der Seite Deutſchlands als Frankreichs 
ftehen. Andererſeits war aber Rußland Vorfechter des Panſlavismus 
geworden und konnte daher dem Pangermanismus feine allzugroßen 
Erfolge wünjchen. 

Italien, welchem Frankreich Savoyen und Nizza entriffen hatte, 
mußte alles daran liegen, diefe Länder wieder zu befommen und fich 
von der drüdenden und bejchimpfenden Bevormundung des Kaifers 
Napoleon loszureißen. Die Regierung Victor Emanuel3 aber fürd- 
tete fi) dor der republifanifchen Partei, hoffte alſo immer noch, ſich 
allein mit Hülfe Napoleons behaupten zu können, und auch Mini- 
fterium und Gonforteria von Florenz hatten fich bei der bisherigen 
lüderlihen Adminiftration jo wohl befunden und jo vielen Private 
vortheil. genojien, daß fie e8 gerne beim Alten ließen. Gelüſtete 
auch dem Florentiner Hofe jehr nad dem Beſitz von Rom, jo 
durfte er doch, jo lange Frankreich noch mächtig daftand, nichts gegen 
Rom unternehmen. 

England war jeder neuen Vergrößerung Frankreichs entgegen, 
bauptjählih aus Rüdjicht auf Belgien, welches nicht zum zweitenmal 
in den Beſitz Frankreichs fommen jollte. Es würde aber aud) eine 
Vergrößerung Preußens nicht gern gefehen haben. 

Unter diefen Umftänden läßt fich Teicht erflären, warum Dejter- 
reich die übrigen Mächte nicht überreden fonnte, fich zu einer Inter— 
vention zu vereinigen. Sie gaben nur zu, daß der Krieg Iofalifirt 
bleibe, d. 5. von Deutfchland und Frankreich allein geführt werden, 
daß die übrigen Mächte ſich neutral verhalten und daß feine ein- 
jeitig ohne Einverſtändniß mit den andern handeln folle.e Den 
öfterreichifchen Vorſchlag aber, „materielle Mittel bereit zu halten, 
um ihren Stimmen Nadhdrud zu geben,“ fand das englifche Cabinet 
„zu pofitiv“. Es kam alfo nur zu einer jog. Neutralitätsliga. 
Defterreich hätte gern losgeſchlagen. Die friegäluftige Partei am 
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Wiener Hofe, bejonders die klerikalen und ariftofratifchen Elemente, 
fonnten faum die Sriegerflärung gegen Preußen erwarten. Die 
Hitzigſten wollten jogar ranfreih vorangehen. Man zettelte mit 
Bisconti Benofta, dem auswärtigen Minifter Italiens, Intriguen 
an, die zu einer ZTripelallianz zwijchen Dejterreih, Frankreich und 
Italien führen jollten. Auch das famofe Memorial, welches furz 
vorher Rieger im Namen der Czechen dem Kaiſer der Franzoſen 
zugeſchickt hatte, und die demonftrative Rede des Fürften Czartorisky, 
der Schon eine Wiederherftellung Polens von Galizien aus für 
möglich hielt, gehörten zu den Vorbereitungen zum Krieg. Dan 
rüftete jogar jchon, fing die Ennslinie und den Böhmerwald zu be- 
feftigen an, errichtete Schanzen bei Krafau und Eperies, jammelte 
Truppen in Böhmen und Mähren, wollte die Tiroler Grenze be— 
jeßen, während Franzofen vom Oberrhein her fich vielleicht mit diejer 
öſterreichiſchen Vorhut hätten vereinigen jollen, kaufte Pferde auf 
(von denen im September viele wieder verkauft wurden) ꝛc. Aber 
die Zurückhaltung Englands und Italien® und bald darauf Die 
Schlacht von Wörth ließen alle diefe Veranſtaltungen zu feiner 
vollen Entwidlung fommen. Dem blinden Erfönig von Hannover, 
der aus Hieking nad) Gmunden überfiedelt war, wurde von Wien 
aus verboten, Defterreich ferner durch chauviniſtiſche Agitationen zu 
compromittiren. 

Die Anfangs von Beuft vorgejchlagene Tripelallianz zwiſchen 
Frankreich, Dejterreih und Italien fcheiterte nicht blos an dem 
MWiderftand Englands, fondern auch an der Angft, welche die Fran— 
zofenfreunde in Wien und Florenz erfaßte, al3 gleich im Anfang 
des Krieges das Glück den franzöſiſchen Waffen den Rüden kehrte. 
Soviel man vom jener projectirten Zripelallianz erfahren konnte, 
jollte Italien Südtirol und Trieft befommen und Oeſterreich dafür 
dur das preußiſche Schlefien entihädigt werden. Auf die Neutra- 
lität Oeſterreichs übte begreiflicherweife auch Ungarn Einfluß. Un— 
garn wollte für Defterreih feine neue Gefahr laufen, noch Opfer 
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bringen. Graf Andraſſy erflärte am 28. Juli im ungarischen Reichs— 
tag, die Regierung hege feine Abficht, die Zeitumftände benutzen zu 
wollen, um zum Stande der Dinge vor 1866 zurüdzufehren, meil 
dad der Monarchie feinen Nuben, jondern nur Schaden bringen 
würde. 

Die Volksftimmung in Deutfchöfterreih war für Deutjchland, 
denn die armen Deutjchen im Kaiferjtaate hatten endlich Erfahrung 
genug gemacht, um fich des Unrechts bewußt zu werden, welches die 
undeutjche Politif der Regierung an ihnen begangen hatte, und mo 
alles für feine Nationalität ſchwärmte, der Italiener, der Ungar, 
der Czeche, der Pole, da mußte auch endlich der Deutjche an die 
jeinige erinnert werden. Eine Volfsverfammlung in Klagenfurt 
äußerte ihre Entrüftung über den Raubanfall Frankreichs und er- 
Härte, ein Zujammengehen Dejterreih8 mit Frankreich wäre ein 
Verrath am deutſchen Volf und ein unermeßliches Unglüd Oeſter— 
reich. Auch der politifche Verein der Deutfh-Böhmen in Pilfen 
bezeugte jeine Sympathien für das Zujammenftehen aller Deutfchen. 
Der Nationalverein in Graz wünſchte den deutſchen Waffen Glück 
und ein MWeinhändler dafelbit jchidte den deutjchen Armeen neunzig 
Eimer guten Wein. Auch öfterreichiiche Offiziere wollten in Preußen 
Dienfte nehmen und Studenten wollten in Maſſe diefem Beifpiel 
folgen, wurden aber von der preußifchen Gejand'chaft erinnert, daß 
das ein ungeſetzlicher Schritt wäre. 

Sehr auffallend war das übereinftimmende Verhalten Frank⸗ 
reichs und Oeſterreichs gegenüber von Rom und zwar ganz im Geiſt 
der beabſichtigten Tripelallianz mit Italien. Nachdem man erwartet 
hatte, beide katholiſche Großmächte würden vom Ergebniß des Con» 
cils einen Gebrauch machen und durch den infalliblen Papſt den 
katholiſchen Bevölkerungen in ganz Europa einen Impuls geben 
laſſen, der ihnen im Kampf gegen den gemeinſchaftlichen nord— 
deutſchen und proteſtantiſchen Feind hätte von Nutzen ſeyn können, 
ſah man dieſe weltlichen Großmächte plötzlich die bereits ſo ſorg— 
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fältig zugerichtete geiftlihe Waffe gleichfam verächtlih wegwerfen. 
Denn Frankreich zog feine Truppen aus Rom zurüd und überließ 
den Papſt dem mehr als zweideutigen Schuk Victor Emanuels, 
während Oeſterreich in denjelben Tagen (am 31. Juli) das Con— 
cordat für aufgehoben erflärte, aljo auch feinerjeit3 den Papſt im 
Stiche ließ. Beides läßt jih nur aus dem Interefje erfären, welches 
beide Staaten hatten, fich der bewaffneten Allianz des Königs von 
Italien zu verſichern, die ihnen im Kriege werthvoller erſchien, als 
päpitliche Bullen. Wir müſſen aber Aft davon nehmen, daß Frank: 
rei) und Defterreich ſich dadurch mit der ihnen einft jo nützlichen 
Politif des Tridentinums in Widerſpruch ſetzten. 

Vom König von Italien fonnte man überzeugt feyn, er 
werde als Vaſall Franfreihs handeln, jo lange frankreich jelbft 
mädtig und fiegreich bleiben würde, und daß er auch unter jo vor— 
theilhaften Bedingungen, wie fie ihm waren angeboten worden, gern 
die Tripelallianz mit Franfreih und Defterreic eingegangen wäre. 
Aber die Vorficht gebot ihm, den Gang des Krieges abzuwarten 
und dann erjt nad) Umftänden zu handeln. Er hatte die National- 
partei Garibaldis und den republifaniichen Anhang Mazzinis zu 
fürdten, die den franzöjiichen Kaiſer auf's tieffte haßten, und er 
Hatte, wenn Franfreich unterlag, den MWiedergewinn von Savoyen 
und Nizza zu hoffen. Indem er umentjchieden blieb und zauderte, 
jteigerte er zugleich den Preis, den ihm Frankreich und Oeſterreich 
für feine Allianz anboten, und erreichte dadurch wirflih, daß jene 
Mächte ihm Rom jo gut wie preisgaben. Im italieniichen Mini- 
jterium trat unter jo verjchiedenen widerftreitenden Anjprüchen eine 
Spaltung ein, die dem Syſtem des Zaudernd und Abmwartens bon 
Seiten de3 Königs fürderlih war. Visconti Venoſta, der Mir 
nifter de8 Auswärtigen, ftand ganz auf franzöfiicher Seite, wurde 
aber von den Miniftern Lanza und Sella zurüdgehalten und in 
jeinem Eifer gemäßigt. 

Die Volksſtimmung in Italien mar für Preußen, denn nur 
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Preußen verdanften die Italiener den Wiedergewinn Venedigs. Bitter 
ſchmerzte fie der Verluft Savoyens und Nizzas, welches fie nie oder 
nur mit Hülfe Deutjchlands zurüdbelommen konnten. Die hoch— 
müthige Vormundſchaft Frankreichs beleidigte ihren Stolz und im 
Septembervertrag fahen fie das einzige Hinderniß, durch welches 
ihnen Rom vorenthalten wurde. Sobald der Krieg zwiſchen Frank— 
reich und Deutihland drohte, war da3 italienische Volk allarmitrt. 
In der Hauptftadt Florenz ſelbſt jammelte fih am 16. Juli eine 
große Volksmenge und rief: Nieder mit Frankreich, hoch lebe 
Preußen! Nehnlihe Demonftrationen erfolgten in Mailand, Zurin, 
Genua, Palermo und andern Städten. 

Anzwifchen hatte ſich das Concil in Rom vertagt und der 
Papſt, der von Frankreich und Defterreich etwa8 ganz Anderes er- 
wartet hatte, war aufgegeben. Napolean IH. gab ihn ſchon im 
Beginn des Krieges auf, um fich dadurch die Allianz mit Jtalien zu 
erfaufen. Schon am 19. Juli ſchloß ey mit Victor Emanuel einen 
Bertrag ab, worin er ſich verpflichtete, die franzöfiihen Truppen 
aus Rom zurüdzuziehen, wogegen Victor Emanuel den Schub des 
Papſtes übernehmen ſollte. Auch hieß ed, das Königreich Italien 
jolle dem Kaifer der Franzoſen 100,000 oder wenigſtens 50,000 
Mann zu Hülfe jhiden. Die franzöfifhen Truppen zogen unter 
General Dumont in den lebten Tagen des Juli aus Rom, PViterbo 
und Kivita Vechia ab. Gleichzeitig verließen auch die Deutjchen 
und Franzojen, die im päpftlichen Heere dienten, die ewige Stadt, 
um ihrem rejp. Vaterlande zu dienen und der arme Papſt ſah ſich 
auf einmal blosgejtellt. Es ſchien gewiſſermaßen, als hätte ihn das 
Schickſal auf die Probe jtellen wollen. War er infallibel, jo mußte 
er ja wohl auch die Macht befiten, fich allein und ohne franzöfifchen 
Schuß zu helfen. 

Napoleon II. vergaß alle jeine frühere Vorficht, indem er Rom 
im Stiche Tieß. Die paar Taufend Mann, die er unter Dumont 
in Rom ftehen hatte, fonnten feinen Armeen in Frankreich feine er- 
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Hebliche Verftärfung bringen, während fie ihm, wenn er fie in Rom 
ließ, die Sympathien der Katholiken in Frankreich erhielten. Wenn 
es auch wahr ift, daß ihn der Papſt doch nicht vor den Niederlagen 
im Kriege hätte ſchützen können, fo mußte er doch darauf bedacht ſeyn, 
die Fatholiihen Sympathien feinem jungen Sohn, überhaupt feiner 
Dynaſtie zu Hinterlaffen. Früher oder fpäter fonnten ſolche Sym- 
pathien jelbjt der geftürzten Dynajtie wieder aufhelfen. Die Folgen 
der Zurüdziehung der franzöfiichen Truppen aus Rom zeigten fich 
bald in einer tiefen Verſtimmung des fatholifchen Landvolks in 
Frankreich gegen den Bonapartismus. Das nämliche Landvolf, 
welchem der Kaifer das Plebiscit verdankt Hatte, wurde jet von 
den Geiftlichen gegen alle Anhänger des befiegten Kaiſers gehekt. 
Auch Dejterreih handelte der uralten Politit des Haufes Habsburg 
zuwider, jofern es das Concordat aufgab und damit das Beifpiel 
Frankreichs befolgte. Ohne Zweifel hätte es diefem altkatholiichen 
Staate eher geziemt, die Schußherrijchaft über Rom, die ihm Franf- 
reich eniriffen hatte und die Frankreich jet wieder aufgab, zurück— 
zunehmen. Da indeß Napoleon II. fih mit Oeſterreich nicht 
eher in ein förmliches Bündniß einlaffen wollte, bi3 Italien der 
dritte im Bunde jeyn würde, defjen Armee den beiden fatholifchen 
Kaijern mehr nügen fonnte, al3 der ohnmächtige Papft, jo erklärt 
fih daraus, warum man auf den lebtern wenigſtens zunächſt fo 
wenig Rüdfiht nahm. Später hätte man es wohl wieder gut 
gemadt. 

Auch Italien hätte bejfer gethan, jih mit dem Papft zu ver- 
Rändigen. Wäre da3 früher gejchehen, jo würde wahrjcheinlich der 
ertreme Unfinn auf dem Goncil vermieden worden feyn. Mit dem 
Papſtthum gibt Italien ein Beſitzthum auf, um welches es länger 
als ein Jahrtaufend immer nur beneidet wurde. Wenn der Papſt 
nicht mehr in Rom ift, wird es ausſehen wie die leere Einfaffung, 
welche zurüdbleibt, wenn der Edeljtein ausgebrochen ift. Ueberdem 
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den Papft aufgibt, denn der Papſt war immer nur der con— 
centrirtefte romanifche Racentypus, erjt Italiener, Erbe der alten 
Römer, und dann erft Chrift und Katholif. Die ganze welſche Race 
des Südens hatte nie einen befjern Vorfämpfer gegen den Germa— 
nismus al3 den Papſt. Die in Florenz erjcheinende „Opinione“, 
da3 Organ der durh Did und Dünn mit Frankreich gehenden Hof- 
partei, ließ das Gejpenft des alten deutichen Kaiſerthums, mweldes in 
Preußen verjüngt werden folle, vor dem italienischen Publikum auf- 
jteigen und mit allen Schreden ghibelliniicher Anſprüche drohen. 
Wäre e8 ihr damit ernjt gewejen, jo hätte fie fi) doch befinnen 
müffen, daß die alten Guelfen, welche den germanischen Ghibellinen 
von Italien aus jo langen und Fräftigen Widerjtand Teifteten, eben 
alle nur Anhänger des Papſtes waren und ohne den Papft nichts 
vermocht hätten. 

Man kann fi faum etwas Merfideres denken, al3 dieje ita= 
lieniſche Regierungspreſſe. Die „Italie” 3. B. meldete im Beginn 
des Krieges, als die Franzoſen noch feine Niederlage erlitten hatten 
und noch eine Allianz Franfreih3 mit Defterreih in Ausſicht ftand, 
die Dejterreicher jammelten Truppen in Vorarlberg (mahrjcheinlich, 
um fi mit den vom Oberrhein her erwarteten Franzofen zu ver— 
einigen). Nachdem aber die Franzofen von der deutſchen Südarmee 
gefchlagen morden waren, drückte dieſelbe italienifche Zeitung die 
Beſorgniß aus, Oeſterreich könne in Tirol wohl gegen Italien rüften. 

Man darf nicht unbeachtet lafjen, daß der Herzog von Gra— 
mont, der damalige Minifter der auswärtigen Angelegenheiten in 
Paris, derjelbe Mann war, der vor zehn Jahren mit gleichem Hohn 
die Sache des Papſtes im Stich gelaffen und den unglüdlichen Ge- 
neral Lamoriciere verrathen hatte. Die Gründe, aus weldden 
Napoleon III. den Papſt bei Seite ſchob, find nicht hinlänglich er= 
mittelt. Sie lagen wohl in dem Plan einer Allianz Frankreichs 
nit nur mit Italien, jondern auch mit DOefterreih. Im Anfang 
des Auguft fand zwifchen den Höfen von Wien, Florenz und Paris 
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ebhafter Verkehr ftatt. Von Wien fam Graf Vitzthum (ein Sachſe, 
Verfaſſer einer fanatiſch antipreußifchen Schrift über den fieben- 
jährigen Krieg, daher mit dem Grafen Beuft nad Wien übergejiedelt) 
nad Florenz und jollte jodann nad Paris abgehen. Bon Florenz 
fam Graf Areſe nah Wien. Eine höchſt feltfame Correfpondenz 
der U. A. 3. wollte wiffen, Oefterreich könne ſich möglicherweife 
entjchließen, fih im Kampf des Germanismus gegen den Roma— 
nismu3 an den erjtern anzujchliegen und „Deutjchland am Mincio 
zu vertheidigen.” Damit follte wohl Italien eingefhüchtert und in 
die Tripelallianz hineingejchredt werden. Eben jo abenteuerlih und 
eben jo argliftig nur auf die Bethörung der Italiener berechnet 
war die andere Meinung, welche die Lügenprejje verbreitete, nämlich: 
Der König von Preußen nehme den Papft in feinen Schub und 
habe dem König von Italien bereit3 mit einer Kriegserflärung ge— 
droht, falls er die römische Grenze überfchritte. Alle dieje Lügen 
wurden im fchwärzeften Preußenhaß erfonnen und förmlich fabrik— 
mäßig gejchmiedet. 

Noch ift zu bemerken, daß General Cialdini, der fich jo eifrig 
um ein Bündniß Victor Emanuel3 mit Napoleon III. bemühte, über 
die Spanische Thronfandidatur des Prinzen von Hohenzollern grenzenlos 
erbittert war, weil er früher als außerordentlicher Botſchafter Victor 
Emanuel3 nad; Madrid entfandt, fich gejchmeichelt hatte, al3 Mentor 
de3 damal3 zum SKronfandidaten vorgefchlagenen Prinzen aus dem 
Haufe Savoyen fünftig Spanien regieren zu können. Derjelbe Cial⸗ 
dini hatte im Einverſtändniß mit Gramont den edlen Lamoricidre 
verrathen und war dafür vom franzöfifhen Marſchall Peliffier in 
einem offenen Briefe, wie man einen Hund wegſtößt, mit „dem Abja 
feines Stiefels“ im Namen von ganz Frankreich bedroht morden. 
Melde Stirn, fih nun doch diefem Franfreid wieder aufdrängen 
zu wollen! 

Der Papſt Hatte es feiner Stellung für angemefjen erachtet, 
zwiſchen den beiden friegführenden Mächten eine Vermittlung zu 
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verfuchen, welche von Frankreich jchroff, von Preußen höflich abge- 
lehnt wurde. Nun gelangten die Siegesnachrichten na Rom. Der 
Flug des preußifchen Adler über Franfreich mußte den Großaugur 
in hohem Grade frappiren. In dem Augenblid, in welchem die 
römische Curie von Frankreich, und Defterreich verlaffen und von 
Italien fogar ſchwer bedroht war, mußte fie fich natürlichermweife zum 
Gegner der franzöfischeöfterreichiichen Politif hingezogen fühlen. Es 
hieß daher, Kardinal Antonelli Habe dem König von Preußen offiziell 
zu feinen Siegen Glüd gewünſcht. Ein Schreiben aus Rom vom 
12. Auguft in der U. A. Zeitung meldete: „Freiherr dv. Arnim 
hatte am Tage feiner Rüdfehr von Berlin zwei Audienzen beim 
Papſt und überbradhte ihm ein Handjchreiben des Königs Wilhelm, 
in Bezug auf welches der Papſt bemerfte: es fomme das Heil der 
Kirche in größter Gefahr oft von ganz unermwarteter Seite. Arnim 
conferirte jofort mit Antonelli, dem Minifter des Innern und des 
Kriegs, und mit dem Polizeidireftor. Er überbrachte ermuthigende 
Zufiderungen und ſogar Inſtruktionen.“ 

In der Schweiz herrichte große Aufregung. Am beten hätten 
die Schweizer gethan, Frankreich den Krieg zu erklären, wozu fie 
völlig berechtigt waren, jeitdem Napoleon III. die Verträge gebrochen 
und fie ihres Beſatzungsrechtes im nördlichen Theile von Savoyen 
beraubt hatte. Es lag im Intereſſe der Schweiz wie Italiens, den 
böjen, unleidlichen, immer von neuem unverfhämt fordernden und 
raubenden franzöſiſchen Nachbar unſchädlich zu machen. Das fonnte 
fie nur im Bunde mit Deutjchland und dann hätte Frankreich der 
Uebermacht unterliegen müſſen. Sie durften nicht zaudern, Deutjch- 
land nicht allein fämpfen laſſen. Die Schweiz begnügte fich aber, 
wie Italien und Belgien, mit der bewaffneten Neutralität, bejebte 
ihre Grenzen und wählte den Oberften Herzog (von Aarau) zum 
Obergeneral. Ihr Eifer war übertrieben und die Zahl der Milizen, 
die fie aufbot, viel zu groß für den Zmwed, fo daß fie nad) wenig 
Wochen wieder zurücdgezogen wurden. Aber in jenem Eifer verrieth 
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fih die Sorge, Frankreich könne abermals rüdfichtslos gegen die 
Schweiz verfahren wollen, oder Deutihland könne fi einmal er- 
innern, daß die Schweizer Deutjche find, und daß ihr Land ein 
Theil des deutſchen Reiches gewefen ift. 

Man bemerkte daher hin und wieder in der Schweiz eine 
Stimmung wie in Holland. Man jchrieb aus der Schweiz unterm 
19. Auguft: „E83 war anno 1866 zur Zeit des preußifch-öfterreichi- 
ſchen Krieges, noch vor der entjcheidenden Schlacht bei Königgräß, 
als ein ſonſt jehr geachtetes Mitglied des ſchweizeriſchen Bunbdes- 
rathes folgende denfwürdige Worte ſprach: ‚Sie wiffen, daß wir mit 
Deiterreih nie gerade Treunde waren; aber eine Niederlage wäre 
den Preußen zu gönnen von unferem Standpunkte aus; denn wenn 
wir einjt die preußifchen Pidelhauben ſich im Bodenſee fpiegeln 
jehen, dann find wir verloren.‘ Diefe Worte finden gerade heut- 
zutage im preußifchefranzöfiichen Kriege ein tauſenfaches Echo, be— 
jonder3 in den Streifen der altconjervativen Schweiz. Dank der edeln 
Theilnahme, welche die deutſchen Opfer franzöfifcher Barbarei bei 
ihrer Ankunft in der Schweiz jüngft gefunden und nod) finden werden; 
allein die Thatfahe fann aud dem unbefangenften Beobachter nicht 
entgehen, dab die Neutralität der Schweiz jo recht eigentlich in das 
Innerfte des Bundespalaftes zu Bern gebannt ift, daß ein über- 
großes Mehr der fchweizerifchen Bevölkerung für feinen thurgauifchen 
Landmann Napoleon außerordentlihe Sympathien zeigt und alle 
feine Schattenfeiten, wie fie nun bei der neuaufgehenden Sonne der 
Wahrheit und Gerechtigkeit zu Tage treten, nad Kräften zu ver- 
decken ſucht. Dicjes Liebäugeln mit dem Franzoſenthum macht ſich 
ſowohl im Norden als im Süden der Schweiz, ſowohl in der Preſſe, 
als im Privatverfehr fühlbar, und mag auch der Bundesrath hundert— 
mal ‚energiſchen Proteſt gegen derartige Verdächtigungen der ſchwei— 
zeriſchen Neutralität einlegen‘, wozu er ſich jüngſt veranlaßt ſah, fo 
werden es ihm die Schweizer ſelbſt am allerwenigſten glauben. 
Hiefür nur zwei Beiſpiele. In der Stadt Bern hatten deutſche 
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Gewerbsleute ihrer freudigen Stimmung über die biäherigen günftigen 
Erfolge der deutſchen Heere in größeren Wirthſchaftslokalen Luft 
gemadt. Sie wurden hiefür nicht nur von der Gefellichaft mit 
Schmähworten und Drohungen infultirt, jondern ein Korrejpondent 
der Ruzerner Zeitung fand fi) bemüßigt, in derjelben Zeitung ein 
‚probates Mittel‘ zu bezeichnen, um die Deutfchen zum Schweigen 
zu bringen; man entzieht ihnen die Kunden. Mir jelbjt begegnete 
ein ähnlicher Fall. Am 20. dies erhielt ich von Freundeshand Die 
telegraphijche Depefche über den glänzenden Sieg der Deutjchen bei 
Metz. Voll Freude hierüber ging ich zu meinem Landsmann aus 
Eee ten, um ihm diefe Siegesbotichaft mitzutheilen. In feinem 
Geſchäftslokale waren ziemlich viele Schweizer. Aber welcher Lärm, 
welch allfeitiger Widerjpruch erhob ſich bei Mittheilung diefer De— 
peſche! Nur meine amtliche Stellung diente mir als Schutzwehr 
gegen diefe Mitrailleufe giftiger Zungen. Das die Neutralität der 
ſchweizeriſchen Bevölferung in praxi.“ 

Dagegen verrieth fich wieder der gute deutſche Sinn in dem 
Mohlwollen, mit welchem die aus Franfreich vertriebenen Deutjchen 
einige Wochen jpäter an den Schweizergrenzen aufgenommen, unter= 
jtüßt und weiter befördert wurden, und der bejonnenere Theil der 
Eidgenofjen hat ſich gewiß nie darüber getäuſcht, daß der Schweizer 
Freiheit von Deutjchland aus nicht die mindeite Gefahr droht. 
Wenn auch Deutjchland wieder ein einiges Reich und noch jo mächtig 
würde, fo läge e8 durdaus in feinem Intereſſe, die Schweiz in der. 
Vielgeftaltigfeit ihrer Heinen Republiken beftehen zu laſſen, weil 
diefelbe der Spaltung ihrer durch hohe Gebirge gefrennten Thäler 
und eigenthümlichen hiſtoriſchen Entwidlung entjpridt, und dem 
ftarfen Nachbar, zumal dem ftammverwandten , ungefährlich ift. 
Hat doch jogar der erjte Napoleon, obgleich er ein Wälſcher und 
ein unumſchränkter Despot war, der Schweiz ihre Gantonalverfaffung 
gelafjen nnd ſoweit fie durch die jog. helvetiſche Republik geftört 
war, wieder hergeftellt. 
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Belgien, nad den Enthüllungen der Times durch Frank— 
reich fat noch mehr bedroht als die deutſchen Nheinlande, und doch 
zu ſchwach, um Frankreich den Krieg erklären zu können, entſchloß 
fih rafch wenigſtens zu einer bewaffneten Neutralität, welche die 
beiden friegführenden Mächte auch anerfannten. Der franzöfifchen 
Arglift tief mißtrauend, machten die Belgier die Eifenbahn an der 
franzöfiichen Grenze unbraudbar, befegten die Grenze mit Truppen 
und verftärkten die Befeftigung von Antwerpen. Auch England hatte 
ein aufmerffames Auge auf Antwerpen und e3 hieß, es werde feine 
Flotten dahin jenden. 

Holland dagegen verharrte in feinem verfnöcherten Deutjchen- 
haß. Es erklärte ſich zwar ebenfall3 für neutral, rüftete aber jeine 
Armee unter dem Prinzen von Oranien und man bemerkte nicht 
nur in den oberen, jondern auch in den unteren Regionen mehr 
Hinneigung zu Yranfreih als zu Deutfchland, obgleich jie jelber 
ächte Deutiche find. Eine Unnatur, deren ſich die Nachkommen der 
heutigen Holländer gewiß einmal jchämen werden. 

Unter den in den Tuilerien gefundenen Papieren fand fi 
folgender Brief der Königin von Holland an den Kaiſer dom 
13. Juli 1866, aljo bald nad der Schladht von Königgräß und 
der Gejfion Venetiend. Er lautet nach) Angabe der „Independance” : 
„Sie maden fi merfwürdige Jlufionen! Ihr Preftige hat in den 
legten vierzehn Tagen mehr abgenommen, al8 während der ganzen 
Dauer Ihrer Regierung. Sie lafjen e8 zu, daß die Schwachen 
vergewaltigt werden, Sie lajjen Brutalität und Frechheit ihres 
nächſten Nachbar über die Mafjen wachſen, Sie nehmen ein Ge- 
ſchenk an und gönnen dem, der es Ihnen macht, nicht einmal ein 
freundliches Wort. Ich bedauere, daß Sie mi in diefer Frage 
für intereffirt halten und daß Sie nicht die verhängnißvolle Gefahr 
eines mächtigen Deutjchlands und eines mächtigen Italiens jehen. 
Ihre Dynaftie ift bedroht und wird die Folgen tragen. Ich ſage 
es, weil es die Wahrheit ift, die Sie zu ſpät erlennen werben. 
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Glauben Sie nit, daß das Unglüd, welches mid in dem Miß— 
gejhid meiner Heimath trifft, mich) ungerecht oder mißtrauiſch mache. 
Nach Abtretung Venetiens mußten Sie Defterreih unterftüßen, an 
den Rhein marſchiren, Ihre Bedingungen ftellen. Oeſterreich er— 
würgen, ift mehr als ein Verbrechen, e3 ift ein Fehler. Vielleicht 
ift dies mein letzter Brief, indefjen würde ich geglaubt haben, einer 
alten und aufrichtigen Freundichaft nicht zu entſprechen, wenn id) 
nicht ein letztes Mal die volle Wahrheit gejagt hätte. Ich glaube 
nit, daß fie Gehör finden wird, aber ich will mir eine Tages 
fagen fünnen, daß ich Alles gethan habe, um dem Zufammenfturze 
deffen vorzubeugen, was mir fo viel Zutrauen und Zuneigung 
eingeflößt hatte.” Darin liegt, wäre der Brief auch nur fingirt, 
der Schlüfjel der holländiichen Angſtpolitik. 

Spanien verhielt ſich zu den friegführenden Mächten neutral 
und prockamirte feine Neutralität offiziell am 27. Juli durch den 
Minifter Sagafta. Seine Sympathien waren für Deutjchland, aber 
feine Mittel reichten nicht aus, um Franfreih den Krieg erklären 
zu können, da es im eigenen Innern gegen Parteierhebungen ge= 
rüftet bleiben mußte und feine Truppen auswärts zu verwenden 
hatte. Natürlicherweife mußte es ſich tief verlegt fühlen durd die 
Unverfhämtheit, mit welcher ihm Frankreich vorfchreiben wollte, wer 
es zum König wählen folle und wen nidt. Diefe Stimmung 
machte ſich auch Luft in der feurigen Begeifterung, mit welcher die 
in Spanien lebenden Deutichen gefeiert wurden, welche nad) Deutfch- 
land zurüdfehrten, um dort ihrer Militärpflicht zu genügen. In 
Barcelona wehte am 20. Juli die norddeutiche Fahne neben der 
ſpaniſchen, wurde den abreijenden Deutjchen ein Feſt gegeben: und 
ein fpanifcher Univerfitätslehrer hielt eime Rede, worin er fagte: 
„Der freche franzöſiſche Nachbar braucht eine tüchtige Züchtigung.” 
Ein republifanifches Journal verleugnete gänzlich den altjpanijchen 
Katholicismus und den romanischen Racencharalter, indem es fchrieb: 
„Als Angehörige der lateiniſchen Race follten wir den Triumph 
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der franzöfiichen Waffen wünſchen, aber als civilifirte Menfchen 
wünjchen wir den Sieg des rationaliftiichen Volkes über das Tatholifche. 
Als Republikaner wünjchen wir die Niederlage Frankreichs, welche 
den Triumph der Republif in allen Iateinijchen Ländern bedeutet, 
und al3 Spanier wünjchen wir, daß die Bonaparte am Rhein noch— 
mals für das unmürdige Attentat von Bayonne büßen.“ 

Admiral Topete hoffte, jebt wieder für den Herzog von Mont- 
penfier wirken zu fönnen, verlangte zu dieſem Behuf eine baldige 
MWiedereinberufung der Corte, aber er drang nicht durch. Auch 
die Garliften rührten fih, wurden jedoch bald wieder unterdrüdt. 
Es fam nur zu einer Heinen Erhebung in Navarra, der carliftifche 
General Diaz aber, der fie Ieiten follte, wurde mit mehreren Offi- 
zieren und etwa hundert Mann von den Douanierd der franzöfijchen 
Grenze feitgenommen. 

Der jpanifhe Gefandte in Paris war der befannte Olizaga, 
der immer ein gutes Verhältniß mit Frankreich unterhielt und des— 
fall8 jeder der in Paris wechjelnden Regierungen gefällig war. Eine 
Gorrefpondenz aus Madrid vom 16. Auguft in der A. A. Zeitung 
harakterifirte ihn folgendermaßen: „Der maßlos eitle Herr Olizaga, 
Olliviers Bewunderer und Bufenfreund und Eugenias täglicher 
Saft, hat fo jehr feiner Stellung und der Würde Spaniens ver- 
gefien, daß er bis zum Ende dem zweiten Kaiſerthum die niedrigjten 
Handlangerdienfte leitet. Keine Siegesdepefche aus dem kaiſerlichen 
Hauptquartier ift jo verlogen, feine Intrigue des ZTuilerienfabinet3 
zur Täuſchung der öffentlichen Meinung über angeblich von Preußen 
bezahlte Umtriebe der NRepublifaner in Paris jo plump erfunden, 
daß derfelbe fie nicht hierher meldete.“ 

Auch Rußland nahm zu dem neuen mwefteuropäifchen Kriege 
eine neutrale Haltung ein. Die polniſche Agitation in Galizien 
träumte zwar von Siegen Frankreichs, die aud) eine Befreiung und 
MWiederheritellung Polens zur Folge haben würden, und die preußen- 
feindliden Organe Oeſterreichs malten lügenhaft ein Bündniß Ruß— 
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lands mit Preußen an die Wand, um damit die Ungarn zu jchreden 
und für Defterreih in die Waffen zu rufen. Dadurch erhielt aber 
Rußland nur den erwünjchten Vorwand, an der Grenze von Galizien 
Truppen aufzuftellen, mit denen es auf alle Fälle bei der Hand 
feyn fonnte, wenn ihm die Ereigniffe im Welten eine günftige 
Chance boten, aus der Neutralität herauszutreten. Seine natürliche 
Politik war, wenn etwa Dejterreih ji mit Tranfreih und Italien 
gegen Deutſchland verbinden wolle, Oeſterreich anzugreifen, vor 
allem Galizien wegzunehmen und die öfterreichiichen Slaven gegen 
die Wiener Regierung aufzureizen. Ohne eine Sertrümmerung 
Oeſterreichs durfte Rußland niemals hoffen, Herr an der untern 
Donau zu werden. 

Es gab indeß auch eine Partei in Rußland, melche Yieber 
Preußen befriegt hätte. Das war die fog. altruſſiſche Partei, 
- welche durch die Moskauer Zeitung (Kalkow), den Golos und die 
Peteräburger Börjenzeitung vertreten war und auch am Hofe Gönner 
zählte. Dieſe Partei hetzte ſchon lange gegen Preußen, als ob 
dasſelbe die deutſchen Dftfeeprovinzen von Rußland abreifen wolle, 
hauptſächlich aber, meil fie einen tiefen Aerger darüber empfand, 
daß die Einheit der Deutihen zu Stande kommen jollte. Ihrer 
Meinung nad follte nur die ſlaviſche Race nach politifcher Einheit 
jtreben dürfen, nicht aber die germanifche. Dieje Partei aber durfte 
doh ein Zufammengehen Rußlands mit Frankreich gegen Deutfch- 
land nicht beantragen, denn es wäre dem Intereſſe Rußlands zu— 
wider gelaufen, Franfreih (und damit auch indirekt Oeſterreich) zu 
ftärfen, weil dieje jeine Hauptgegner in der orientalifchen Frage 
waren. 

Die engliſche Preffe ſprach fi anfangs ungünftig über die 
Kandidatur des Prinzen von Hohenzollern aus, weil fie Erhaltung 
de3 Friedens wünſchte. ALS fie aber inne wurde, Preußen ſey bei 
diefer Frage unbetheiligt und Frankreich allein ſuche Händel, erflärte 
fie fih alsbald gegen die zum Krieg herausfordernde Unverſchämt— 
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heit der Tuilerien. Der engliſche Minifter des Auswärtigen, Lord 
Sranville, erffärte am 11. Juli im Oberhaufe, al3 ihm der fran- 
zöfifche Gefandte, Marquis von Lavalette, von der Kandidatur des 
Prinzen von Hohenzollern und von dem Entſchluß des franzöfiichen 
Cabinets, ſich diefer Candidatur zu widerſetzen, Mittheilung ge- 
macht, jey er fehr überrafcht geweſen, habe ihm jedoch ermwidert, er 
fönne nicht allen feinen Ausführungen beipflichten, müffe jeine eigene 
Anficht einjtweilen zurüdhalten, bedauere aber, daß die franzöfifche 
Regierung von Anfang an eine jo ftarfe Sprache geführt habe. 
England bot den zum Kriege vorjchreitenden Mächten feine Ver— 
mittlung an, die jedoch von Frankreich abgelchnt wurde. Lord 
Lyons, der englifche Gefandte in Paris, jprad mit Gramont und 
meinte, wenn Prinz Leopold die Candidatur aufgebe, jey die ganze 
Sadıe erledigt. „Aber,“ fährt Lyons fort, „Herr von Gramont fagte, 
daß dieſer Zuftand der Dinge (die Zurüdziehung der Thronfandida- 
tur) die franzöſiſche Regierung jehr in Verlegenheit fee. Auf der 
einen Seite jey die öffentlihde Meinung in Franfreih jo auf- 
geregt, daß es zweifelhaft jey, ob das Minifterium nicht morgen 
geftürzt werde, wenn es nad) der Kammer ginge und die Ange— 
legenheit al3 erledigt anfündigte, ohne eine vollftändige Genugthuung 
von Preußen erlangt zu haben.” Was nun Granville betrifft, fo 
drücdte diefer gegen Frankreich zwar fein Bedauern aus, daß es ſich 
mit der Entjagung Leopold3 nicht begnügen wolle und mehr von 
Preußen verlange, empfahl aber nichtsdeftoweniger am 14. Yuli 
dem Könige von Preußen, feine Zuftimmung zum Rüdtritt Leopolds 
mitzutheilen, d. h. alfo der unberechtigten Forderung Frankreichs 
nachzugeben. Natürlicherweife wies der König diefe Zumuthung von 
ich. Nun erflärte die englifche Regierung zwar, fie werde fich neu— 
tral verhalten, duldete aber, daß für Frankreich Kohlen und Pferde 
in England aufgekauft wurden, wogegen Preußen proteftirte.. Der 
Kohlenverfauf wurde nun unterfagt, doch nur der Berfauf an 
Kriegsschiffe. 


76 Drittes Bud. 


Das nüchterne Verhalten Englands erlitt eine Unterbrechung. 
Am 25. Juli brachte die Times einen Plan zum Vorfchein, welchen 
Napoleon II. ſchon vor vier Jahren während des Luremburger 
Handels dem König von Preußen jollte vorgefchlagen, in den letzten 
Tagen aber erneuert haben. Nach diefem Plan hätte Preußen die 
Mainlinie überjchreiten und Süddeutſchland an ſich reißen, Frank— 
reich aber Luremburg und ganz Belgien befommen follen. Preußen 
babe fich jedoch geweigert auf diefen Plan einzugehen. So die 
Times. Diefe Enthüllung madte außerordentliche Aufjehen, jo 
daß es an Interpellationen im Parlament nicht fehlte. Die Mi- 
nifter antworteten, fie wüßten von nicht3 und man’ müfle abwarten, 
wie fih die Höfe von Paris und Berlin darüber erflären würden. 
Inzwiſchen war man in England lebhaft aufgeregt und fonnte es 
Frankreich nicht verzeihen, daß es auf jo Hinterliftige Art durch 
eine berjuchte Beftehung Preußens Belgien und den wichtigen Hafen 
von Antwerpen babe gewinnen wollen. Uebrigend muß bemerft 
werden, daß ſchon acht Tage vor den Enthüllungen der Times in 
ulttamontanen Blättern Süddeutichlands der Verdacht geäußert 
wurde, Preußen meine e3 nicht gut mit Süddeutjchland und werde 
ich ſchließlich mit Frankreich dahin verjtändigen, daß das linfe 
Rheinufer an Franfreih, und Süddeutſchland an Preufen falle. 
Durch diefe Ausftreuung wollte die ultramontane Preffe die Süd- 
deutſchen gegen Preußen hetzen. In England hatte die Enthüllung 
den entgegengejegten Zwed, nämlich vor der Arglift Frankreichs zu 
warnen und die Aufmerffamfeit auf den Schuß Belgiens zu lenken. 

Zwei Tage jpäter, am 27. beftätigte die Correspondance de 
Berlin die Mittheilung der Times und fügte hinzu: Der von Bene— 
detti’8 Hund gefchriebene Vertragsentwurf befindet ſich in dem nord» 
deutfchen Bundesamte für Auswärtiges. Schon vor dem Kriege 
von 1866 habe Frankreich Preußen eine Allianz angeboten. mit dem 
Beriprechen, ebenfalls an Defterreich den Krieg zu erflären und mit 
300,000 Mann anzugreifen, wenn Preußen verjchiedene Gebiet 


Berhalten der Mächte beim Ausbruch des Kriegs. 77 


abtretungen am linken Rheinufer zugejtehen wolle. Im Intereſſe 
des Friedens bejchränfte fi) das Berliner Kabinet mit Zurüd- 
weijung der Anerbietungen, ohne davon weitere Kunde zu geben. — 
Dagegen hatte Gramont die Stirn zu behaupten, die Anträge feyen 
bon Preußen auögegangen und Benedetti habe fie fi) von Bismard 
dictiren laſſen. So ſchrieb wenigſtens der franzöfifche Gefandte La— 
valette im Namen Gramont3 an Lord Granville, der dies am 
29. Juli dem Oberhaufe anzeigte. 

Am 31. Juli veröffentlichte der preußiſche StaatSanzeiger eine 
Girfulardepefche des Grafen Bismard an die Vertreter des Nord- 
deutichen Bundes bei den neutralen Staaten. Darin führt Graf 
Bismard aus, daß das von der „Times“ veröffentlichte Schrift- 
ftüd feineswegd der einzige in dieſem Sinne gemadte Vorſchlag 
jey, und macht darauf aufmerfjam, daß der Gedanke der franzöfifchen 
Regierung an die Möglichkeit einer derartigen Transaktion mit 
einem deutſchen Minijter, deifen Stellung durch feine Ueberein— 
ftimmung mit dem deutſchen Nationalgefühl bedingt jey, nur in 
der Unbekanntſchaft der franzöfiichen Staatsmänner mit den Grund- 
bedingungen der Eriftenz anderer Völker feine Erklärung findet. 
Die Beitrebungen de3 franzöfifchen Gouvernement3, feine begehrlichen 
Abfichten auf Belgien und die Rheingrenze mit preußifchem Bei- 
ſtande durdzuführen, jeyen ſchon vor dem Jahre 1862, alſo vor 
der Hebernahme de3 auswärtigen Amtes durch den Grafen Bismard, 
an ihn herangetreten. 

„Durd die äußerliche Einwirkung auf die europäifche Politik 
machten fich die erwähnten Tendenzen der franzöfifchen Regierung 
zunächſt in der Haltung erfennbar, welche Frankreich) in dem deutſch— 
dänifchen Streit zu unferen Gunften beobachtete. Frankreich rech- 
nete jhon im Jahre 1865 auf den Ausbruch des Krieges zwischen 
und und Oeſterreich, und näherte fi uns bereitwilligft wieder, 
al3 unjere Beziehungen zu Wien fich zu trüben begannen. Bor 
Ausbruch des öfterreihifchen Krieges im Jahre 1866 find theils 
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durch Verwandte des franzöfifchen Kaifers, theils durch vertrauliche 
Agenten Vorſchläge gemacht, melche jederzeit dahin gingen, kleinere 
oder größere Transaktionen zum Behufe der beiderfeitigen Ver— 
größerung zu Stande zu bringen. Es handelte ſich bald um Luxem— 
burg, bald um die Grenze von 1814 (Landau, Saarlouis), bald 
um größere Objelte, von denen die franzöfifhe Schweiz und bie 
Frage, wo die Spradhgrenze in Piemont zu ziehen jey, nicht 
ausgejchloffen blieben. Im Mai 1866 nahm die Zumuthung die 
Geſtalt des Vorſchlags eines Offenfiv- und Defenfin-Bündniffes 
an, von deſſen Grundzügen der folgende Auszug in den Händen 
des Grafen Bismard blieb. 

1) En cas de congrös poursuivre d’accord la cession de 
la Venetie à l’Italie et l’annexion des duches à la Prusse. 2) Si 
le congr&s n’aboutit pas, alliance offensive et defensive, 3) Le 
Roi de Prusse commencera les hostilites dans les 10 jours 
apres la separation du congres. 4) Si le congrös ne se réunit 
pas, la Prusse attaquera dans 30 jours après la signature du 
present traite. 5) L’empereur des Frangais declarera la guerre 
à l’Autriche des que les hostilites seront commencees entre 
l’Autriche et la Prusse (en 30 jours, 300,000). 6) On ne ferait 
pas de paix separde avec l’Autriche. Venetie & l’Italie; & la 
Prusse le territoire Allemagne ci dessous (7 & 8 millions d’ämes 
au choix), plus la reforme federale dans le sens prussien; pour 
la France le territoire entre Moselle et Rhin sans Coblence 
ni Mayence, comprenant 500,000 ämes de Prusse et de Ba- 
viere. Rive gauche du Rhin: Birkenfeld, Homburg, Darm- 
stadt 213,000 Ames. 8) Convention militaire et maritime entre 
la France et la Prusse des la signature. 9) Adhesion du roi 
d’Italie. Die Stärfe des Heeres, mit welchem der Kaiſer nad) 
Art. 5 uns beiftehen wollte, wurde in den jehriftlichen Erläuterungen 
auf 300,000 Mann angegeben. Die Seelenzahl der Vergrößerung, 
welche Frankreich erjtrebte, belief fich nach den franzöfifchen mit der 4 
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MWirflichfeit nicht übereinftimmenden Berechnungen auf 1,800,000 
Seelen. Nachdem wir im Juni de Jahres 1866, ungeachtet mehr. 
facher faft drohender Mahnungen zur Annahme des obigen Allianze 
projeftes abgelehnt hatten, rechnete die franzöfifche Regierung nur 
auf den Sieg Oeſterreichs und auf unjere Ausbeutung für den 
franzöſiſchen Beiltand nach einer eventuellen Niederlage, mit deren 
diplomatifcher Anbahnung die franzöfiiche Politif fi nunmehr nad 
Kräften beſchäftigte. Von der Zeit an hat Frankreich nicht auf- 
gehört uns dur Anerbietungen auf Koften Deutſchlands und 
Belgiens in Verfuhung zu führen.“ 

“ Nachdem die Note ausgeführt hat, warum es dem Grafen Bis- 
mard möglich gewejen, den franzöfiichen Staatsmännern, die ihnen 
eigenthümlichen Illuſionen fo lange zu belaffen, ohne ihnen irgend 
welche auch nur mündliche Zujage zu machen, fährt die Note fort: 
„Nachdem die Verhandlung mit dem Könige der Niederlande über 
den Anfauf Luxemburgs in der befannten Weile gejcheitert mar, 
wiederholten ſich mir gegenüber die erweiterten Vorſchläge Yranf- 
reichs, melde Belgien und Süddeutſchland umfaßten. In dieſe 
Konjunctur fällt die Mittheilung des Benedetti'ſchen Manuffripts. 

Daß der franzöfiiche Botfchafter ohne Genehmigung des Sou— 
veräns mit eigener Hand diefe Vorſchläge formulirt, fie mir über- 
reiht und unter Modificirung von Textſtellen, die ich monirte, 
verhandelt haben follte, ift eben jo unmwahrjcheinlih, wie die Be— 
hauptung, daß der Sailer Napoleon der Forderung der Abtretung 
von Mainz, welche mir im Auguſt 1866 unter Androhung des 
Kriegs im Falle der Weigerung durch Benedetti amtlich geftellt 
wurde, nicht beigeftimmt habe. Zur Zeit der Vorbereitung der 
belgiichen Eifenbahnhändel (März 1868) wurde mir von einer hoch— 
ftehenden Perſon, welche den früheren Verhandlungen nicht fremd 
war, mit Bezugnahme auf die letzteren angedeutet, daß für den 
Fall einer franzöfifchen Occupation Belgiens: ‚Nous trouverions 
bien notre Belgique ailleurs.‘ In gleicher Weife wurde mir bei 
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früheren Gelegenheiten zu erwägen gegeben, daß Frankreich bei der 
Löſung der orientaliſchen Frage feine Betheiligung nicht im fernen 
Often, jondern nur unmittelbar an feinen Grenzen fuchen könne.“ 

Um den Eindrud diefer Enthüllungen einigermaßen abzuſchwächen 
und, wenn fie fi) auch vor den europäiſchen Gabinetten nicht reinigen 
fonnte, doch eine Gegenbeſchuldigung gegen Preußen zu improvifiren, 
ſteckte fi die ſchamloſe Politik Frankreichs hinter den berüchtigten, 
zu allem brauchbaren ungarischen Abenteurer, General Türr, welcher 
ein von ihm verfaßtes Schreiben an den Grafen Bismard veröffent- 
lichte, worin er demjelben vorhielt, er habe ja ſelbſt 1867 gegen 
ihn geäußert, er jey ganz damit einverftanden, daß Belgien an 
Frankreich fommen ſolle. Die bejte Widerlegung diefer Türr'ſchen 
Lüge it die Thatfahe, daß Belgien nicht an Frankreich gelommen 
it, denn wenn Preußen wirklich mit Frankreich einverftanden ge— 
wejen wäre, daß Iebteres Belgien annectiren dürfe, jo wäre es 
auch annectirt worden und niemand hätte es zu hindern vermocht. 

Eine Stimme ertönte damals aus England wie aus dem Himmel, 
gleich der de& zürnenden Jehovah wider den Frevel, welchen die 
europäifche Diplomatie immer noch mit den Völkern zu treiben fort 
fährt. Der Nev. Stopford Brooks, Kaplan der Königin von Eng— 
land, hielt in der St. James-Kapelle zu London eine Predigt über 
die franzöfifche Kriegserflärung, welche im Druck erſchienen ift. 
„Ein großes Verbrechen gegen die Menſchheit und aljo gegen 
Gott,“ jo begann der zürnende Redner, „ift begangen worden. 
Wieder joll der Menſch feinem Mitmenjchen als Feind entgegen- 
treten; und zu welchem Zwed? Um die Stellung eines einzelnen 
Mannes zu fihern und der leidenfchaftlichen Eitelfeit einer einzelnen 
Nation Befriedigung zu verſchaffen.“ Der Prediger führt hier aus, 
welche Leiden und welches Unheil ein Krieg in feinem Gefolge hat 
und wie dieſes Unheil in unferer gebildeten Zeit Iebhafter empfunden 
wird als früher. „Um fo ungeheurer ift die Schuld derer, melde 
jet e& unternehmen, das Gebäude der Cipilijation, welches bie 
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legten 60 Jahre errichtet, umzuftürzen, indem fie für ſchändliche 
Zwede einen Krieg beginnen. Die Welt kennt feinen zweiten fo 
großen Verbrecher, wie einen Herrfcher, der die langjamen und mühe- 
vollen Errungenſchaften des Friedens in andern Nationen durch fein 
eigenes Volk in einem Tage wieder zerjtört, zu feinem andern Zwed, 
als jeinen elenden Thron zu erhalten und die Gedanken feiner Un- 
terthanen von den Yorderungen der nationalen Freiheit abzulenken. 
Es ift graufam, daß wir in der Mitte von Europa gezwungen jeyn 
jollen, in Gejellihaft einer Nation zu leben, die in Folge langer 
Unterdrüdung und Hemmung ihrer edleren Kräfte das Schwert des 
Damofles für unjern Welttheil geworden ijt, einer Nation, jo eitel 
und reizbar, daß fie zum willenlofen Werkzeuge tief berechnender 
Menſchen wird, fo eiferfüchtig auf ihre faljche Ehre, daß fie in 
jedem Augenblid zum Wahnfinn getrieben werden kann, jo aufreg- 
bar, daß fie ein Kind mit der Kraft eines Mannes darftellt, und 
dabei doch von fo brennendem Gefühl für das Recht, da feine 
andere jo viel für die Menjchheit leijten könnte, wenn fie richtig 
gelenkt wäre, fo reich an jchöpferifchen Gedanken, daß fie fähig 
wäre, die Geftalt der Erde umzuwandeln, wenn ihrem Enthufiasmus 
durch einige Jahre wahrer Freiheit ein gefunder Inhalt gegeben 
werden fönnte, jo von der Natur für die Künjte des Friedens 
geſchickt, daß fie im Stande wäre, die Gefammtheit der trägeren 
Völker mit der Liebe zum Schönen zu durchdringen, ohne deshalb 
das Nützliche zu vergeſſen . . Das ift die Nation, welche, kaum 
für einen Augenblid zu einem edleren Leben gewedt, nun zurüd- 
geworfen wird in die Verübung einer Unthat, deren jchlechtefte Leiden— 
ihaften in Anfprud genommen, deren Thorheiten gemwedt, deren 
Kräfte auf Mord und falfchen Ruhm gerichtet und deren National- 
gefühl mit Haß und Neid gegen ein Brudervolf vergiftet wird. 
Nie hat die Welt ein ſchwärzeres Verbrechen geſehen. Es ift die 
Pflicht eines Dieners der Religion Ehrifti, eine ſolche Unthat dem 
Abſcheu der Menſchen vorzuhalten. Mit prophetiſchem nr erfennt 
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der Priefter die traurigen Yolgen, Die der Krieg für Frankreich 
ſelbſt haben muß. Es ift fait feine edle Eigenjchaft, feine von 
denen, auf welchen die wahre Ehre einer Nation beruht, die dur) 
einen fo ruchlos begonnenen, der Welt mit jo flegelhafter Unver- 
ihämtheit aufgedrängten Krieg nicht zerftört werden müßte. Diejer 
Krieg wird Franfreih mehr auf ſich jelbjt zurüdwerfen, e8 mehr 
ifofiren, weniger menjchheitlich und mehr franzöfiich machen. Nach— 
dem die erjte Aufregung vorbei ift, wird er die Nation in ihren 
eigenen Augen herabwürdigen und wird Diejelbe in ihrer eigenen 
Schande nur um jo bilflofer zu den Füßen ihres Unterdrückers 
binftreden. Denn was Anderes als Schande wird Frankreich 
fühlen können, wenn e3 ſich decimiren läßt für die Sicherheit eines 
Verbrechers! ... Für uns ſelbſt aber ift e8 ein Wendepunft, daß 
wir ung einem jolchen Verbrechen gegenüber geftellt jehen. Es 
hätte bei uns bemwirfen follen, daß diplomatifche Klugheit dem 
beleidigten fittlihen Gefühle Pla macht. Diejenigen, welche das 
engliſche Volk vertreten, hätten ihren gerechten Unmillen, nicht aber 
ihre Furt ausdrüden, hätten nüchtern, aber mit Ernjt für Die 
Sade des Rechtes, die Sache der beleidigten Menjchheit und im 
Namen des Gewiſſens der englifchen Nation fprechen jollen. Und 
wir hoffen, daß Dies noch gejchehen werde. Denn wir halten e3 
nit für möglih, daß der Sinn für Recht und Wahrheit und 
der Glaube an einen Gott der Gerechtigkeit in England ausge— 
ftorben jey, daß wir feine Stimme mehr haben, unjere Ver— 
dammung des Unrechts auszusprechen, und unferen Einfluß gegen 
den Uebelthäter geltend zu machen. Wir flehen zu Gott, daß er 
und Trieden gebe und den Frieden ung erhalte, aber au, daß 
unjer Friede nicht erfauft werde um den Preis einer Billigung des 
Böſen. Und wenn alle anderen ‚Mittel fehlfchlagen, wenn die 
Gerechtigkeit vergebens angerufen wird, wenn der Schrei von Na— 
tionen, die der rechtlofen Gewalt erliegen, laut an unſer Ohr 
Schlägt, mögen wir dann unfere Pflicht thun, die ung aufruft: für 
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die Sache Gottes und das Mohl der Menjchen in die Schranfen 
zu treten.“ 

Das Volk in England benahm fich nicht jo zurüdhaltend und 
fühl wie das Minifterium, engliſche Blätter führten eine jehr derbe 
Sprache gegen Franfreih und die Times nannte Napoleons Ver— 
fahren geradezu ein Verbrechen. Das Bolt las mit Begierde, 
Staunen und unverhohlener Sympathie die Nachrichten über die 
raſch auf einander folgenden Siege der Deutſchen. Nur die Irländer 
bielten e3 aus begreiflichen Urſachen mit den Franzoſen. 

Die engliſche Regierung hatte vorzugsweife Belgien im Auge 
und juchte deſſen Unabhängigkeit im bevorjtehenden Kriege zu ſchützen. 
Belgien war zunädft von Frankreich bedroht. Aus den Ent- 
hüllungen der Times ging deutlich hervor, wie lange ſchon Napo— 
leon III. fih Mühe gegeben Hatte, zum Beli von Belgien zu 
gelangen. Auch fündigten die Zeitungen ſchon an, es würden be= 
deutende franzöfifhe Truppenmaffen auf der Nordbahn vorgefchoben 
werden, in der Abficht über Holland ind nordwejtliche Deutjchland 
einzudringen, an deſſen Küften auch eine franzöfiiche Flotte entjendet 
wurde. Ganz Belgien wurde dadurch allarmirt und die Regierung 
in Brüffel bejegte die Grenze mit Truppen. In Antwerpen machten 
die Arbeiter eine Iebhafte Demonftration und riefen: Hoch Iebe 
Preußen! nieder mit Frankreich! Auch war ſchon davon die Rede, 
eine engliſche Flotte jollte in See gehen, um Antwerpen zu be— 
ſchützen. Dadurh wurde nun Napoleon III. bewogen, die Neu= 
tralität Belgiens eben jo unbedingt anzuerkennen, wie Preußen. 

Indeſſen würde man die engliiche Politik mißverftehen, wenn 
man glauben wollte, fie hätte nur wegen Belgien vor Frankreich 
Sorge gehabt. Die fühle Art, wie fie ſich gegen den Norddeutfchen 
Bund benahm, und die offenbare Verlegung der Neutralitätägejeke, 
deren fie ſich ſchuldig machte, fofern fie fortwährend den Verkauf 
von Kriegsbedürfnifien (Kohlen, Pferden, Batronen, Lebensmittel in 
ungeheuern Quantitäten) nad Frankreich zuließ, verriethen deutlich 
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ihre Mißſtimmung gegen Deutſchland. Die englifche Regierung theilte 
ohne Zweifel die Beforgnik des niederländiichen Gabinets im Haag, 
wenn Preußen diesmal wieder fiege, wie vor vier Jahren, fo werde es 
den Norddeutſchen Bund noch mehr erweitern und zu einem großen 
deutjcher Reiche ausdehnen. Dadurd) würde aber die Selbftändigfeit 
Belgiens und Hollands gefährdet werden, weil diefe Staaten vormals 
integrirende Theile des deutjchen Reichs geweſen ſeyen und die Nei— 
gung entjtehen würde, fie früher oder jpäter auch wieder dem neuen 
deutſchen Reiche einzuverleiben. Died zu veihindern, läßt ſich nur 
England jehr angelegen jeyn, denn wenn Belgien und Holland mit dem 
deutſchen Reiche vereinigt werden, würde die deutſche Marine mächtig ge= 
nug anwachſen, um der englijchen eine bedenkliche Concurrenz zu machen. 

Es ift nicht das erjtemal, daß England ſolche Scrupel hegt. 
Schon nad dem Sturze Napoleons I. war es in den beiden Parifer 
Frieden und auf dem Wiener Congreß auf’s eifrigfte beflifjen, unfere 
deutjchen Niederlande, die dem franzöfifchen Reich einverleibt geweſen 
waren, nicht nur von diefem, jondern auch vom deutſchen Bunde, 
der an die Stelle unſeres alten Reiches trat, unabhängig zu machen. 
Die Nothwendigkeit, den ländergierigen Franzofen an der Maas 
und Schelde ein ftärferes Bollwerk als früher entgegenzufegen, wurde 
nur zum Vorwand genommen, al3 man die ehemalige Republik 
Holland, die ehemaligen öſterreichiſchen Niederlande und dazu noch 
das Herzogthum Luxemburg, die Grafihaft Limburg und das Bis— 
thum Lüttich zu dem neuen Königreich der Niederlande verſchmolz. 
Die eigentliche Abficht bei der Schöpfung dieſes unnatürlichen nieder» 
ländiſchen Staate8 war die Schwähung des in den Befreiungs— 
friegen unter preußifcher Führung mächtig erjtarften Deutjchland. 
Die Schöpfung des neuen gleichfalls über alle Gebühr vergrößerten 
Königreichs Hannover unter einem englifchen Prinzen jollte damals 
den Einfluß Englands im nordweitlihen Deutſchland noch mehr 
befeftigen, und feineswegs blos gegenüber von Frankreich, ſondern 
vorzugsweiſe auch gegenüber von Deutjchland. 
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Das genügt, um auch wieder die heutige Politit Englands 
gegen Deutſchland richtig zu verftehen. 

Die vielen Deutſchen, die in England lebten, brachen bei den 
Erfolgen ihrer Landsleute im franzöfifhen Kriege in Jubel aus. 
Viele junge Deutſche kamen aus England zurüd, um in die 
deutjchen Heere einzutreten. So allein achtzig geborene Frankfurter, 
die in englifchen Kaufmannshäufern befchäftigt gewefen waren. 

Auch aus Amerika eilten Deutjche herbei. Bancroft, der 
nordamerifanifche Gefandte in Berlin, gab offen feine Sympathien 
für die deutſche Sade fund und zweifelte nicht, die Vereinigten 
Staaten werden für ihre deutfchen Stammgenojjen etwas thun. In 
St. Louis wurde ſogleich eine Million Dollars für die Verwundeten 
und Waiſen der im Franzoſenkriege gefallenen deutjchen Krieger ge= 
zeichnet. In Illinois ſetzte man 200 Dollar8 dem deutſchen Sol« 
daten aus, der die erfte franzöftiche Fahnenſtange erobern würde. 
Den Schuß der Deutfchen in Frankreich während des Krieges über- 
nahm der nordamerikaniſche Gejandte in Paris. Bis Ende Juli 
liefen noch eine Menge dem König von Preußen zujubelnde Adreſſen 
von den Deutjchen aller nordamerifanifchen Staaten ein, aud von 
St. Francisco. 
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Die erfien Ziege der deutfchen Südarmee. 


Nadhdem der Krieg erklärt war, erließ der Kaiſer der Fran— 
zoſen eine Proclamation, worin er ſeine Regierung von aller Schuld 
rein wuſch und Preußen allein den Störenfried Europas nannte: 
„Franzoſen!“ jo Tautet die Faiferliche Anfprache, „es gibt im Leben 
der Völker feierlihe Augenblide, in welchen die Nationalehre in ges 
waltiger Erregung fih als unmiderftehlihe Macht emporhebt ıc. 
Preußen, dem wir während und feit dem Kriege von 1866 bie ver— 
föhnlichften Gefinnungen bezeugt haben, hat unferm guten Willen 
und unferer Langmuth feine Rechnung getragen. Indem es fich in 
eine Bahn de3 gemwaltthätigen Angriffs ftürzte, hat e3 überall Miß— 
trauen ermwedt, allen Nachbarn übertriebene Rüftungen aufgenöthigt 
und aus Europa ein Heerlager gemacht, in welchem die Ungewißheit 
und die Furcht vor dem nächſten Tage herrſchen. Den neuen Arne 
maßungen Preußens gegenüber ließen fi) unjere Einſprüche ver— 
nehmen. Man hat ihrer gefpottet und fie mit Bezeugungen des Hohns 
beantwortet. Unfer Land iſt dadurch tief erbittert worden und es 
bleibt und nur übrig, die Waffen entjcheiden zu laſſen. Wir führen 
den Krieg nicht gegen Deutſchland, deſſen Unabhängigfeit wir achten. 
Wir find von dem Wunſche befeelt, da die Völker, welche die große 
germanifche Nationalität ausmachen, frei über ihre Geſchicke verfügen 
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jollen. Was uns betrifft, jo verlangen wir nur die Herjtellung 
eines Standes der Dinge, der unfere Sicherheit gewährleiftet und 
die Zufunft fichert. Wir wollen einen dauerhaften, auf die wahren 
Interefjen der Völker begründeten Frieden erobern. Die glorreiche 
Fahne, die wir noch einmal denen gegenüber entfalten, die ung her— 
ausfordern, ift diefelbe, die durch Europa die civilifatorifchen Ideen 
unferer großen Revolution trug.“ 

Lauter Lüge. Frankreich war nicht herausgefordert, jondern 
forderte heraus. Frankreich jollte angeblih nur gegen Preußen und 
nicht gegen Deutjchland Krieg führen, wurde hier gelogen und doch 
war nicht3 gewiſſer, al3 daß es nur die deutjche Politik Preußens 
war, die dem Kaiſer der Franzoſen jo tiefen Groll erwedte. Die 
Deutſchen jollten allein ſelbſt über ihre Geſchicke enticheiden, Iog die 
Proclamation und doch hatte Napoleon III. wiederholt das linke 
Rheinufer für ſich begehrt und der engliſche „Obſerver“ wollte aus 
guter Quelle wifjen, Napoleon III. habe bereit3 feinen Entſchluß 
ausgejprochen, es müſſe wie bisher Dejterreih, jo auch Hinfort 
Preußen von Deutſchland ausgeſchloſſen werden, der Reft von Deutjch- 
fand aber einen neuen Rheinbund bilden. 

Das officielle Journal fündigte bereit3 den ſüddeutſchen Staaten 
an, der Kaifer übernehme ihr Protectorat und merde fie gegen 
Preußen ſchützen, wie aud) die depoffedirten Fürſten wieder heritellen. 
Der Artikel jchließt: „Der Sieg des Kaiſers wird ein Gieg der 
Gerechtigkeit ſeyn.“ 

Nahdem Napoleon III. während feiner Abmwejenheit im Feld— 
lager die Regentſchaft feierlich feiner Gemahlin, der Kaiferin Eu- 
genie, übertragen hatte, reifte er am 27. Juli zur Hauptarmee in 
Met ab und ließ fich dabei von feinem jungen Sohne begleiten. 
Er hatte bisher im Schloffe von St. Cloud gewohnt und es fiel 
auf, daß er nur um Paris herum fuhr und die Stadt felbft nicht 
betrat. Er fürchtete, Aeußerungen des Mißfallens zu begegnen. 

Schon am folgenden Tage erließ er von Meb aus eine Pro— 
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flamation an die Armee: „Soldaten! Ich ftelle mic) an eure Spitze, 
um die Ehre und den Boden des Vaterlandes zu vertheidigen. Ihr 
werdet eine der beten Armeen Europa3 befämpfen, aber andere, Die 
eben fo tüchtig waren, haben eurer Tapferkeit nicht widerftehen fön- 
nen. Ihr werdet noch) einmal beweijen, was eine franzöfifche Armee 
vermag. Welchen Weg mir auch außerhalb unferer Grenzen ein= 
Ichlagen, wir werden dort die glorreihen Spuren unferer Väter fin- 
den. Wir werden und ihrer würdig zeigen. Von unjern Erfolgen 
hängt das Schickſal der Freiheit und der Givilifation ab.“ 

Und doch Yag Hinter diefen prahleriichen Worten eine geheime 
Angst verborgen. Der Kaijer hatte nicht gewagt, fich vor dem Aus— 
marſch in Paris blicken zu lafjen. Er nahm feinen Sohn mit unter 
dem Vorwand, ihn frühzeitig in die SHeldenlaufbahn einzumeihen; 
aber es geſchah doch nur aus Angjt, weil er ihn, wenn er ihn in 
Paris zurüdließe, dort nicht für ficher hielt und im Fall großer 
Niederlagen im Felde ihn von jedem andern Ort in den Provinzen 
aus leichter nach) Belgien und England flüchten laſſen konnte. Seine 
furze Reife nah Met Hatte etwas Unheimliches. Er fam Abends 
in diefer Stadt während eines furdhtbaren Gewitters an und ber 
Blitz warf einen General und zwei Stabsoffiziere feines Gefolges 
nahe bei ihm nieder. 

Mährend der Kaifer noch in feinem Manifefte den Süddeutjchen 
Schuß gegen Preußen verſprach, als hätten fie ihn darum gebeten, 
wußte er jchon, daß er fie an der Seite der Preußen fi gegenüber 
finden würde, und der Ingrimm, ſich in Bezug auf fie getäujcht zu 
haben, verrieth ſich in den franzöſiſchen Blättern. Won diefen wurde 
3. B. die badifche Regierung fälſchlich beſchuldigt, völkerrechtswidrige 
Sprengfugeln an ihr Fußvolk vertheilt zu haben, und hinzugefügt, 
Baden folle dafür zur Rache, wie vormals die Pfalz, dur Mord 
und Brand verheert werden. Auch wurde Baden fälſchlich im „Pays“ 
bejchuldigt, die Franzoſen, welche hier friedlich gelebt oder die Bäder 
befucht Hatten, feyen mißhandelt, geplündert oder über den Rhein 
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fortgejagt worden. Durch dieſe Lügen follten die franzöfifchen Sol- 
daten erbittert werden. Den afrikaniſchen Truppen, die man fort- 
während in Algerien warb, hielt man lodend vor, welche reiche 
Beute fie in Deutfchland machen würden, und wenn fie wirklich fieg- 
reich hätten in Deutjchland vordringen fünnen, jo würden fie Greuel 
begangen haben, von denen wir in Deutjchland beim Beginn des 
Krieges (denn wir ernten die Bejtialität diefer Afrikaner erſt auf 
den Schlachtfeldern und in ihrer Gefangenſchaft kennen) feine Ahnung 
hatten. Aber die Parifer Blätter jelbft, die auf der Höhe der Ci— 
vilifation zu jtehen ji rühmten, klatſchten im Voraus der Solda— 
tesfa Beifall, die das friedliche Deutjchland recht mißhandeln und 
ausplündern würde. Im „Francois“ war zu lefen, die franzöjifchen 
Soldaten ſollten in deutſchen Ortſchaften die Gärten mit der Gieß— 
fanne unterfuchen, denn wo das Waſſer jchnell einficere, werde man 
Koſtbarkeiten vergraben finden. Alles im Namen der Civiliſation und 
einer zärtlihen Sympathie für Deutſchland. 

Der Kaijer behielt fi in Meg die Oberleitung des Krieges 
vor, hatte aber den Kriegsminifter Leboeuf ala Chef des General- 
ſtabs an jeiner Seite. In und um Meb hatte er bereit3 den Kern 
der franzöfifchen Armee unter dem Namen der Rheinarmee verſam— 
melt, in einer Stärke von wenigitens 200,000 Mann, und zwar die 
beiten franzöſiſchen Nationaltruppen mit der Garde unter General 
Bourbali, mit den Marfehällen Ganrobert und Bazaine. Eine zweite 
jog. Südarmee unter dem berühinten Mac Mahon, Herzog von 
Magenta, der fich in der Krim und Afrifa rühmlich ausgezeichnet hatte 
und deren Stärfe wenigftens 100,000 Mann betrug, war gegen 
das Elſaß vorgefhoben worden und diefer Armee waren die Afri- 
faner einverleibt. Im ftehenden Lager von Chalons, wo jährlich 
große Manöver abgehalten wurden, follten ſich noch Erjaßtruppen 
und Mobilgarden erjt jammeln. Außerdem follte noch eine fran« 
zöſiſche Landungsarmee von 50,000 Mann mit der franzöfiichen 
Flotte aus dem Hafen von Cherbourg auslaufen, um an ber 
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Nordjeefüfte zu landen und in Hannover einzufallen, deſſen Bevölke— 
rung ſie durch eine welfiſche Revolution unterjtüßen follte. Die erjte 
Abtheilung der franzöfifchen Flotte ging frühzeitig ohne die Lan— 
dungstruppen ab, wurde an der englifchen und dänischen Küfte ge= 
jehen, fuhr bis in die Oſtſee hinein und follte Kiel, Königsberg und 
Danzig bedrohen. Die zweite Abtheilung der franzöfiichen Flotte 
jollte mit den Landungstruppen erſt nachfolgen. Die Einjchiffung 
der letztern kam aber gar nicht mehr zu Stande. Wahrjcheinlich wollte 
man erjt einen Erfolg zu Lande abwarten, ehe man jo viele Truppen 
zur See fortſchickte. Auch foll e8 an Transportidiffen gefehlt haben, 

Diefe franzöſiſchen Armeen, die aus regulärem Militär bejtan- 
den, mit den no in Garnifonen zerjtreuten Truppen zuſammen, 
berechnete man im Ganzen zu 400,000. Auf dem Papier ftanden 
. noch eben jo viel Mobilgarden, die aber noch gar nicht einberufen, 
noch nicht exercirt und, wenn aud) jebt ein Theil von ihnen zu den 
Fahnen gerufen, doch unbrauchbar waren. Man hätte fie früher 
ausbilden können, aber man wollte ihnen feine Waffen geben, weil 
ein großer Theil der jungen Männer republifaniih gefinnt war; 
Andere waren friedlich geftimmt und jcheuten den Krieg. Kurz die 
vielgepriefene Schöpfung des Marſchalls Niel, die Reorganifation 
des franzöfiichen Heeres, ließ noch viel zu wünſchen übrig und es 
verhielt fi im Ganzen damit, wie mit den angeblichen 800,000 Mann, 
mit denen Defterreih im Jahr 1866 geprahlt, die e8 aber niemals 
zufammengebradht hatte. 

Bon den Mannjhaften, die "wirklich einerercirt waren, konnte 
man im Allgemeinen die altgemohnte franzöfiiche Tapferkeit voraus— 
jegen. Indeſſen hatte das Einfteherfyftem, welches man beibehalten, 
weil ſich eine allgemeine Wehrpflicht, wie in Preußen, nad) Niels 
eigenem Geftändniß in Frankreich nicht durchführen läßt, neben ſei— 
nen DVortheilen auch Nachtheile mit ſich geführt. Es gereichte dem 
franzöfifchen Heere zum Vortheil, daß es in den Einflehern einen zu 
etwa 120,000 Mann berechneten Kern von alten und in den Waffen 
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und der Disciplin geübten Soldaten und Unteroffizieren bewahrte, 
die den Rekruten zum Halt und zum Mufter dienten. Weil aber 
diefe gediente Elite der Armee reichlich bezahlt und auch für ihre 
Meiber und Kinder Sorge getragen war, zeigten fich in ihr Uebel— 
jtände wie unter den altrömifchen Prätorianern und unter den tür- 
fiihen Janitſcharen. Um fich die Vortheile ihrer Stellung zu er— 
halten, wurden die ältern Soldaten im Kampfe vorfichtiger und 
juchten ihr Leben mehr zu jchonen. Auch bemerfte man etwas 
Ariftofratifches an ihnen, was die Refruten deprimirte, und ſchließlich 
durften fie ſich außerhalb des Dienftes vielerlei Kicenz erlauben, was 
der fittlichen Disciplin jchadete. Der letztern geſchah namentlich auch 
dur) die Kameradſchaft mit den ſchwarzen Afrifanern Eintrag, wie 
überhaupt durch die Afrifanifirung auch eines Theils der euro— 
päiſchen Truppen Franfreihe. Die Zuaven, wenn auch geborene 
Franzoſen von weißer Hautfarbe, waren doch in ihrer Mleidung und 
Bewaffnung ganz zu Türfen gemacht worden. 

Auch im Offiziercorps waren ähnliche Veränderungen eingetre= 
ten. Die höhern Ehargen der Marfchälle und Generale waren zwar 
auch Thon früher unverhältnigmäßig reich dotirt geweſen, während 
die Subalternoffiziere fchlecht bezahlt waren. Auch hatten früher, 
ja ſchon jeit ein paar Jahrhunderten, unter den franzöfifchen Offi— 
zieren ſehr ariftofratiiche Paffionen und Licenzen vorgeherrſcht; jedoch 
hielt man früher in Franfreich viel mehr theils auf Ritterlichfeit des 
Mannes dem Manne gegenüber, theil3 auf zarte Galanterie dem 
ihönen Gejchlecht gegenüber. Diefe Auszeichnung ift nun mehr und 
mehr verloren gegangen und hat einer erjtaunlihen Berwilderung 
de3 jocialen Verkehrs Pla gemadt. Arroganz, Rückſichtsloſigkeit 
haben die altfranzöfifche Grazie beim männlichen Geſchlecht, wie 
Eigennuß und Schamlofigfeit beim weiblichen verdrängt. Der heu— 
tige Barifer Demimonde ift nur die natürliche Ergänzung des Afri- 
kanerthums in der Armee. 

Herr von Widede jagt (in der Kölner Zeitung) von den fran= 
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zöſiſchen Offizieren: „Manche find ohne Zweifel Männer von Er— 
ziehung und Bildung und benehmen fich anjtändig, zurüchaltend 
aber höflich, andere hingegen ſcheinen vecht rohe, ungebildete Gejellen 
zu jeyn, die auch jebt noch nad gewohnter Weiſe arrogant und 
übermüthig auftreten möchten und 3. B. faum danfen, wenn Die 
preußiſchen Offiziere fie zuerſt höflich grüßten. Auch wollen fie jekt 
noch Anſprüche machen und verlangen hier, wo die Sieger oft fi 
Entbehrungen auferlegen müſſen, noch befondere Berüdfihtigungen. 
Bon der Anmaßung einzelner gefangener franzöfiicher Offiziere Jah 
ich gejtern noch ein rechtes Beispiel. Ein älterer preußiſcher General 
mit ſchon grauem Barte redete zwei gefangene unverwundete fran= 
zöſiſche Offiziere jehr freundlih an. Die Flegel dankten kaum und 
hielten es nicht für nöthig, von ihren Stühlen nur aufzuſtehen. Da 
packte ein ſehr großer preußiſcher Unteroffizier, der zufällig in der 
Nähe ſtand, den einen Franzojen, der noch ein junges Bürſchlein 
mit recht Frech ausfehendem Gefichte war, ohne Meiteres beim Kra— 
gen, hob ihn in die Höhe und ftieß ihn dann auf den Boden, zornig 
jagend: ‚Sie Poliſſon, wenn ein preußifcher General Ihnen die Ehre 
erzeigt, überhaupt nur ein Wort mit Ihnen zu reden, jo gehört «8 
ih, daß Sie dabei aufjtehen!‘ Wie der Blitz ſprang jebt auch der 
andre franzöfiiche Offizier auf. Ueberhaupt die Unverjchämtheit der 
Franzoſen wird ihnen jehr gehörig von uns ausgetrieben werden, 
darauf kann man fich ficher verlaſſen.“ 

Der „Univers“ bemerkte: „Die franzöfiiche Armee, aus Chriſten 
zujammengejeßt, ift feine chriftliche mehr. Es verjteht ih, daß es 
Ausnahmen gibt, um jo ehrenwerther, je jeltner fie find. Der fran— 
zöfifche Soldat fann im Lande der Freiheit feine Religion nicht frei 
ausüben. Menjchlihe Rüdfichten, Gejpött, ein deſpotiſcher Drud 
hindern ihn. Für den armen Soldaten, der aus dem Baterhaufe 
in die Kaſerne kommt, gejchieht nichts. Hier erfrifcht ihn fein relis 
giöſer Hauch, feine fittlichen Gefühle werden ſchwankend, felten wider- 
fteht er dem böfen Beifpiel, bald ijt jein Herz befledt. Die Unter- 
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offiziere woiffen nicht mehr, was Religion ift. Gelber verdborben 
durch die jchlechten Blätter — die Armee lieſt feine andern — ver= 
breiten fie durch Wort und Beifpiel den ſchlechten Geift und impfen 
ihn den jungen Soldaten ein.“ 

Zur Abnahme der Ritterlichfeit trugen auch die neuen Erfin- 
dungen, die Chaſſepots und Mitrailleufen, bei. Die Majchine 
erjegte mehr und mehr den Menichen. Vor fi einen Kugelhagel 
glaubte man fi durch dieſen geſchützt, als brauche man fich per— 
ſönlich nicht mehr viel anzuftrengen. Die einfachen Kanonen wurden 
früher von den Franzoſen bejjer vertheidigt; von den Kugelſpritzen 
ſah man fie dagegen 1870 Häufig davon Yaufen, wenn der Feind 
troß des Eifenregens doc die Batterie erftürmte. — Zu den Kenn— 
zeichen eines herabgefommenen Heroismus gehörte auch der neu in 
der franzöfifchen Armee eingeführte Gebrauch, nad) welchem nur noch 
jedes Regiment feinen Adler behielt, die Markirfahnen der Batail- 
one aber weder die franzöfifhen Farben, noch fonft ein Mbzeichen 
haben durften, damit fie der Feind, wenn er ihrer habhaft würde, 
nicht al3 Trophäe benutzen könne. Diefer neue Gebrauch ift Fein 
Zeichen von Muth und militärifcher Gradheit. 

Man bemerkte in diefem Kriege, daß die Mehrzahl der fran= 
zöfiihen Soldaten verhältnigmäßig Heine und ſchwache Leute waren. 
Auch ergab fih aus ftatiftifchen Ueberſichten, daß die Bevölkerung 
des ſchönen Frankreich im Abnehmen begriffen jey, daß viel weniger 
Ehen gejchloffen würden als früher, daß viele Kinder in Penfionen 
ſyſtematiſch vernadhläffigt werden, damit die Eltern fie bald los 
werden, daß viele Ehen kinderlos bleiben oder nur ein oder zwei 
Kinder herborbringen, um die Koften zu fparen. Das alles beur- 
fundet die große Verdorbenheit der Sitten in Frankreich, wobei auch 
die Gefundheit der Race leiden muß. *) 


*), Die berüchtigte Franzoſenkrankheit verdient diefen Namen immer 
noch. Bayrifche Blätter berichteten im Herbſt 1870: „Bon den 4853 
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Unter den Schredmitteln, womit man die Deutfchen ängjtigen 
zu fönnen hoffte, jpielten die Mitrailleufen oder Kugelſpritzen eine 
große Rolle, Hinterlader und Revolver in größerem Maafftabe, © 
die eine Menge längliche und pfeilartige Kugeln zugleich dem Feind 
entgegenjchleudern. Mit Wohlbehagen wurden die jchredlichen Wir- 
fungen dieſer Gejchoffe erzählt. Da follte ein ganzes Regiment vor 
einem einzigen Geſchütz wie im Nu verſchwinden. Die Uebertreibung 
lag bier ebenjo wie die Bosheit und Grauſamkeit im Charakter des 
mordgierigen Volks. Man bemerkte überhaupt im Charafter der 
Franzoſen eine Verjchlimmerung. Die Kriminalprozeſſe enthüllten 
Ihaudervolle Verbrechen. Die Theater, die Romane mußten von 
Blut und Unzucht triefen, wenn fie die erjchlafften Nerven der Parifer 
noch kitzeln jollten. Schließlich gab es hier eigentlich nur noch eine 
ſchöne Literatur für den Demimonde. 

Unmittelbar vor dem Kriege von 1870 erſchien ein Artikel im 
Journal de3 Debats, worin im Hinblid auf die tiefe Corruption 
de3 heutigen Frankreich dringend ermahnt wurde, im bevorftehenden 
Kriege Human zu verfahren. 

Der verworfenite Bejtandtheil der franzöſiſchen Armee waren 
die Afrifaner, die der franzöſiſchen Südarmee eingereiht unter Mac 
Mahons Führung zuerft in Deutjchland einrüden und bier überall 
Schreden verbreiten jollten. 

Seit vierzig Jahren war Algerien im Beſitz der Franzoſen und 
in diefer Iangen Zeit hätten die franzöfiichen Herrjcher, wenn fie ſich 
wirklich für berufen hielten, die Welt zu civilifiren, wohlthätig auf 
die ſchwarzbraunen und jchwarzen Afrikaner einwirken können, um 








franzöftjchen Gefangenen in Ingolftadt find nahe an 700 mit jener edel- 
haften Krankheit behaftet, welche der Parijer „Figaro“ jo menſchenfreundlich 
war, den Parifer Eocotten als gutes Mittel zur Vergiftung der deutjchen 
Armee anzupreifen. Der Umftand wirft auf die Sanitätspflege im fran- 
zöſiſchen Heere ein grelles Licht. In Ingolftadt werden auf dem Felde 
draußen zur Unterbringung diejer Patienten jegt eigene Baraden gebaut.” 
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fie für Chriſtenthum und Givilijation zu gewinnen, fie zu fittigen 
und ihrer jcheuslichen Barbarei ein Ende zu machen. Aber Napo- 
leon III. hat für die franzöſiſche Colonie in Algerien weniger gethan 
ala feine Vorgänger. Er benußte fie nur zur Hebung und Abhär- 
tung jeiner Truppen und zur inverleibung der duntfelfarbigen 
halbwilden Bevölkerung in das franzöſiſche Heer. Die in Frankreich 
geborenen Soldaten nahmen viel von der Verwilderung in Afrika 
an und brachten jogar nad Paris eine vorher faum erhörte Ver— 
thierung und Unzudt mit. Man ift aljo berechtigt, dem zweiten 
Kaijerreih in Frankreich vorzumwerfen, daß es, anjtatt Afrika zu 
civilifiren, vielmehr die Barbarei von dort in das civilifirte Europa 
verpflanzt hat. 

Die berüchtigten Afrifaner bejtanden aus folgenden Corps. 
„1) Zuaven, 1832 gejtiftet, urſprünglich eingeborene, algierijche 
Infanterie, in-maurifcher Tracht, wurden, al3 1839 die Mauren 
(Muhamedaner) dur den Emir Abd-el-Kader aus franzöſiſchem 
Dienft abgerufen wurden, durch franzöfiiches Gefindel fompfetirt und 
refrutiren ſich jet meift aus den verlorenen Söhnen von Paris; 
man hat ein Garde- und zwei Linien-Zuaven-Regimenter, zuſammen 
etwa 11,000 Mann. Der Name fommt von dem tapferiten Kaby— 
Yenftamm der Zouaouva, der den Franzofen jo hartnädig Widerftand 
leiſtete. Die Uniform iſt weißer Turban mit rothem Einſatz und 
gelber Duafte, Jade dunkelblau mit gelben Schnüren, weite rothe 
Beinkleider, weiße Gamajchen. 2) Turcos, 1841 geftiftet, find 
noch wirklich muhamedaniſche Mauren, Turco ift ein Spitname, 
weil die Türken in Algier als beſonders tapfere Krieger gelten; 
offiziell heißen fie Tirailleurs indigönes, es find 3 Regimenter, zu« 
jammen etwa 10,000 Mann. Die Uniform ift wie bei den Zuaven, 
nur find Jade wie Hofe hellblau; fie tragen einen rothen Gürtel 
um den Leib; nur ihre Lieutenants find ebenfall3 Mauren, vom 
Hauptmann aufwärts find es Franzofen. 3) Spahis, geitiftet 1833, 
find die Turcos zu Pferde, lauter muhamedaniſche Mauren. Uni— 
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form: rothe Jade, blaue Hoje, weißer Shawl als Turban, Burnus. 
Der Name ift der alten türkiſchen Feudal-Kavallerie entlehnt. Die 
Spahis bilden 3 Regimenter, gegen 4000 Mann. 4) Zephyrs, 
jo viel ung befannt, Spitzname der drei Bataillons leichter afrifani- 
icher Infanterie, die nur in Mlgier jelbjt verwendet werden.“ Die 
leßteren wurden gewöhnlich aus Sträflingen genommen, lauter Gal- 
gengefichter, und diesmal ließ man fie nicht in Afrifa, ſondern ſchickte 
fie mit gegen die Deutfchen. Ueberhaupt wurde die Zahl aller diejer 
Unholde für den Feldzug in Deutjchland vermehrt und hatte man 
in Afrifa zu diefem Behufe ſchon im voraus große Werbungen ver- 
anftaltet. Sogar Neger aus dem tiefen Innern des Landes waren 
herbeigeftrömt, da man fie hatte verfichern Yafjen, fie würden in dem 
reihen Deutjchland nad) ——— rauben und unermeßliche Beute 
machen können. 

Auch ſuchte die franzöſiſche, wie auch die franzoſenfreundliche 
Preſſe in Deutſchland ſelbſt Schrecken und Grauen vor dieſen Schwar— 
zen zu erwecken. Selber weibiſch und bubenhaft bildeten ſich dieſe 
Helden der Preſſe ein, deutſche Männer und Krieger würden ſich 
gleich Weibern und Kindern vor "den Unholden der afrifanifchen 
Wüſte fürchten. Mit ſchadenfrohem Behagen malten gewiſſe Cor— 
reſpondenten die Grauſamkeit der Schwarzen aus. In dem beliebten 
Charivari, einem illuſtrirten Blatt in Paris, ſah man das Bild eines 
Turco, der einem verwundeten Preußen ein Auge nach dem andern 
ausſchlägt mit der Unterſchrift: Das eine iſt für Leipzig und das 
andere für Waterloo. An fo etwas hatte das verderbte Pariſer Publi— 
fum Freude. Derjelbe Charivari brachte ſchon ſeit Jahren fait nichts 
als unanftändige Nubditäten, wie auch Tyrivolitäten von Soldaten. 
Darin fpiegelte fich die ganze Unzudt und Verwilderung des Parijer 
Lebens. Voltaire ſelbſt hatte einmal vom franzöfiichen Volk gejagt, 
es jey halb Tiger, halb Affe. Das gilt wenigstens von den Parijern. 

Die afrikanischen Truppen waren meift Raubgefindel, welches 
man erjt eigens für den bevorjtehenden Krieg unter den Kabylen 
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und Negern geworben hatte, indem man ihm eine reiche Beute in 
Deutihland verjprad. Im Lyoner „Progrés“ las man, in Algerien 
laufe jeder Kabyle, der eine Flinte tragen könne, herzu und laſſe ſich 
anmwerben. Die franzöfiiche Preſſe jelber verhehlte nicht, dab man 
mit diefen Halbthieren der afrikanischen Wüſte die gutmüthigen Deut- 
ichen jchreden wolle. Zugleich Iog man jenem jehwarzen Gefindel 
vor, jeder von ihnen, den die Deutichen fangen würden, werde auf 
der Stelle umgebradht werden. Sie jollten aljo ihr Leben theuer 
verfaufen, jo wild als möglich um fich jchlagen, jo viel Schreden 
al3 möglich vor fich hergeben lafjen. Dafür würden fie dann durd) 
reichliche Beute belohnt werden, die jie nad Afrifa mitjchleppen 
dürften. 

Ein bayrischer Offizier jchrieb nah der Schlacht bei Wörth: 
„Ich mußte ftaunen, als ich hörte, dab bei einer Abtheilung von 
400 Turcos, welche gefangen genommen worden, die Dffiziere vor- 
traten und für ihre Berfon um Schonung baten. Diejen afrikani— 
ſchen Truppen nämlich wurde demnach von höherer Stelle befannt 
gemacht, daß fie, wenn friegägefangen — weil eigentlich) in Europa 
nad) Völkerrecht nicht zu verwenden — mafjafriet würden. So hörte 
ih; für die Wahrheit des Vortretens der Offiziere und ihrer Bitte 
um Schonung kann ich nicht einftehen. Nun ftelle man fich vor, 
was diefe Kerle in Feindesland zu thun gedachten?“ Schon in Afrika 
waren fie durch ihre unmenjchliche Grauſamkeit berüchtigt geweſen. 
Sie pflegten gefangenen und verwundeten Yeinden die Hände abzu— 
ichneiden, die Augen auszuftechen und noch ärgere Gräuel zu begehen, 
befonder3 an den Weibern. Das Eritere thaten fie nun auch Ver— 
wundeten im Elſaß an. Am letztern wurden fie nur dadurch ver— 
hindert, daß jie von den Deutjchen mafjenhaft erjchlagen oder ge= 
fangen oder in's Innere Frankreich zurüdgetrieben wurden. Jeden— 
falls war es eine Ruchloſigkeit vom Kaifer der Franzoſen, jolche 
Beitien nad) Europa zu bringen und ihnen jolche Injtructionen für 
den deutjchen Krieg geben zu laffen, mährend jeine Proclamationen 
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prahlten, jeine Truppen marfchirten an der Spite der Civiliſation 
und wollten den Deutjchen nur die Freiheit und Givilifation bringen. 
Man fonnte den Hohn nicht weiter treiben und er fonnte nur in 
blutigen Niederlagen der weißen wie der ſchwarzen Canaille gefühnt 
werden. 

Im „Figaro“ lad man: „Einer unferer Freunde, der von der 
Grenze fommt, hat die Turcos im Bivouaf über die Preußen ſprechen 
hören und theilt und einige ihrer pittoresfen Ausdrüde mit. Unter 
anderm ift uns folgende Wendung aufgefallen durch den trefflichen 
Geift, den fie bezeugt: Wir Kopf abjchneiden den Soldaten von 
Monfieur Micmac (Bigmard) und laden unjere Kanonen mit! Ein 
weiterer Ausſpruch eines Zuaven it: Wenn ich einen Preußen in 
jeiner Ede vorfriege, jo werde ich ihm feinen Theil geben und ihn 
dann in den Abtritt werfen — man muß jeine Tänzerin immer 
wieder an ihren Pla zurücdführen.“ 

Don den vielen Turcos, die jpäter als Gefangene nach Ingol- 
jtadt gebracht wurden, jchrieb man von dort: „Sie fielen über das 
ihnen zugemworfene Brod her wie ausgehungerte Tiger. Einige jpran- 
gen vom erjten Stodwerfe der Caſematte herunter und troßten der 
Gefahr, fich beide Beine zu brechen. Es war eine richtige Menagerie- 
Tütterungsjcene. Man mußte Gewalt braudhen, um die Beſtien 
außeinander zu halten; fie hätten fi, unbewaffnet wie fie waren, 
mit den Zähnen zerfleiicht. Die weißen Turcos gehören einer noch 
gefährlicheren Menjchenclafje an. Wer je den Bagno von Toulon 
bejucht hat, kennt den eigenthümlichen Gang der Settenjträflinge, und 
die fleißige Nomanleferin weiß, daß diefer Gang noch nad Jahren 
den freigelaffenen Verbrecher verrät. Nun, ich ſchauderte, als ich 
verjchiedene Turcos promeniren jah, deren Gangart unzweifelhaft auf 
im Bagno verlebte Jahre Hindeutete. Ich mag nicht daran denken, 
wie dieſe Beſtien als Sieger bei ung gehaust hätten.” 

Man glaubte allgemein, weil die Franzofen den Krieg erflärt 
und früher gerüftet hatten, fie würden auch zuerft angreifen, und man 
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war eine Zeitlang bejorgt, jie würden vom Oberrhein aus einen 
kräftigen Offenfivftoß nach dem jüdlihen Deutfchland zu machen 
verjuchen, welches unmittelbar nach der ganz unerwarteten Sriegser- 
Härung noch gar nicht vorbereitet war. Dies war auch ihre Abficht 
gewejen. Die Vorhut der franzöjischen Südarmee unter dem General 
Douay ftand dem Oberrhein ſchon ganz nahe, weshalb auch ſchon 
am 22, Juli die Rheinbrüde bei Kehl auf deutfcher Seite geſprengt 
wurde, um den franzöfiichen Truppen, wenn fie von Straßburg vor- 
brächen, das Herüberkommen zu erſchweren. Zugleich waren ganz 
unmerklich im Vorarlberg öſterreichiſche Truppen zuſammengezogen 
worden, die nur eines Winks warteten, um am Bodenſee vorzudrin— 
gen und die vom Oberrhein herkommenden Franzoſen zu unterſtützen. 
Eine ſaubere Ueberraſchung für Schwaben, wenn es damit ernſt 
geworden wäre. Aber die Franzoſen hielten inne und kamen nicht 
über den Rhein und nun geſchah auch von öſterreichiſcher Seite 
nichts mehr. 

Eine württembergiſche Compagnie wurde vom Schwarzwald aus 
in's Rheinthal geſchickt und machte zwiſchen Breiſach und Baſel einen 
gewaltigen Lärm mit Trommeln und Signalhörnern, veränderte 
mittels der Eiſenbahn und raſcher Schwenkungen blitzſchnell ihre 
Stellung, lärmte wieder an einem andern Orte und zündete bei 
Nacht ſo viele Wachtfeuer an, daß man auf der franzöſiſchen Seite 
in der That glaubte, der Schwarzwald und Oberrhein ſeyen ſtark 
mit deutſchen Truppen beſetzt. 

In einer im November d. J. in Brüſſel gedruckten Flug— 
ſchrift „Die Campagne von 1870,“ für deren Verfaſſer man Na— 
poleon III. hielt, findet ſich die Enthüllung, die franzöſiſche Süd— 
armee habe vom Oberrhein her in Süddeutſchland vorbrechen ſollen, 
nicht nur, um die ſüddeutſchen Staaten zum Abfall von Preußen 
zu nöthigen, ſondern auch um Italien, welches durch dieſes Ma— 
növer gleichſam von Preußen abgeſchnitten wurde, iu die Trippel- 
allianz mit Frankreih und Defterreich hineinzutreiben. Daß eine 
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folhe Abjicht gehegt wurde, hat nichts Unwahrſcheinliches. Warıım 
aber der Plan nicht ausgeführt wurde, erflärt fich theil aus dem 
übereinftimmenden und raſchen Anfchluß der ſüddeutſchen Regierungen 
an Norddeutjchland, theil3 aus der Beforgnik, die franzöfifche Süd— 
armee könne, wenn fie ihre Operationslinie zu weit außdehne, von 
Norden her flanfirt werden, theils aus der Unentjchlofjenheit Defter- 
reihe. Es ift jehr ergößlich zu leſen, wie in den Blättern der 
fog. bayrifchen Patrioten, d. h. der Nichtpatrioten, der Yranzofen- 
freunde, noch im Herbſt des Jahres tief jeufzend über Dejterreich 
geflagt wurde, daß es ſich damals zurüdgezogen und dadurch erjt 
die bayrijche Regierung dahin gebracht habe, die Schuß und Truß- 
bündniffe mit den verhaßten Preußen einzuhalten. Der König von 
Bayern hat ganz jelbjtändig gehandelt und würde ji das Maaß, 
bi3 zu welcher Linie er deutjch jeyn und handeln dürfe, am wenig 
ften von Wien aus haben vorzeichnen laſſen. 

Man erfuhr, im franzöſiſchen Hauptquartier jey man damals 
uneind und namentlich Mac Mahon ganz anderer Anficht geweſen 
als Leboeuf. Auh Changarnier, der alte Republifaner war 
feiner militärifchen WYähigfeiten wegen nad. Meb berufen und mit 
zu Nathe gezogen worden. Das Ergebniß war, daß man von fran= 
zöfiicher Seite Mac Mahon's Offenfive einfimeilen aufgab und daß 
der Kaiſer jelbjt mit dem Gros der Nheinarmee den erften Angriff - 
auf Rheinpreußen und die Rheinpfalz machen wollte. 

Die Sprengung der Kehler Brüde veranlaßte den Franzoſen 
About zu einer Fächerlihen Strafpredigt. Man beſchwere ſich, jchrieb 
er, in Deutjchland über die wilden Afrifaner, die man in einem 
Kriege unter civilifirten Völkern nicht verwenden folle, aber dieje 
Wilden „ſeyen unendlich civilifirter”, als die bei Kehl lagernden 
Barbaren, die einen fo jchönen Brücdenbau hätten zerftören können. 
Dann darakterifirt ex dDiefe Barbaren, die bedauernswürdigen Preußen. 
„Ich höre, daß die Landwehrmänner, diefe heulenden Schneider und 
Scuiter, die mit Gewalt hinausgetrieben werden, um Ruhm zu 
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juchen, ſich ſehr vor den Bajonetten fürchten. Haben wir Mitleid 
mit diejen armen Schludern.” 

Mir gehen nun zu den deutjchen Heeren über, welche ſämmt— 
ih unter dem Oberbefehl des Königs von Preußen ftanden. Im 
Alter von 73 Jahren feßte diefer noch überaus Fräftige Herr von 
heroifher Größe noch einmal den Kriegshelm auf, um mitten 
unter feinen, jebt nicht mehr blos Preußen, jondern Deutjchen, die 
Gefahren der Schlachten und die Strapazen der Lager zu theilen. 
Un feiner Seite Graf Bismard, der Kriegäminifter Noon, der 
Generalſtabschef Moltfe, jene großen Männer, deren zujammen« 
wirfendes Genie bisher alle Hinderniffe niedergebrochen hatte, welche 
ih von jo vielen Seiten her der Einigung Deutichlands entgegen- 
jtemmten. In diefem Kriege waren die Ausfichten für Deutjchland 
viel günftiger al3 in dem von 1866. Es war fein Brubderfrieg 
mehr von Deutjchen gegen Deutjche, jondern der vom alten Leo in 
Halle jo lang erjehnte „gejunde Krieg“ deutjcher Ehrlichkeit gegen 
wälſche Arglift. Und Süddeutjchland, welches noch vor vier Jahren 
gegen Norddeutichland gefämpft, zog jebt mit diefem vereinigt und 
in jauchzender Luft gegen die Franzoſen zu Felde. Ich Habe die 
Begeifterung erlebt, mit welcher 1813 die preußiichen Krieger in den 
Kampf gegen die Franzoſen zogen, die unſerm großen deutſchen 
Baterlande jo viel Unglüd, jo viel Jammer, jo viel Schande ge= 
bracht baten. In den großen Aufregungen Deutſchlands 1830 und 
1848 war nichts mehr von foldh einer edlen vaterländijchen Ge— 
finnung und Opferfreudigfeit zu jpüren. Auch 1866 zogen bie 
Preußen ungern gegen ihre deutjchen Brüder. Jeht aber im Sommer 
1870 war der Geijt von 1813 wieder erwacht, nicht blos in Nord- 
deutjchland, au) in Bayern, Schwaben und am Rhein. 

Im Anfang des Auguft war die Mobilifirung ſämmtlicher 
deutjher Truppen nahezu vollendet und man berechnete, «8 
fünden unter dem Oberbefehl des Königs Wilhelm von 
Preußen, als de3 Feldherrn der gejammten deutſchen Kriegsmacht 
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550,000 Mann norddeutſch-preußiſche Feldtruppen mit 1200 Feld— 
geſchützen und 53,000 Mann ausmarſchirende Cavalleriſten, 187,000 
Mann norddeutich-preußiiche Erfagtruppen mit 234 Geſchützen und 
18,000 Mann Gavalleriften; 205,000 Mann Landwehr und Be— 
fagung&truppen mit 10,000 Mann Cavallerie, zujammen aljo 
944,000 Mann norddeutfch=preußifche Truppen mit 1680 mobilen 
Gejhügen und 193,000 Pferden; ferner 69,000 Mann bayrifche 
Feldtruppen mit 192 Geſchützen und 14,800 Pferden, 25,000 Mann 
bayriihe Ergänzungsitruppen mit 2400 Pferden, 22,000 Mann 
bayrifche Beſatzungstruppen; 22,000 Mann mürttembergifche Feld— 
truppen mit 54 Geſchützen und 6200 Pferden, 6500 Mann mürt- 
tembergifche Ergänzungstruppen, 6000 Mann württembergijche 
Befagungstruppen; 16,000 Mann badifche Feldtruppen mit 54 Ges 
ihügen, 4000 Mann badifche Erſatztruppen, 9600 Mann badifche 
Bejagungstruppen. Alles zujammen ergibt die ungeheure Zahl von 
1,124,000 Mann aller Waffengattungen. So lange wir die deutfche 
Geſchichte fennen, hat es niemal3 auch nur annähernd ein 
Nationalheer von gleiher Stärke gegeben. 

Daſſelbe wurde in drei Armeen eingetheilt. Die erjte unter 
dem alten berühmten General von Steinmeß, jollte auf der rechten 
Flanke operiren, in der Mitte die Haupt» oder Rhein-Armee unter 
dem Prinzen Friedrich Karl, bei der ſich auch der greife König 
jelbjt befand; auf dem linken Flügel die dritte oder Süd-Armee, 
beftehend theil8 aus Preußen, theil3 aus den jämmtlichen jüddeutichen 
Truppen unter dem Befehl des Kronprinzen von Preußen. Alle 
drei Armeen bewegten fi) nach der Rheinpfalz, um nicht zu meit 
von einander getrennt zu bfeiben und weil man erwartete, auch der 
Teind werde möglichjt Fonzentrirt bleiben. — Eine vierte Hleinere 
Armee unter General Vogel von Falfenjtein übernahm die norde 
deutſche Küftenvertheidigung gegen die franzöſiſche Flotte. 

Jedenfalls hätten die Franzoſen, welche ſchon unmittelbar nad 
der Kriegserklärung aus dem Lager von Chalons aufbradhen, in die 
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Rheinpfalz eindringen fünnen, che noch die bayriihen und preußi= 
ihen Truppen bier in hinreichender Zahl verjammelt waren. Am 
meiften war Saarbrüden bedroht, das Thor der Pfalz, eine fleine 
offene, wohlhabende Stadt ſchon auf preußifchem Gebiete. Hier 
ſtand nur ein Bataillon Fußvolk vom Regiment Hohenzollern unter 
Oberftlieutenant von Peſtel und eine Schwadron Reiterei, die aber 
einen jo lebhaften und gewandten Vorpoftendienjt übten und jo viel 
guten Humor zeigten, daß der Feind fie für viel jtärfer und gut 
gededt hielt. Der erjte Todte war ein franzöfiicher Vorpoſten, den 
ein Soldat des Regiments Hohenzollern niederfhoß. Der Name 
Hohenzollern jollte überhaupt ominds in diefem Feldzuge durch— 
flingen. Auch eine Handvoll Reiter unter dem Lieutenant Boigt 
führten einen glücklichen Handjtreih aus, indem ſie am 24. Juli 
den von Saargmünd nad Hagenau führenden Eijenbahnviaduft 
unbraudbar machten. *) 

Am 2. Auguft erfchienen auf einmal drei franzöfiiche Divijionen 
mit jchwerem Geſchütz vor Saarbrüden, denen gleichwohl die wenigen 
Preußen vier Stunden Hinter einander widerjtanden, 70 Mann und 
2 Offiziere verloren, fi aber in guter Ordnung auf einen Berg 
zurüdzogen und hier noch behaupteten. Bei diefem unbedeutenden 
Gefecht war Napoleon III. ſelbſt anweſend und jhämte ſich nicht, in 
einem Schreiben an die Kaiferin und in einer minijteriellen Note 
fi) eines glänzenden Sieges zu rühmen. Da hieß es, die Mi- 
trailleufe habe Wunder gethan und einen ganzen preußifchen Schladht= 
haufen in einen Augenblid vernichtet, die Franzoſen aber hätten 


*) Gleichzeitig machte vom Rhein aus der württembergijche Nittmeifter 
Graf Zeppelin mit drei badifihen Offizieren eine fede Recognoscirung im 
Elſaß, hielt fich aber zu lange‘ auf und wurde von franzöfifchen Reitern 
überfallen. Er jelbft entfam, nachdem er ich eines feindlichen Pferdes 
bemäcdhtigt hatte. Einer feiner Gefährten Winsloe wurde getödtet, die beiden 
andern gefangen. 
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nur 1 Mann und 1 Offizier verloren. Der Kaifer hatte jeinen 
Sohn mitgenommen und erzählte ruhmredig von ihm, derjelbe habe 
mitten im Kugelregen jeltene Kaltblütigteit bemwiejen und eine zu 
feinen Füßen niedergefallene feindliche Kugel aufgehoben und zum 
Andenken behalten, wobei die Soldaten vor Rührung geweint hätten. 
Die „France“ bemerfte noch dazu: „Der Faiferlihe Prinz in Perſon 
that den erften Schuß aus unjern Mitrailleufen, welche die Preußen 
buchſtäblich niedermähten.“ Diejelbe Zeitung begrüßte „den Erfolg“ 
von Saarbrüden al3 einen großen Sieg, mit dem eine neue era 
der Gefchichte beginne. „Das fiegreiche Wiedererfcheinen der Tri— 
colore ift nicht allein der Beweis einer glänzenden MWaffenthat, es 
ift vielmehr erlaubt, fie als Zeichen einer neuen Geſchichtsperiode zu 
begrüßen. Alles trifft zufammen, um die Erplofion der patriotifchen 
Freude zu rechtfertigen, mit welcher dasfelbe in Paris und ganz 
Tranfreich vernommen wurde. Die activen Operationen durch einen 
Sieg in zwei Stunden faft ohne Verlufte eingeleitet zu haben, wird 
ein doppelter Grund zu Stolz und Hoffnung. Alles beweist hier 
die Icharffinnige Feltigfeit der Führer, den unmiderjtehlichen Elan 
der Soldaten und die unbeftreitbare Ueberlegenheit unjerer Waffen.“ 
Der Kaijer behauptete ſich gar nicht einmal in Saarbrüden, ſondern 
309 fi) zurüd und übte nur noch eine ganz unnüße Graufamfeit 
aus, indem er jchließlich die von den Preußen verlaffene und ganz 
wehrloje Stadt Saarbrüden bombardiren und die jchönften Gebäude 
derjelben einäfchern ließ. Man begreift die Malice, da Saarbrüden 
die einzige preußifche Stadt war, welche überhaupt in diefem Kriege 
in den Beſitz der Franzoſen Fam. 

Die Independance beige jchrieb aus Chalons: „Die Mobilen 
beflagten fich über Mangel an Lebensmitteln, fie hätten gejtehen 
jollen, daß fie beim Abmarſch Brod erhalten hatten, welches aber 
zu den Wagenfenjtern Hinausgeworfen wurde. Bei jedem Verles 
fehlen die Leute, alle diefe Pariſer Kinder haben einen böſen Geift.“ 
Der Gaulois jchrieb am 4. Auguft: „Marſchall Ganrobert reitet 
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mit feinem Generalftabe an den 6 aufmarjdirten Bataillonen vorbei; 
Alles ift in befter Ordnung ; nichts rührt fih. Er reitet abermals 
vorbei; die Reihen find aufgelöst, ein Ruf läßt fich hören, dann 
zwei, dann drei, dann zehn Rufe: „Nah Paris!" Noch öfter! 
„Ihr denkt nicht daran“, jagt der Marſchall, „Ihr könnt jett 
nicht nach Paris zurüdfehren, und nicht ein Einziger von Euch 
würde Luft dazu haben, wenn man ihn beim Worte nähme.“ 
Einige Stimmen: „DO ja!“ Der Marſchall Canrobert wird unge— 
duldig. Die Rufe verdoppeln ſich; man fingt: „Nach Paris!“ nad 
der Melodie des Lampions. Diesmal geräth der Marſchall wirklich 
in Zorn und ruft: „Ihr vergeßt, daß ihr der Gehorjam jeyd und 
daß ich die Gewalt bin!“ Ein Offizier des Generalftabes treibt fein 
Pferd gegen einen Mobilgardiiten, der lauter jchreit als die andern. 
Derjelbe drückt fich zwiichen den Zelten hindurch. Der Marſchall, 
mwüthend, will vordringen. Man jchreit lauter. Einige Steine wer- 
den geworfen. Diesmal entfernt ſich die Esforte und die Ruhe 
wird hergeſtellt.“ 

Anders war der Geift im preußifchen Heere. Bei dem Durch— 
marſch bei Mörzheim in der Pfalz feierte da3 3. Bataillon des 
preußifchen Königsregiments noch einmal in erhebender Weile das 
heilige Abendmahl vor feinem Ausmarſch. Es war am Montag in 
der Abendftunde, als die große Kirche mit Kriegern ſich füllte und 
es machte einen wahrhaft ergreifenden Anblid, als der Major mit 
jeinen Offizieren am Altare auf die Knie niederjanf, um das heilige 
Mahl zu empfangen, und dann nad) und nad alle Soldaten das 
Gleiche thaten und die männlichen bärtigen Gefichter jo ernjt und 
feierlich aufblidten, verffärt von chriſtlichem Heldenmuthe wie von 
der Todesweihe, da das Königsregiment gewöhnlich die Ehre des 
Vorganges hat und (wie feitdem in der That gejchehen) die jtärkiten 
Opfer bringen muß. 

Unterdeß hatten die deutjchen Heere Zeit gehabt, ſich in der 
Rheinpfalz und nahe bei ihr zu fammeln, denn fie wollten zunächſt 
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einander bleiben, um nach jedem Punkte Hin, woher der Angriff 
fommen würde, ftarf genug zu jeyn. Da fie aber nur auf einen 
Augenblid bei Saarbrüden angegriffen wurden und fi) von ber 
iolirten Stellung Mac Mahons überzeugt hatten, ergriff die deutjche 
Südarmee unter dem Kronprinzen von Preußen, die ſich bei Bruchfal 
gefammelt hatte, die Offenfive und ging über den Rhein, um über 
die franzöfifche Südarmee herzufallen. 

Ein Theil der deutihen Südarmee überjchritt die franzöſiſche 
Grenze bei Weißenburg. Die Weißenburger Linien waren in 
den früheren Kriegen mit Frankreich immer berühmt geweſen, 
im Zidzad aufgeworfene Schanzen, längſt aber vernadjläfligt 
und erft in jüngfter Zeit wieder durch einige neue Schanzen 
erjeßt. Hier ftand nur eine franzöfiihe Divifion unter dem 
tapfern General Douay. Man begriff nicht recht, warum diejer 
General Hier ifolirt ftand, da es doch der Oberfeldherr der fran— 
zöfiihen Südarmee, Mac Mahon, der mit feinen andern Divi- 
fionen weit rückwärts ftand, räthlicher hätte finden follen, alle jeine 
Streitkräfte zu concentriren, weil er darauf gefaßt ſeyn mußte, 
mit vereinzelten Divifionen überall auf eine deutfche Uebermacht zu 
jtoßen. Er rechnete aber wohl darauf, daß fich feine Franzofen in 
äußerft günftigen Stellungen auf den Bergen des Wasgau (Bogefen) 
gut Halten und den anjtürmenden Deutfchen ſchwere Verluſte bei— 
bringen würden. Im Grunde begann diejer Feldzug im Elfaß wie 
der böhmijche im Jahr 1866. Der Feind warf den Preußen nicht 
genug Streitkräfte auf einmal entgegen und blieb zu fehr zerftreut. 
Doch handelten die Franzoſen immerhin klüger und energijcher, als 
es die Dejterreicher 1866 gethan hatten. Die Preußen fanden da— 
mals die Päſſe durch die böhmischen Gebirge unbejekt, während 
ihnen in denen des Wasgaus die Franzoſen in guten Stellungen 
heftigen Widerſtand Teifteten. 

Douay hatte einen Theil feiner Truppen unten in Weißenburg 
zurücgelaffen, das Gros derjelben aber auf dem Gaisberg hinter 


Die erften Siege der deutſchen Südarmee. 107 


der Stadt auf’3 vortheilhaftefte aufgeftelt. Am 4. Auguft rüdten 
die Spiben der deutſchen Südarmee heran und einige bayrijche 
Regimenter unter dem General Grafen Bothmer (der im bayrifchen 
Reichsrath rühmlich die deutſche Sache vertreten), hatten Die 
Ehre, den Kampf zu eröffnen. Unaufhaltfam ftürmten fie in die 
ummauerte Stadt hinein, ſchlugen ſich in den Straßen beſonders mit 
dem vielen afrikaniſchen Geſindel herum und überwältigten endlich 
nach heftigem Kampfe die ganze Stadt, jo daß fie 300 Gefangene 
madten. Während diefes heißen Kampfes eilten die noch fern 
zurücfgebliebenen Preußen, hauptſächlich Schlefter unter dem General 
v. Kirchbach jo rajch al3 möglich herbei, indem der General jeinen 
Leuten zurief: „Die Bayern follen wifjen, daß auf Preußen Verlak 
jey.” Die Franzojen zogen fih nun alle auf den Gaisberg zurüd, 
deffen 200 Fuß hohe fteile Anhöhe nunmehr die Preußen mit Sturm 
nahmen. Oben hatten die Franzoſen ein Gehöft und deſſen weite 
Ummauerung mit Batterien verjehen und eröffneten ein furdtbares 
Teuer auf die Preußen, welche jedoch unaufhaltiam den Berg er- 
ftiegen und unter ſchweren Verluſten den Feind übermwältigten und 
in die Flucht ſchlugen. General Douay, der lieber fterben ala 
fliehen wollte, fiel und ftarb unmittelbar, nachdem ihm eine Kugel 
beide Beine abgeriffen hatte. Die Preußen machten bier nod) 
500 Gefangene und eroberten vier franzöfifche Geſchütze und zwei 
Adler. Man rechnete auf Seite der Deutihen 6—700 Todte und 
Berwundete. Der franzöfiiche Verluft war ebenfalls fehr groß. Am 
meiften wunderte man fih, daß fie 800 Gefangene und darunter 
18 Offiziere zurüdgelafjen hatten, alle unverwundet. Das ſchwarze 
Gefindel aus Afrifa war von den Bayern fo arg mitgenommen 
worden, daß jeitdem die Turcos feine andern Truppen jo jehr 
fürdteten, wie les bleus. Die jcheuslichen affenartigen Afrikaner 
hatten fi, wenn die Bayern eine Salve gaben, gejchwind nieber- 
geworfen, al3 wären fie todt, wenn aber die Bayern vorbei waren, 
von hinten nad ihnen geſchoſſen. Desgleihen hatten jie Ver— 
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wundeten die Hände abgejchnitten und die Augen ausgeftochen und 
alle die Graujamfeiten geübt, die fie von Afrifa her gewohnt waren. 
Sie wurden daher auch, wie fie es verdienten, von den erzürnten 
Bayern wie Hunde todtgejhlagen. Immerhin waren die Deutjchen 
gutmüthig genug, viele Turcos am Leben zu laffen und ala Ge- 
fangene jo anftändig zu behandeln, als wären e3 Europäer und 
Ehriften. — 

Am folgenden Tage wurde die Grenzitadt Lauterburg nad) 
furzem Gefecht von badiſchen Truppen genommen. In dem wich— 
tigen Straßburg hatte man nicht geglaubt, daß die Deutjchen über 
den Rhein fommen fünnten. Man dachte alfo im Hauptquartier 
des General Beyer, der die badische Divifion commandirte und 
über den Rhein in's Elſaß einrüdte, an einen Handftreich gegen die 
ichlechtverwahrte Feſtung. Der Weg führte über Hagenau. Die 
Borhut der Badener drang in die Stadt und die Lieutenant3 von 
Schönau und von Freidorf ritten keck vor die Kaſerne, wo ſich 
ihnen die überrajchten Teinde gefangen gaben, 200 Mann mit vielen 
Pferden. Eben hatten die badischen Truppen das Telegraphenamt 
bejeßt, als aus Straßburg telegraphiich angefragt wurde, ob alles 
jiher jey und die Truppen fommen fönnten. Sogleich wurde zurüd- 
telegraphirt: oui! und alsbald famen zwei Eijenbahnzüge mit frans 
zöfifchen Truppen in den Bahnhof gefahren und mwurden zu ihrem 
großen Erftaunen alle gefangen. Hierauf zogen die Badener raſch 
vor Straßburg. Ein Lieutenant Winsloe (Bruder des badijchen 
Offiziers, der bei der feden Necognoscirung des Grafen Zeppelin 
den Tod gefunden hatte) ritt des Nachts ganz allein um die Stadt 
und zerhieb die Telegraphendrähte. Major von Amerungen forderte 
den Commandanten von Straßburg zur Uebergabe auf, wurde jedoch 
abgemiejen und hatte nicht die Mittel, den Eingang in die Stadt 
zu erzwingen. Indeſſen genügte es, Schreden in der Stadt zu ver- 
breiten. Zahlreich bevölkert und nur mit einer geringen Beſatzung 
verfehen, konnte Straßburg, wo e3 an Vorräthen fehlte, wenn e3 
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nicht entjeßt wurde, bald ausgehungert werden. Es wurde aljo 
vorläufig von allen Seiten cernirt. 

Durd die Genfer Convention war das Sanitätsperſonal aller 
friegführenden Mächte für neutral und unantaftbar erflärt worden. 
Die weiße Binde mit dem rothen Kreuz ſchützte alfo vor jeder 
Teindfeligfeit. Das begriffen die Bauern in manden Elfäßer 
Dörfern nicht, die vielmehr von boshaften Leuten aufgehekt, bin 
und wieder in ihrer Dummheit auf Verwundete und ihre Pfleger 
ſchoſſen. Aengſtliche Städtebewohner dagegen legten die weißen 
Binden mit dem rothen Kreuze an, um auf alle Fälle ihre werthen 
Perjonen zu fihern. In der Karlsruher Zeitung las man: „In 
Hagenau Hatte ji) beinahe die ganze Bevölkerung, männliche wie 
weibliche, mit jolhen Binden verjehen. Geftern fam aber gar von 
Straßburg her ein ganzer Zug feiner Herren mit Equipagen, alle 
mit der Binde ausgerüftet und wollten franzöfiiche Verwundete nad 
Straßburg hineinholen. Sie hatten fih auch ſchon welche ausge— 
ſucht, meift ganz leicht Verwundete. Man bedeutete ihnen aber, 
daß in Zukunft Jeder, der nicht eine förmliche Qualififation zum 
Transport oder zur Pflege von Verwundeten nachzuweiſen im Stande 
jey, verhaftet und nad) Raſtatt gefchictt werden würde. Für dies— 
mal molle man ihnen indeß Verwundete mitgeben, nämlid) die 
Turcos; die Franzoſen wollen wir ſelbſt verpflegen, da die Herren 
Straßburger uns gar nicht darnach ausjähen, als jey e& ihnen 
jehr um mwerfthätige Hülfe zu thun. Daraufhin find fie dann richtig 
mit ihren Turcos und mit langen Gefichtern abgezogen.“ 

Das Landvolt im Elſaß ſchoß auf deutjche Soldaten und 
auf da3 Sanitätsperjonal, hauptſächlich, wie es hieß, durch fatho- 
liſche Geiftliche verhegt, die den dummen Bauern weiß machten, die 
keheriſchen Preußen kämen, um fie proteftantifch zu machen. Diefelbe 
unfinnige Meinung hatte man im Jahr 1866 den Böhmen und 
logar einem Theil des katholiſchen Landvolls in Bayern beizubringen 
gefucht. Andererſeits überredete man auch die proteftantiichen Bauern 
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im Elfaß grade umgekehrt, die Preußen kämen, um fie fatholiich 
zu maden. Ein Zeitungsartifel vom Oberrhein berichtete am 
19. Auguft: „In einem Dorfe bei Selb predigte ein Geiftlicher 
am Sonntag heftig gegen die Deutjchen, forderte zur Widerjpenftig- 
feit auf und erflärte, die Preußen wollten die Leute katholiſch 
machen, plünderten, raubten und mordeten. Auf die Anzeige des 
beſſer gefinnten und bejorgten Maire erhielt diefer Geiftliche num 
nicht blos 20 Mann Einquartierung, jondern er ward auch unter 
ftandrechtlicher Bedrohung gezwungen, am Napoleonstage von der 
Kanzel zu erflären, daß er Tags zuvor gelogen habe, daß ſich alles 
im Gegentheile verhalte.” 

Wenn man bedenkt, daß Elſaß jchon jeit zwei Jahrhunderten 
zu Frankreich gehört und daß in dieſer langen Zeit bei der Un— 
einigfeit und Schwäche Deutſchlands franzöfifcher Geift, franzöſiſche 
Sprade, Sitte und Mode faſt in ganz Europa dominirten und die 
Franzoſen in mancher Beziehung jogar berechtigt waren, hochmüthig 
auf unfere deutjche Viel- und Sleinftaaterei herabzufehen, und wenn 
man weiter erwägt, wie wenig es im Intereſſe der franzöfiichen 
Regierung und fonderlich des Fatholifchen Klerus in Frankreich Tag, 
Unterricht und Bildung im deutſchen Elſaß zu pflegen, jo darf man 
jich über einige Verwilderung des armen Volks nicht wundern und 
muß ſich vielmehr freuen, daß in einem jehr großen Theile der 
deutfchen Bevölferung ſich mit der deutjchen Mutterſprache auch noch 
viel von deutjcher Gemüthsart und Ehrlichkeit erhalten hat. Die 
Franzoſen heißen bei den Elſäßern, wie bei den Schweizern, heute 
immer noch die Welſchen und werden als ein fremdes Wolf ange— 
jehen und wegen ihrer Unverihämtheit und Falſchheit häufig ver- 
wünjcht. Ich verweife übrigens auf meine im Auguſt 1870 erfchienene 
Heine Schrift „Elſaß und Lothringen find und bleiben unfer”, worin 
ich Alles zufammengetragen habe, was die Eljäßer entjchuldigt. 

Am 6. August griff die deutſche Südarmee unter dem unmittel= 
baren Befehl des Kronprinzen von Preußen die von Mac 
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Mahon befehligte franzöfiihe Südarmee bei Wörth an, ſüdweſtlich 
von Weißenburg auf dem halben Wege nah Hagenau, auf zwar 
deutjchem, doch damals noch zu Frankreich gehörigem Boden im nörd- 
lichen Elſaß. Hatte man Anfangs erwartet, die Franzoſen würden 
in Deutjchland einfallen, weil fie früher gerüftet waren, jo mußte 
man fie jebt über der franzöfifchen Grenze auffuhen. Sie hatten 
den Vortheil der Initiative aus der Hand gegeben. Sofern fie fich 
aber defenfiv verhalten wollten, war ihre Stellung bei Wörth nicht 
unglüdlid gewählt. Diejelbe ift gleich der bei Weißenburg, jehr 
feft. Der Feind ift gezwungen, jteile, mit Batterien gejpidte Höhen 
zu erflimmen. Auch Tnüpfte jih an diefen Ort eine den Franzojen 
angenehme Erinnerung, denn im Jahr 1793 waren hier Dejterreicher 
und Preußen gemeinschaftlich unter General Wurmjer und dem Her- 
zog von Braunfchweig vom Mafjenaufgebot der jungen franzöfiichen 
Republif unter Houhard und Pichegru zurüdgeichlagen worden. 
Die Stärfe der franzöfifchen Südarmee unter Mac Mahon 
wurde verjchieden angegeben; aus der Größe ihrer Verluſte läßt ic) 
ſchließen, daß fie wenigjtens 80,000 Mann betragen haben muß. 
Nah dem amtlichen Bericht des preußifchen Staatsanzeigers 
war der Verlauf der Schlacht bei Wörth folgender: „Nachdem der 
Feind am 4. Auguft mit jeinen vorderjten Linien dem Angriff der 
deutſchen Truppen bei Weißenburg nicht hatte Widerjtand leiſten 
fönnen, und nachdem er Tags darauf dem Angriff der badijchen 
Divifion bei Selb ausgewichen war, deuteten alle Anzeichen darauf 
bin, daß er es verjuchen werde, ſich in einer bedeutenden Goncentration 
weiter rüdwärt3 den Unjrigen entgegenzuftellen.. Während e3 an- 
fangs jchien, ald ob das Corps Mac Mahons feine Richtung gegen 
Hagenau nehmen werde, ergaben die Nachrichten, die am 5. Auguft 
einliefen, daß der Feind das hügelige, zur Vertheidigung überaus 
günftige Terrain um das Städtchen Wörth für feine Aufftellungen 
gewählt habe. Wörth ſelbſt, das in deutjchen Händen war, liegt 
am Abhang einer Hügelfette, die ſich faſt halbfreisförmig vor der 
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von Sult herunterfommenden Landftraße ausdehnt. Zahlreiche Weiler 
und Gehöfte, die das Terrain an vielen Stellen coupiren, ein Wald, 
der die feindlichen Rüdzugslinien ſchützte, Rebengehänge, die zu dem= 
jelben hinaufführen, gaben der franzöfiichen Armee oberhalb ihrer 
Linien die ſtärkſte Dedung. Ihr gegenüber waren die deutjchen 
Heere folgendermaßen vertheilt: das zweite bayrifche und das fünfte 
preußifche Corps fanden bei Lembach und Preuſchdorf rechts von 
der Sulg- Wörther Ehauffee; das elfte preußiiche Corps, das jchon 
im Vormarſch auf Hagenau begriffen war, wandte ſich rechts, und 
nahm jeinen Stüßpunft in Hötſchloch, links von derjelben Straße; 
das erſte bayrifche Corps rüdte von Lobſann und Lampertsloch vor, 
und hatte jeine Vorpoften bis an den Hochwald Hinausgejchoben, 
der diefen Stellungen weſtlich als Anlehnung dient; hinter diefen 
Truppen war die Gavallerie bei Schönenberg im Nüden der Stadt 
Sulf formirt. Bon feinem Bivouac in Preufchdorf aus hatte das 
fünfte Armeecorp& am Abend vor der Schlacht feine Vorpoften auf 
die Höhen öftlih von Wörth geführt. Mit Tagesanbruch begannen 
fleinere VBorpofteniharmüßel auf diefer Seite, bi8 man um 8 Uhr 
ſtarkes Feuer auf der rechten Flanke bei den bayriſchen Truppen 
vernahm. Da die Franzofen gleichzeitig das Feuer gegen Wörth 
richteten, jah man ſich veranlaßt, die gefammte Artillerie des fünften 
Corps auf den Höhen öſtlich von diefem Ort zum Gefechte vorzu— 
ziehen und die Bayern zu degagiren. Als die Meldung hievon im 
Hauptquartier anlangte, gab Se. f. Hoh. der Kronprinz den Befehl, 
das Gefecht auf fo lange zu unterbrechen, bis die jämmtlichen Truppen, 
die für den Angriff beftimmt waren, eingetroffen jeyn würden, zumal 
nad den urjprünglichen Anordnungen der Hauptkampf ohnehin erjt 
für den folgenden Tag (7. Auguft) feitgejeßt war. Ehe aber diefer 
Befehl auf dem Schlachtfeld anlangte, hatte das zweite bayrifche 
Corps Hartmann, und zwar die vierte Divifion Bothmer, von Lem- 
bad aus den Kampf fortgejeßt. Es war ihr gelungen, über Lan— 
genſulzbach in der Richtung von Wörth vorzudringen. Um halb 
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11 Uhr aber erhielt fie durch das fünfte Corps fälſchlicherweiſe die 
Drdre, das Gefecht ebenfalls abzubrechen, und ging auf ihre Poſition 
von Langenjulzbah zurüd. Diefe Erleichterung in feiner linken 
Flanke gab dem Feinde noch einmal die Möglichkeit, feine volle Kraft 
gegen Wörth zu wenden. Neue Truppenjendungen verjtärften während 
des ganzen Vormittags feine Regimenter. Man fonnte bemerken, 
wie die Eifenbahnen ohne Unterbredung neue Truppenzüge berbei- 
brachten: es waren Abtheilungen von den Divifionen Canroberts 
und Failly's, die, faum von Chalons, Grenoble und Angouleme 
angekommen, jogleih an den Schlachtort entjendet wurden. Es war 
die3 der Fritiiche Moment der Schladt. In dreimal wiederholten 
Anfturm verfuchte das fünfte Corps vergeblich über Wörth hinaus 
vorzugehen. In dem Augenblid, wo hier noch auf das heftigfte ge- 
fümpft wurde, zugleich aber das elfte Armeecorps, das feinen Marſch 
lint3 auf Gunſtett nahm, bereit im Anzuge war, begab fich der 
Kronprinz mit dem Generallieutenant v. Blumenthal und der Suite 
zum Commando der gefammten Truppenförper auf das Schladhtfeld, 
wo er das Centrum der fechtenden Linien, die Anhöhen unmittelbar 
vor Wörth, zum Obfervationspunft einnahm. Unmittelbar darauf 
folgten Se. Hoh. der Herzog von Sachſen-Coburg und die übrigen 
im Lager anweſenden Yürftlichfeiten und Offiziere an den Ort der 
Entſcheidung. Gegen 1 Uhr trafen fie an demfelben ein. Nachdem 
die Wiedereroberung von Wörth forcirt worden war und dag An— 
rüden des elften Corps vor Augen lag, ging das fünfte Armeecorps 
zum weitern Angriff vor. Um 2 Uhr ſtand der heißeſte Kampf 
läng3 der ganzen, auf anderthalb Stunden ausgedehnten Schladht- 
linie. Das Jneinandergreifen der gefammten Streitkräfte geftaltete 
fh nun in folgender Weife. Das erjte bayriſche Corps war zur 
Verſtärkung des zweiten bei Langenſulzbach erfchienen und auf Wörth 
den preußiſchen Negimentern zu vorgejchritten. Das elfte preußische 
Corps näherte fi) von links und nad) Fröjchweiler in Angriff; bei 
Gunſtett reihte fich die württembergiiche Divifion vom > MWerder 


Menzel, Krieg von 1870. 1. 


114 Biertes Bud). 


zur Unterftüßung der preußifhen Colonne an. Sowohl bei Fröſch— 
weiler als auf den benachbarten Höhen entmwidelte der Feind einen 
zähen Widerftand; er unternahm zwijchen 2 und 3 Uhr, wieder zum 
Theil mit frifhen Truppen, noch einmal eine mächtige Offenfive: 
namentlich bei Fröſchweiler ſelbſt jtanden fich die beiderfeitigen Linien 
unbeweglich ohne zu mwanfen gegenüber. Es war ein großartiger, 
überwältigender Anblid, wie in diefem Augenblid einige Gehöfte in 
der Nähe von Wörth in Flammen aufgingen und durd) das Zünden 
der Granaten auf der ganzen weiten Flucht der Schlachtaufſtellung 
die Rauchjäulen emporftiegen. Die energijche Unterftüßung des erjten 
bayriſchen Corps, auf der rechten Seite rechts vom fünften Corps, 
und der erjten mwürttembergifchen Brigade entjchieden die Schlacht, 
der Feind räumte röjchweiler gegen 4 Uhr und warf ſich auf die 
Rücdzugslinien. Da die Gavallerie der jämmtlichen Divifionen zur 
Verfolgung bereit war, jo konnte diejelbe in der energiichiten Weile 
vorgenommen werden. Sie gejhah in den Richtungen auf Reichs— 
hofen und Bitſch. Wie überftürzt die Eile war, mit welcher die 
Franzoſen die Flucht antraten, erhellt unter anderm daraus, dat 
Marihall Mac Mahon feinen Stabswagen, der die Papiere feines 
Bureau’3 und feine Gorrefpondenz enthielt, zurüdließ. Darunter 
fand fich ein Bericht der von dem Tage von Weißenburg (4. Auguft) 
al3 von einer unbedeutenden Affaire ſprach, in der man fich gegen- 
über einem mit überlegener Kraft angreifenden Feinde vorfichtig zu— 
rüdgezogen habe. Von den Württembergern wurde bei der Verfol- 
gung die Kriegskaſſe, beitehend in 360,000 Fr., von den Badenern 
einige Wagenladungen voll Montirungsftüde, Waffen u. ſ. w., mehr 
als 100 Pferde erbeutet. Man traf den Tyeind überhaupt nicht 
mehr in regulären Maſſen an. Um jo größer ift der Schaden der 
unter den Heinen Trupps, in welche die franzöfiiche Armee ſich auf- 
gelöst, angerichtet werden fonnte. Die Zahl der Gefangenen ift -eine 
außerordentlich bedeutende. Es befinden ſich darunter mehr ala 2500 
franzöfifche Verwundete. Die Gefammtziffer erreicht zur Stunde 
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8000. Die Unjrigen find bei der Verfolgung bis Saverne vorge— 
drungen und haben auf diejer ſechs Meilen langen Straße (von 
Wörth aus gerechnet) vom Feinde nicht mehr vorgefunden.“ 

Ein weiterer Bericht der Frankfurter Zeitung lautete: „Ein 
Bid auf die Höhe vor mir genügt, fich die Schwierigfeiten zu ver— 
gegenwärtigen, welche die Deutjchen zu überwinden hatten und fieg- 
reich überwanden. Die Hügel mögen 200 Fuß hod) ſeyn, jind jehr 
fteil, an den Abhängen größtentheil3 mit Reben bewachfen, auf den 
Gipfeln aber bewaldet. Hier nun lag in einem Umkreis von zwei 
bis drei Stunden die Hauptmacht der Franzoſen, deren Truppen 
auch das davorliegende Thal und Wörth befeßt hielten. Die Deut- 
ihen rüdten von den viel niedrigeren Höhen zwiſchen Sul und 
Wörth heran, die übrigens theilweiſe noch vom rechten franzöfifchen 
Flügel bejegt waren. Zwiſchen 3 und 4 Uhr eröffneten unjere 
Truppen den Kampf, fie warfen den Feind aus Wörth und zwangen 
ihn zum Rüdzug auf die gegenüberliegenden Höhen. Den die Fran— 
zofen durch das Thal verfolgenden Preußen donnerten al3bald Die 
franzöſiſchen Gejchüge entgegen, unter denen fi auch die Kugel- 
Iprigen durch ihr eigenthümlich raujchendes Knattern bemerkbar 
madten. Der biutigjte Kampf begann erjt am Fuße der Höhen. 
In den Weinbergen hatten nämlich die Zuaven und Turcos Pofto 
gefaßt, die vor den heranftürmenden Deutſchen den doppelten Vor— 
theil hatten, daß fie gejhüßt waren und ſich ihr Ziel wählen Tonn- 
ten, während die Deutjchen ungededt waren und blind feuern muß 
ten. Zwei⸗, dreis, ja an einzelnen Stellen jogar viermal wurden 
die unfern zurüdgemworfen. Zweimal eroberten die Yranzojen jogar 
Wörth wieder und warfen die Deutſchen in ihre Pofitionen vom 
Morgen zurüd. Einmal hielten fie den Sieg ſchon für jo gewiß, 
dab fie zwei Negimenter Güraffiere zur Ausnützung des Siege: 
vorfommandirten. Es ſoll ein wunderbarer Anblid geweſen jeyn, 
als diejelben plöglih aus ihren Berhauen heraus in's Thal ſpreng— 
ten. Aber die preußifche Artillerie that ihre Schuldigfeit. Zwei 
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Salven und die ganze ftolze Reiterjchaar mälzte ji in einem Knäuel 
in wüſter Flucht in den Wald zurüd. Die Verwirrung war jo 
groß, daß die Infanterie mit in die Flucht hinein gerifjen und auf 
die Höhen zurüdgetrieben wurde. Neu entbrannte um dieſe der 
Kampf, der fich endlich nach 15jtündigem Ringen endgültig für die 
Deutſchen entſchied. Bon diejen ftanden auf dem linken Flügel und 
im Gentrum neben den meiften Truppen des fünften und elften 
Armeecorps und einzelnen Negimentern des jechäten preußijchen 
Armeecorps auch Württemberger. Den rechten Flügel bildeten da= 
gegen die Bayern, welche durd) ihr rechtzeitiges Eingreifen, nament- 
ih durch eine geſchickte Flanfenbewegung (nad) des Sronprinzen 
eigenen Worten) viel zur günftigen Entſcheidung des Tages beitru= 
gen. Ueber die Tapferkeit aller deutjchen Truppen herricht nur eine 
Stimme; fie hat ſich überall auf’3 glänzendite bewährt. Die zahl- 
reichen Verlufte, die annähernd (ich nehme die niedrige Zahl) auf 
6000 Todte und Verwundete geſchätzt werden, beweiſen auf's deut- 
Yichfte ihre Todesverachtung. Beim Anblid der eroberten feindlichen 
Poſitionen erjcheint einem dieje jchredliche Zahl faſt gering. Der 
Verluft des Feindes wird auf 12,000 Todte und Verwundete und 
6000 Gefangene geſchätzt. Die letzteren jah ich vorhin vorüberführen. 
Es dauerte faft eine halbe Stunde bi8 der Zug beendet war. Mehr 
al3 die Hälfte waren Turco8 und Zuaven. Empörung erfaßt einen, 
wenn man bedenkt, daß dieje wilde Horde beitimmt war, den Vor— 
marſch beim Angriff auf unjer Vaterland zu bilden. Unſere Sol— 
daten haben eine wahre Wuth darüber, daß fie mit jolchen Feinden 
zu fämpfen haben. Biele Scheußlichfeiten werden von denjelben 
erzählt. Gewiß ift, daß ein Zuave auf einen Sranfenträger, der 
ihn verbunden hatte, einen Schuß abfeuerte. Noch fchredlichere 
Gräuelthaten werden von einzelnen Bewohnern Wörth und der 
Umgegend berichtet; ich möchte diejelben gern in das Fabelbuch ver- 
weiſen, aber leider habe ich mit meinen eigenen Augen den 16jährigen 
Buben gejehen, welcher einen preußiichen Verwundeten beraubt und 
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ihm dann die Augen ausgejtochhen hatte. Anderen Scheufalen, die 
mit dem Frevler, der mit gejpaltener Stirn auf einem Karren lag, 
vorübergeführt wurden, wird nachgejagt, dab fie Verwundeten die 
Zunge ausgejchnitten hätten. Gewiß ift, daß, als die Deutjchen zum 
zweitenmal aus Wörth zurüdgedrängt wurden, ihnen neben dem 
Triumphgeſchrei der Bevölkerung aucd mehrere von Civiliſten abge— 
feuerte Kugeln folgten. Wörth ift deshalb ganz als eroberte Stadt 
behandelt worden. Die Häufer find größtentheils verwüſtet. Man— 
her Unfchuldige mag da mit den Schuldigen gelitten haben. Noch 
ichredlicher ſieht es in Fröſchweiler aus, wo ſich während des Kampfes 
eine Zeit lang das franzöfiihe Hauptquartier befand, und über 
weldes Dorf fi) das Rückzugsgefecht hinzog. Bis jekt habe ich 
erit einen fleinen Theil des Schlachtfeldes bejuchen können. Zu 
Hunderten liegen in den Weinbergen die Todten umher, meiftens 
Zuaven und Turcod, von denen gewiß die Hälfte aufgerieben ift. 
Jebt, vierundzwanzig Stunden nad) dem Gefecht, werden noch fort- 
während Verwundete von dem Kampfplage zu den Teldlazarethen 
getragen. Auch find im Lauf des heutigen Tages noch mehrere 
hundert Gefangene gemacht worden, die ſich in den Wäldern verſteckt 
hatten. Leider haben die Deutjchen bei den verfchiedenen Rüdzügen, 
zu denen fie gezwungen waren, auch einige Gefangene, doch kann 
ihre Zahl nur gering ſeyn, verloren. General v. Bofe, der Com— 
mandant des elften Armeecorps, ift ſchwer, doch nicht gefährlich ver- 
wundet, fein Sohn hat eine Wunde im Arm. An Trophäen haben 
die unseren 2 Adler, an 30 Kanonen und 6 Mitrailleufen erbeutet. 
Bei der Erjtürmung der Höhen thaten die Preußen Wunder 

der Tapferkeit. Ein verwundeter Füſelier vom 2. niederſchleſiſchen 
Infanterieregiment Nr. 47 erzählte, im Centrum unter dem Com— 
mando des General Boje hätten fie die Franzofen bei Dieffenbad) 
vor ſich hHergetrieben und nachdem fie mit ausgezognen Stiefeln 
dur den vom Gewitterregen angejchwollnen Bach gewatet, hätten 
„ne die Anhöhen erftürmt und jeyen, vom rafchen Laufe athemlos, 
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durch das Schnellfeuer der Franzoſen jchredlich gelichtet und zurüd- 
geworfen worden. „Da wurden mir,” fuhr der Vermundete fort, 
„ſo blutdürjtig, daß wir nochmals angriffen und alles vor ung 
niedermachten.“ 

Die Ehre, die erfte Mitrailleufe genommen zu Haben, wurde 
dem 82. heſſiſchen Infanterieregiment zu Theil. Nachdem alle 
höheren Offiziere feines Bataillon3 gefallen waren, erjtürmte Lieute- 
nant Höhne mit dem Reft die feindliche Batterie. 

Mac Mahon erzählt in feinem Schlachtbericht, wie dem Feinde 
nicht zu widerftehen gemwejen jey, und beffagt am meiften den Verluft 
jeiner tapferen Gavallerie. Schon um 2 Uhr des Mittags hatte 
jein Fußvolk ſich verfchoffen und jene Cavallerie mußte den Rüdzug 
deden. In den authentifchen Details des Moniteur heißt es: „Um 
die Trümmer der Diviſionen, die zu Brigaden geworden, zurückzu— 
bringen, wirft Mac Mahon der feindlichen Vorhut ein Cüraſſierregi— 
ment entgegen, um deren zernichtenden Marſch aufzuhalten. Dieje 
eifernen Soldaten wiſſen, daß fie dem Tode entgegengehen. Troß der 
Batterien, troß des Gewirrs der übereinanderfallenden Menjchen und 
Pferde, gelangen fie vor die Front der preußiſchen Regimenter, durch— 
brechen diejelben, hauen fie nieder, drängen vorwärts. Aber andere 
zahlreiche Batailfone fommen mit ihrer Wucht den Preußen zu Hülfe 
und der Neft unferer Güraffiere verſchwindet im feindlichen Strudel. 
Der Marſchall hat noch ein Regiment Chafjeurs zur Hand. Er 
gibt ein Zeichen, es greift an und macht gleich den Cüraſſieren aber- 
mal3 eine gräßliche Lüde unter den Preußen. Dadurch wird der 
Rückzug des franzöfiichen Fußvolks gededt, aber die Chaſſeurs find 
dahin.“ 

Die Mitwirkung der Württemberger am Schluß der Schladt 
war jehr ergiebig. Das Fußvolk der Brigade Starfloff erjtürmte 
Fröſchweiler, die württembergifche Artillerie fuhr im Galopp auf die 
Höhen von Gunftedt und feuerte vortrefflih unter die Franzoſen. 
Endlich war es die württembergifche Neiterei, die mit noch friſcher 
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Kraft den Tyeind verfolgte und ihm außerordentlich reiche Trophäen 
entriß. Ein württembergiſcher Offizier rühmte, in welchen lebhaften 
Ausdrüden die MWürttemberger von ihrem preußifchen Heerführer 
v. Oberniß wegen ihrer Tapferkeit gelobt worden jeyen. Auch der 
Kronprinz von Preußen ſey herangeritten und habe feine Anerfen- 
nung „in mannhaften Worten“ ausgedrüdt. Ferner ſchreibt derjelbe 
Offizier: „Ich ließ von den mit Beilen verjehenen Leuten den um— 
geworfenen Stabswagen der 4. franzöſiſchen Divifion öffnen und 
hatte das Glüd, 222,000 Franken in Gold dem Generallieutenant 
v. Obernik perfönlicy übergeben zu fünnen. Wir haben bis jetzt 
circa 4—500,000 Franken abgegeben, 4—500 Beutepferde. Unjere 
Gavallerie (4. Reiterregiment unter Oberft Graf Normann) hatte 
das Glück, mit wenigen PVerluften weitere franzöfifche Bagagen auf 
der Flucht abzufchneiden, namentlich eine Mitrailleufe und 3 Kano— 
nen für die württembergifche Armee zu erobern.“ 

Ein Ulmer jehrieb damals aus Wörth: „Die Verwüſtung iſt 
entjeglih, ein jchredliches Bild de3 Jammers ſolch ein Schladhtfeld. 
Zwei Dörfer brennen hellauf. Bor den Zuaven haben wir feinen 
jonderlichen Reſpekt. Sie find gemein und feig. Nachdem fie fi 
gefangen gegeben, feuerten fie ihre Gewehre ab, um zu beweifen, 
da man nicht? mehr von ihmen zu befürdten habe. Heute find 
wir vom Schlachtfeld zwei Stunden vorwärt3 auf Vorpoſten ab- 
marſchirt. An Strapazen fehlt e8 nicht. Zwölf Stunden auf dem 
Mari, in der Nacht bei Regen bivouakiren ift feine Kleinigkeit, 
das entmuthigt aber nicht. Der Geilt unjerer Truppen ift vortreff: 
lich.“ — In einem Briefe vom 8. jehreibt derjelbe Ulmer: „Wir 
find aus dem Bivouak vier Stunden weiter nach Engmweiler marſchirt. 
Allenthalben auf der Straße fanden wir die Zeichen einer Häglichen 
Retirade: im Stich gelafjene Munitionsfarren, weggeworfene Tor- 
nifter, Taſchen, Gewehre, Patronen in Menge rechts und links im 
Graben. Wohin «8 jeht geht, weiß ich nicht. Jedenfalls Heut noch) 
oder morgen tüchtig auf die Franzoſen los, die Württemberger wer- 
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den diesmal hoffentlich die Avantgarde haben. Mit unjerem Zünd- 
nadelgewehr befreunden mir uns immer mehr. Wohl bietet das 
Chaſſepot den Vortheil einer jehnelleren Ladung und ift leichter, aber 
es muß jubtiler behandelt werden, wie unfer Gewehr, das ſchon 
mehr verträgt, auch muß es, wenn einmal geladen, bald abgeſchoſſen 
werden. Ich werde eins mit heimbringen. Als Kuriofum muß ich 
noch mittheilen, daß in dem aufgefundenen Koffer eines franzöfijchen 
Offiziers jo viel Parfümerien fi) fanden, daß er beim ausgiebigſten 
Bedarf ein ganzes Jahr hätte ausreichen müfjen. Er hätte einem 
Regiment Turkos damit au&helfen fünnen. Auch fand man in der 
Beute Damenfleider von den feiniten Stoffen, unter anderm jogar 
Angelrutden. In Deutichland joll es für fie nichts zu fiſchen geben.“ 

Der Marſchall verlor fein ganzes Gepäd, wie auch das der 
Damen, die ihn begleitet hatten. „Diefe waren die Herzogin von 
Elermont-Tonnere und Madame Latour-Dupin. Das Gepäd des 
Marſchalls, worunter fi) auch das diefer Damen befand, wurde von 
14 preußiſchen Hufaren erbeutet, welche ji das Vergnügen made 
ten, Krinolinen, Chignons, jeidene Kleider und Hüte anzuprobiren.“ 

Auch die vorwitzigen Redakteure zweier Parijer Journale, des 
Gaulois und Figaro, die vom Thurm von Wörth aus der Schlacht 
zugejehen hatten, wurden gefangen, aber vom SKronprinzen groß- 
müthig entlaffen. Im Ganzen verloren die Franzoſen in dieſer 
blutigen Schlacht 5000 Todte und Verwundete, 8000 Gefangene, 
2 Adler, 6 Mitrailleufen, 36 Kanonen. Auf deutſcher Seite rech— 
nete man 3—4000 Todte und Verwundete. In Fröfchweiler wurden 
17 Civiliſten erjchoffen, weil fie auf deutiche Soldaten gefeuert hatten. 

Die „Times“ theilte den Brief eines franzöfifhen Offizier mit, 
worin e8 heißt: „Die Verwirrung unferes Rüdzugs hat unfer Corps 
aufgelöft. Ueberall plündert man und ftiehlt jogar in den Häufern. 
Die Dörfer werden ſchlimmer verwüftet, als es die Preußen thun 
würden. Auch unter einander beftiehlt man ſich in der Armee, 
jogar unter Offizieren. Es iſt eine jcheußliche Demoralifation. 
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Unfere Armee hat nicht nur die unfähigjten Generale und die un— 
wiffenditen Offiziere, jondern auch die undisciplinirteften Soldaten, 
Unſere afrikaniſchen Truppen find ein Krebsſchaden. Sie haben die 
Disciplin in der Armee zu Grunde gerichtet.“ 

Am gleihen Tage, 6. Auguft, an welchem der Kronprinz von 
Preußen die franzöfifche Südarmee bei Wörth ſchlug, erfochten einige 
Abtheilungen der Armee von Steinmeb (Preußen und Bayern), welche 
Saarbrüden wieder beſetzt hatten und von hier in's franzöfifche Ge— 
biet eingedrungen waren, bei Spicheren einen eben jo glänzenden, 
wenn auch Meinern Sieg über die franzöfifche Divifion Yrofjard, 
welche hier eine außerordentlich feſte Stellung eingenommen hatte. 
Der preußifche Staatsanzeiger berichtete darüber: „Am Vormittag 
des 6. August ftand das 7. Armeecorps mit feiner Avantgarde bei 
Guichenbach, °/ Meilen nordnordweftlic von Saarbrüden, Vorpoſten 
an der Saar. Der Feind hatte in der Nacht zum 6. die Stellung 
am Erercierplak von Saarbrüden geräumt. Die Gavalleriedivijion 
Rheinbaben paffirte am 6. gegen 12 Uhr Mittags die Stadt. Zwei 
Escadronen bildeten die Avantgarde. Dieſe erhielten Yeuer von den 
Höhen bei Spicheren, jobald fie über dem Kamm, auf welchem der 
Erxercierplaß liegt, fihtbar wurden. Bon diefem Kamm aus hat 
man in der Richtung von Saarbrüden auf Forbach und Spicheten 
ein tiefes Thal vor fih, aus welchem ich jenfeit3 die fteilen zum 
Theil bewaldeten Höhen von Spicheren mie eine natürliche Feſtung 
zu einer Pofition erheben, von der man dreift behaupten Tann, daß 
fie einer künſtlichen Verftärfung nicht mehr bedurfte, um als fat 
uneinnehmbar zu gelten. Sie überhöht um Hunderte von Fußen 
das Thal, welches unfere brave Infanterie unter dem heftigſten Feuer 
ohne jede Dedung im Terrain zu durcheilen hatte, um bis an den 
Fuß der faft jenfredhten Höhen zu gelangen, auf welchen der Feind 
fie erwartete. Baftionsartig jpringen die Berge in's Thal hinein, 
nah allen Richtungen dafjelbe flankirend. Gefangene franzöfifche 
Offiziere jagen es ſelbſt, daß fie gelächelt hätten, als man hnen in 
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ihren Bivouacd gejagt: die Preußen greifen an. Daß diefer An— 
griff zur gänzlichen Niederlage für die preußiichen Waffen werden 
müſſe, daran zweifelte im zweiten franzöjiichen Corps Niemand. 
Zwiſchen 12 und 1 Uhr Iangte die 14. Divifion in Saarbrüden 
an. Schon im Thal zwijchen dem Erercierplag und den Höhen von 
Spicheren ftieß fie auf jtarfe feindliche Streitkräfte. Das Gefecht 
engagirte fih. General Froffard, mit einem Theil feiner Truppen 
ihon im Abzug begriffen, ließ Front machen, und warf fein ganzes 
Corps in die eben verlaffene PVofition von Spicheren. Eine Dis 
‚bifion des dritten Corps Bazaine vereinigte ji mit ihm. Die 
14. Divifion ftand anfänglich einem weit überlegenen Feinde gegen- 
über. Diejen in jeiner formidabeln Pofition nur in der Front an- 
zugreifen, hätte geheißen den Stier bei den Hörnern fallen. Der 
General dv. Kameke verjuchte deshalb über Stiering dem Feinde mit 
5 Bataillonen in die linfe Flanke zu gehen. Dieſer Verſuch führte 
bei der Ueberlegenheit des Feindes zu feinem Ergebniß. Zwei An— 
griffe auf dem linken Flügel wurden ebenfall® abgewiejen. Gegen 
3 Uhr waren alle Truppen der 14. Divifion engagirt. Das Ge- 
feht nahm einen fehr erniten Charakter an. Indeß auf ſämmt— 
liche preußifche Truppen, welche den Kanonendonner hören fonnten, 
wirkte derjelbe wie ein Magnet. Zunächſt wurde die Dipifion 
Barnefow von demfelben angezogen. Mit Aufbietung aller Kräfte 
erjehienen zuerjt zwei Batterien ihrer Divifionsartillerie auf dem 
Gefechtsfelde. Ihnen folgte der Oberſt Rex mit dem Regiment 40 
und 3 Eäcadronen vom Hufarenregiment Nr. 9. Gleichzeitig wur— 
den die Töten der 5. Divifion auf dem Winterberg fichtbar. Ge— 
neral Stülpnagel, dejjen Avantgarde am Morgen in Sulzbad) jtand, 
hatte auf Befehl des General3 dv. Alvensleben feine ganze Divijion 
nad) der Richtung des Kanonendonners in Marſch geſetzt. Zwei 
Batterien gingen in der Eilmarjchformation auf der großen Straße 
vor. Die Infanterie wurde zum Theil per Bahn von Neunfirchen 
nah Saarbrüden befördert. Gegen 3% Uhr Hatte die Divifion 
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Kameke fo viel Verjtärfung erhalten, daß der inzwifchen eingetroffene 
General v. Soeben, welcher nunmehr das Commando übernahm, 
den äußerft jchwierigen Angriff gegen die mächtige Poſition des 
Feindes auszuführen beſchloß. Den Hauptjtoß richtete er gegen den 
bewaldeten Theil der teilen Höhe. Das Regiment 40, rechts durch 
Truppentheile der 14. Divifion, links durch 4 Bataillone der 5. Di- 
viſion unterftüßt, führte denfelben aus. Eine Reſerve bildete ſich 
nad und nad aus den eintreffenden Bataillonen der 5. und 16. Di— 
vifion. Der Angriff gelang, der Wald wurde genommen, der Feind 
geworfen, die ftürmenden Truppen drangen immer teil bergauf bis 
zur füdlichen Lifidre des Waldes vor. Erft hier fam das Gefecht 
zum Stehen. Mit allen drei Waffen vereinigt verjuchte der Feind 
die verlorne Stellung wieder zu gewinnen. Unſere Infanterie hielt 
Stand. Da gelang es der Vrtillerie der 5. Divifion unter folof- 
falen Anftrengungen ein Meifterftüc zu vollbringen. Zwei Batterien 
erflommen auf jteilem, jchmalem Gebirgspfad die Höhe von Spi— 
heren. Ein zweiter. Gegenangriff des Feindes wurde wiederum ab» 
gewiefen. Einem Flanfenangriff, in der Richtung von Alſting und 
Spicheren gegen unfern linken Flügel geführt, wurde von rückwärts 
her rechtzeitig durch, Bataillone der 5. Divifion entgegengetreten. 
Auf beiden Seiten war der Kampf mit äußerfter Zähigfeit geführt 
worden, jebt erreichte er den Höhepunkt feiner Heftigfeit. Noch ein= 
mal raffte der an Zahl überlegene Feind feine ganze Kraft zu einem 
dritten Gegenangriff zufammen. Indeß auch dieje letzte Anftrengung 
jcheiterte an der unerjchütterlihen Ruhe und Energie unſerer braven 
Infanterie und Artillerie. Wie an einem Feljen zerfchellte des Fein— 
des Kraft, und war nun jo gebrochen, daß er das Schlachtfeld räu— 
men mußte. 27 preußifche Bataillone — nur von ihrer Diviſions— 
artillerie unterftüßt — hatten gegen 52 franzöſiſche Bataillone mit 
vollzähliger Corps-Artillerie unter den jchwierigiten Verhältniſſen 
einen glänzenden Sieg errungen. Der überlegene Feind wurde aus 
einer Poſition herausgeworfen, die er ſelbſt für uneinnehmbar ges 
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balten Hatte. Die Dunkelheit ſenkte ſich auf das Schlachtfeld herab 
und gewährte dem gejchlagenen Feinde Schu. Zur Dedung des 
Rückzuges entwidelte er auf dem nächſten Höhenzuge, weldyer das 
Schlachtfeld gegen Süden begrenzt, jeine gefammte Artillerie. Sie 
feuerte noch lange, aber ohne jede Wirkung. Das Terrain bot der 
Gavallerie zu große Schwierigfeiten, um einen Einfluß auf das Ge- 
fecht ausüben zu fünnen. Die Früchte des Sieges haben alle Ber- 
muthung erheblich übertroffen. Das Corps Frofjard ift gänzlich 
aufgelöst und demoralifirt. Der Weg feiner Flucht ijt bezeichnet 
durch zahlreich ftehen gebliebene, mit Yourage und Montirungsftüden 
voll beladene Wagen. Die Wälder find mit Maſſe von Marodeurs 
angefült, Material und Vorräthe jeder Art find uns in reichem 
Maße zugefallen. Die 13. Divifion war bei MWehrden über die 
Saar gegangen, nahm Forbad und erbeutete große Magazine und 
Montirungsfammern, und zwang dadurd das Corps Froffard, zu 
defien Aufnahme 2 Divifionen Bazaine’3 herangerüdt waren, den 
Rüdzug in ſüdweſtlicher Richtung anzutreten, und die Straße auf 
St. Avold preiszugeben. Die Berlufte in der Schlaht am 6. d. 
find beiderfeit3 außerordentlih ho. Die 5. Divifion allein bat 
239 Todte und etwa 1800 DVerwundete, daB 12. Regiment hat 
32 Offiziere, 800 Mann todt und verwundet, demnädhft haben die 
Regimenter 40, 8, 48, 59, 74 am meiften gelitten. Auch die Bat- 
terien haben enorme Berlufte. Von der 14. und 16. Divifion 
fönnen noch teine Angaben gemacht werden. Der Feind hat an 
Todten und PVerwundeten mindeſtens dieſelben Verlufte al3 mir. 
An unverwundeten Gefangenen find bereit3 über 2000 Dann ein- 
gebracht worden, und ihre Zahl vermehrt fich noch ſtündlich. 40 Pon- 
tons und mehrere Zeltlager find genommen.“ 

Der tapfere, von 1866 her befannte General Göben *) Teitete 


*) General v. Goeben wurde 1835, noch jehr jung, preußiſcher Offi- 
jier, nahm aber ſchon im folgenden Jahr feinen Abſchied, ging nad 
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den Hauptangriff, der die Franzojen von den Bergen vertrieb. Die 
Preußen eilten Hinter den Fliehenden Her und machten auf dem 
Bahnhof von Forbach eine überreihe Beute, viele taufend Güde 
Hafer, große Mafjen von Brod und Mehl, einen ganzen Schuppen 
voll Champagner, große Haufen Offiziersgepäd, Waffen, Munition. 
Dazu feine Damengarderoben in Menge, zum Beweije, wie viele 
Damen des Demi monde die Offiziere begleitet hatten. Glaubte 
diefes frivole Volk, ganz bequem mit feinen Huren eine Spazierfahrt 
nah Berlin maden zu können! In der weitern Verfolgung des 
Teindes gegen Met hin machten die Preußen noch immer mehr 
Beute. Unter anderem hinterließ ihnen die Divifion Froſſard noch 
zehntaufend Deden und für eine Million Yranfen Tabafsvorräthe. 
Auch in Hagenau wurde ein großer Tabafvorrat und aus dem 
Rheine und Mojelgebiet eine große Quantität (100,000 Litres) 
treffliher Bordeauxwein erbeutet. 

Man jchrieb damals in Bezug auf die erbeuteten VBorräthe 
aus Berlin: „So reiche Beute ift wohl, jeit Eifenbahnen die Be- 
förderung vermitteln, in feinem Kriege gemacht worden. Von der 
Kriegskaſſe mit den 360,000 Francs und den Grinolinen des Mar: 





Spanien und diente in der farliftiichen Armee, wurde verwundet und ge— 
fangen, entfam auf dem Marie, indem er heimlich durch den Ebro 
Ihwamm, wurde nochmals verwundet und zum drittenmale jo ſchwer, dak 
er fünf Monate lang zu Cuenca im Lazareth lag. Wieder genejen mar 
er noch einer der Iekten, der unter Gabrera für Don ‚Carlos fämpfte. 
Im Jahr 1840 kehrte er unter den traurigften Verhältniffen in die Heimath 
zurüd und brauchte ein volles Jahr, um ſich von jeinen langen und ſchweren 
Strapagen zu erholen. In Spanien war er bis zum Range eines Oberft- 
lieutenant emporgeftiegen. In die preußijche Armee konnte er 1842 wieder 
nur als Secondelieutenant eintreten, fam aber bald in den Generalftab und 
genoß die perjönliche Leitung und Gunft des General Moltke. Im Yahr 
1849 madte er den Feldzug in Baden, 1860 mit fünf andern preußifchen 
Dffizieren unter O’Donnel den Feldzug in Maroko, 1864 den däniſchen mit 
und zeichnete ſich 1866 auf's Glänzendfte im Mainfeldzug aus. 
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ſchalls Mac Mahon abgejehen, fand fih in Forbach unter Anderem 
ein Vorrath von Haber, um für fieben dürre Jahre zu entichädigen, 
wie in den Magazinen des egyptiſchen Joſeph. Auf den meiſten 
der Haberfäde aber — und hieran wird Graf Bismarck nicht den 
geringſten feiner dipfomatifchen Schlager knüpfen — fand fi ‚Berlin‘ 
als Aufgabeort eingeprägt, woraus erhellt, daß Napoleon feinen 
Haberbedarf für diefen Krieg aus Preußen bezogen. Wann aber, 
caleulirt man nun, fonnte dies gefchehen jeyn? Es gejchah, die hiefige 
Fruchtbörſe hat e8 bis auf den Tag herausgebradt, im Februar 
diejes Jahres, an jenem VBormittage, an welchem der Preis des 
Haber3 plößlih von 25 auf 40 hinaufging. Damals hieß es, 
große Haberanfäufe würden für England und Schweden gemacht 
und die Matadore der Berliner Fruchtbörſe zerbrachen ſich den Kopf, 
mozu England und Schweden Haber brauchen. Jetzt haben fie es 
heraus. Hinter England und Schweden ftedte Napoleon, der aljo 
Ihon im Februar wußte, daß es im Juli einen Casus belli zwifchen 
ihm und Deutfchland geben werde.“ 

Hans Wachenhufen gab in der Kölner Zeitung nod) eine recht 
maleriſche Schilderung des Schlachtfeldes auf dem Spichernberge. 
„Dasfelbe war mit Todten überfäet und die peftartige Atmoſphäre 
wirkte ſchon betäubend. Die rothen Hoſen und blauen Röde der 
Gefallenen leuchteten auf den Feldern wie Mohn- und Kornblumen 
aus den Aehren und die oft malerischen Momente, die Geften, in 
welchen der Tod die Armen jäh überraſcht, wirkten erjchütternd. 
Ich machte eine für die franzöfiiche Armee nicht ſchmeichelhafte Be⸗ 
obachtung. Den franzöſiſchen Todten, welche das Feld in Maſſe 
bedeckten, ſind vielfach die Finger abgeſchnitten. Die eigenen Ka— 
meraden beraubten dieſelben ihrer Ringe und da das Abziehen von 
den ſtarren Gliedern zu viele Zeit erforderte, ſchnitten ſie ihnen 
dieſelben von der Hand. Bon dem moraliſchen Werthe dieſer fran« 
zöſiſchen Armee zeugten auch die kleinen Gebetbücher der Offiziere, 
in deren einem ich die obſcönſten Bilder aufbewahrt ſah.“ 
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Schon vor dem Kriege war das Sanitätsweſen in allen an 
dem Kriege betheiligten deutjchen Staaten auf's Großartigfte organi- 
firt worden und wurden den deutfchen Truppen Lebensmittel, Ver: 
bandzeug, Aerzte, barmherzige Schweitern, Diakoniffinnen und 
Krankenpfleger mafjenhaft nachgeſchickt. Ueberall wurden Lazarethe 
errichtet, um die Verwundeten aufzunehmen, denen auch zahlreiche 
Privatwohnungen angeboten wurden. Das war Hülfe zur rechten 
Zeit, denn alle vom Mittelrhein herführenden Eifenbahnen brachten 
in der zweiten Woche des Auguft lange Züge mit vielen taufend 
Verwundeten von Freund und Feind. Die deutjche Gutmüthigfeit 
verrieth jich hier wieder in naider Weife. Auf den Eifenbahnftationen 
wurden den gefangenen Feinden reichlich Lebensmittel dargebracht 
und jogar den ſchmutzigen und edelhaften Turcos wurden feder- 
biffen und Cigarren angeboten, obgleich eines dieſer Scheufale dem 
Arzt, der ihn verband, die Nafe, ein Andrer jeinem Pfleger den 
Finger, ein Dritter einem bayriſchen Soldaten das Ohr abbiß und 
die wilden Beftien nicht felten gegen die mitleidigen deutjchen Zu— 
jhauer die Zungen ausftredten. Man bemerkte, daß die Franzoſen 
ſelbſt fich ihrer Schwarzen Kameraden fchämten. 

Man jchrieb aus Frankfurt unterm 10. Auguft: „Gejtern wurde 
una die offizielle Beitätigung, daß die Turcos unfere auf dem 
Schlachtfeld gelegenen Verwundeten in der unmenjhlichiten Weife ver- 
ftümmelt, ja mafjacrirt haben. Als dies befannt wurde, bemädhtigte 
ih am Nedarbahnhof der dort verfammelten Menge der heftigſte 
Unmille. Wenn auch die gefangenen Turcos noch vor dem Ver— 
hungern bewahrt werden, weitere Labung und namentlich Eigarren, 
auf welche fie jo fehr verlegen find, werden ihnen nicht zu Theil 
werden. Die gefangenen Franzofen wollen jelbft nicht mit diejen 
Menſchen in einem Coupe ſeyn und baten, fie von denjelben zu 
trennen.” 

Aus Heidelberg wurde gejchrieben: „Beim Herausſchaffen aus 
dem Eijenbahnwagen fand der Arzt einen Turco ganz zugededt, 
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jah beim Aufdeden des Geſichts eine Wunde darin und als er ihn 
mit freundlichen Worten fanft wieder zudedte, ftredte derjelbe die 
Hand unter der Dede hervor und fuchte die des Arztes, um fie zu 
drüden. Als aber demjelben Turco im Lazareth eine junge Dame 
eine Tafje Kaffee reichte, die ihm nicht ſchmeckte, ſchüttete er ihr den 
Kaffee in’s Gefiht. Ein leicht verwundeter Turco mußte wegen 
jeiner Wildheit von 2 badiihen Soldaten in das LRazareth begleitet 
werden. Als er fich noch ungeberdig ftellte, da — fo erzählt einer 
von den Soldaten, ein Oberländer — ‚ftieß ich ihm mit dem Kolben 
in den Rückmeißel, daß er genug hatte.‘ Im Lazareth felbjt machten 
fie e8 noch jchlimmer, jo daß man fich genöthigt ſah, die Nacht 
über eine Wache von 8 Mann mit geladenen Gewehren im Kranfen- 
jaal aufzuftellen. Da fie ſich jebt ganz ruhig verhielten, ließ man 
Morgens nur einen Mann im Saal zurüd. Und jebt jchlüpften 
einige Leichtverwundete zu einander in die Betten, in welcher zärt— 
lichen Abſicht wurde bald bemerflich und mit Kolbenftößen gehindert. 
Des Nachmittags jprang Einer aus dem Bett und wie toll im 
Saal umber, langte auch dem wachhabenden Soldaten nad) dem 
Geitengewehr ꝛc. — Ein verwundeter Turco jammerte in Neumühl 
ganz troftlos darüber, daß er nad) Preußen kommen follte, denn da 
zerichneide man fie erſt in 24 Theile und tödte fie erſt dann, lieber 
wolle er gleich erjchoffen jeyn! Kein Zuſpruch fonnte ihn von diefem 
Wahne abbringen.“ 

Auf einem Eifenbahnzug, der franzöfiiche Gefangene brachte, 
befand ſich ein Turco, der direct aus Afrika fam. Don Algier zu 
Schiffe nah Marfeille gebracht, war er augenbliclich von hier aus 
mit der Eifenbahn meiter gefahren worden, Mittags 12 Uhr auf 
dem Schlachtfeld angeflommen, um 1 Uhr gefangen, gleich weiter 
transportirt worden, frühftüdte am andern Morgen in Frankfurt 
und fam noch an demfelben Tage nad) Berlin. 

In München fpazierten zwei Turcos auf der Straße und er- 
regten großes Aufſehen. Es waren aber päpftlihe Zuaven, ein 
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Schlefier und ein Weftphale, welche heimfehrten, um in der preußi« 
ſchen Armee zu dienen. Um nicht länger für Turcos gehalten zu 
werden, erbaten fie fih und erhielten bürgerliche Kleidung. Man 
fonnte übrigens nicht umhin, zu bemerfen, daß es fi) doch für den 
Papſt nicht jhide, feine Soldaten wie Muhamedaner einzufleiden. 

Der Transport faſt zahllofer ununterbrochen einander folgender 
Eifenbahnzüge mit Truppen, Munition, Proviant und zurüd mit 
Verwundeten und Gefangenen war jenfeit3 der franzöfifchen Grenze 
ſchwierig, aber die mufterhafte preußifche Verwaltung überwand alle 
Hinderniffe. Das Frankfurter Journal fchrieb: „Die franzöfifchen 
Eifenbahnmwagen und Lokomotiven find bekanntlich bedeutend kleiner 
al3 die deutſchen. Nach diefer Bauart find aud ſämmtliche Via— 
dukte 2c. eingerichtet; als nun unfere erften Mafchinen die franzöfifche 
Strede befuhren, erlitten fie faſt durchweg an den Schornfteinen 
u. f. w. bedeutende Schäden. Während nun auf der franzöfifchen 
Oſtbahn Eourcelleg-Forbah das Schienengeleis die größten Unregel— 
mäßigfeiten zeigte und faſt auf der ganzen Strede der Erhöhung 
bedurfte, mußte die Bahn Pont à Moufjfon-Nancy-Hagenau an 
vielen Stellen vertieft und gleichzeitig eine Aenderung der Majchinen- 
Schornjteine herbeigeführt werden. Sämmtlihe Arbeiten wurden 
mit einer ſolchen Schnelligkeit ausgeführt, dak das Publikum davon 
nicht das Geringjte merkte und der Marſch der Armee, ſowie die 
Berproviantirung derfelben nicht einen Augenblid darunter zu leiden 
hatte. Gegenwärtig wird von Frouard aus eine proviſoriſche Bahn 
um Toul gebaut, deren Vollendung mit allen Kräften bejchleunigt 
wird.“ 

Die deutſche Südarmee hatte der franzöfiichen jo jchredliche 
Schläge verſetzt, daß die letztere fich nicht mwieder zu ſammeln ver- 
mochte. Es hieß anfangs, Mac Mahon mwolle bei Nancy eine feite 
Stellung nehmen und noch eine Schlacht wagen, aber er war zu 
ſchwach. Defterreichifche Blätter fpotteten, den Franzoſen ginge es 


in dieſem Feldzug noch jchlimmer, als e8 den Defterreichern im 
Menzel, Krieg von 1870. 1. 9 
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Jahr 1866 ergangen ſey. Die Schlahten von Weiſſenburg und 
Wörth glichen denen von Skalitz und Gitſchin und bald würden Die 
Franzofen auch ihr Königgräz erleben. 

Indem der König von Preußen am 11. Auguft zu Saar- 
brücken die franzöfifche Grenze überfchritt, erließ er folgende Pro- 
famation an das franzöfifhe Volk: „Wir Wilhelm, König von 
Preußen thun zu wiſſen den Einwohnern der franzöfiichen von der 
deutfchen Armee bejeßten Gebietätheile: Nachdem Kaiſer Napoleon 
zu Waſſer und zu Lande die deutjche Nation angegriffen, welche mit 
der franzöfifchen in Frieden zu leben gewünjcht hat und noch wünjcht, 
babe ih da3 Commando der deutjhen Armeen übernommen, um 
diefen Angriff zurüdzumeifen. Sch führe Krieg mit den franzöſiſchen 
Soldaten, nicht mit Frankreichs Bürgern, diefe werden deshalb fort- 
fahren, vollftändige Sicherheit für ihre Perſon und ihre Güter jo 
lange zu genießen, als fie mich nicht ſelbſt durch feindliche Unter- 
nehmungen gegen deutſche Truppen des Rechtes berauben, ihnen 
meinen Schuß angedeihen zu laffen. Die commandirenden Generale 
der einzelnen Truppenkörper werden durch befondere Vorſchriften 
Maßregeln feitjeßen, welche gegen ſolche Gemeinden oder einzelne 
Perſonen zu ergreifen find, die fih mit den SKriegägebräuchen in 
Widerſpruch jeßen. Sie werden ebenjo Alles regeln, was fih auf 
Requifitionen bezieht, welche für alle Bedürfniffe der Truppen er- 
forderlich jcheinen, wie auch die Differenz zwiſchen deutjcher und 
franzöfifher Baluta, um den Einzelverfehr zwifchen den Truppen 
und den Einwohnern zu ordnen.“ 

Die drei deutjchen Armeen rückten gleichzeitig auf franzöſiſchem 
Gebiete vor und konnten fi, da fie feinen Widerjtand mehr fanden, 
jenjeitS der Mofel concentriren. Das gebirgige Wasgau ftand den 
Deutjchen offen, wie vor vier Jahren die Päſſe über die böhmischen 
Gebirge. Wo maren jebt die vielgerühmten Vogejenjäger, mit denen 
man bei der Weltausftellung in Paris als mit „Franzöfifchen Tie 
rolern“, jo viel renommirt hatte? Kein einziger war zu fehen, fein 
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einziger Paß vertheidigt. Die Kleine Vogeſenfeſte Lügelftein capitu— 
Iirte fogleidh, al3 die Württemberger davor erjchienen, und nur dag 
daneben befindliche Fleine Fort Lichtenberg Tanonirte, wurde aber 
gleich zuſammengeſchoſſen. Zabern, der Schlüfjel der Vogeſen, aud) 
Saarburg waren nicht vertheidigt. In Saargemünd war Proviant 
im Werth von 1'/ Millionen Thalern zujammengehäuft und fiel 
den Deutfchen in die Hände. „Saargemünd iſt eine hübjche Stadt 
von 8000 Einwohnern und das Aeußere iſt reinlich und deutet auf 
Wohlhabenheit. Die Bevölkerung ſpricht einen pfälzifchen mit fran- 
zöſiſchen Worten gemijchten Dialekt. Sogleih nad Beichlagnahme 
der Stadt dur unjere Truppen mwurden die Verfehrsanftalten, 
als Poſt, Eifenbahn und Telegraph militärisch bejegt. Auf dem 
Eifenbahnihofe fand man folofjale Vorräthe von englifchem Hafer, 
wenigitens 40,000 Gentner, Reis, Kaffee, Zuder, Rum, Wein, 
Awiebad, Schuhen, Käppis, Gamaſchen, Vorräthe, die erft vor 
zwei Tagen aus Paris angefommen waren und nun durch den 
Intendanten der Armee als preußifches fiskaliſches Eigenthum er- 
klärt wurden.“ 

Die deutichen Truppen waren einigermaßen erjtaunt, in Loth— 
ringen wenigjtens bis zur Mofel Alles noch fo gut deutſch und 
bis zur Meurthe (Murte) wenigſtens gemifcht zu finden. Es gereicht 
den Deutjchen zum Vorwurf, daß fie fich jo wenig um die Lothringer 
befümmert haben, ſeitdem diefelben durch Oeſterreich an Frankreich 
verſchachert worden find. Unſere Literatur, unfere Schulen hätten 
diefer unferer Stammgenofjen liebreich gedenken und wenigſtens 
unfere geographifchen Lehrbücher und Landkarten hätten die deutjchen 
Namen, die im Lande jelbjt noch üblich find, nicht nach dem Bei— 
jpiel der Franzoſen noch verwälfchen ſollen. Deutjch ift der Name 
des Wasgau, vermäljcht in Vogeſen. Deutjch find die Namen Nanzig 
(Naney), Dietenhofen (Thionville), Zunftädt (Luneville), Vierten 
(Verdun), Zul (Toul), Falfenftein (Faulguemont), Reimeräberg 
(Bemiremont), Bufenmweiler (Bouzonville), Bolchen (Boulay). 
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Nanzig, die lothringifche Hauptjtadt, war nicht in Vertheidi— 
gungsſtand gejekt worden. Auch Mac Mahon fam hier auf feiner 
Flut nur dur, in fothigen Kleidern und jehr verbüftert. Eine 
Epaulette war ihm abgejchoffen und fein Fernrohr zerbroden. Die 
erften Preußen famen am 12. Auguft in Nanzig an, bejeßten bie 
Eifenbahn und erhoben eine Heine Contribution. Ihnen folgte der 
Kronprinz von Preußen, der ſehr gnädig mit den Einwohnern ums 
ging, ihnen die Bontribution erließ, den Präfekten zur Tafel zog 
und dem Biſchof einen Beſuch abitattete. 

Nachdem Elfak und Lothringen von den deutſchen Heeren in 
Befib genommen war, übernahm der König von Preußen die Ver- 
waltung der beiden Länder und jehte in jedem einen Gouverneur 
ein, im Eljaß den Grafen von Bismard-Bohlen, in Lothringen den 
General dv. Bonin. Die Finanzverwaltung übernahm der Geheime- 
rath Ollberg, welcher am 20. Auguft verordnete: „Mit dem heutigen 
Tage hört die Zollwache an der Grenze gegen Deutjchland auf und 
werden die an derjelben bejtehenden Zollämter gefchloffen. Bon den 
aus Deutſchland nah Frankreich übergehenden Waaren wird fein 
Eingangszoll mehr entrichtet. Zugleich wurde der Detailhandel mit 
Tabak freigegeben.“ 

Graf Villiers, Regierungspräfident in Coblenz, wurde nad) dem 
Elfaß gerufen, um die Givilverwaltung in den von deutſchen Truppen 
befegten franzöſiſchen Landestheilen zu leiten. 

Wie furchtbar der Schlag von Wörth das franzöfiiche Kaijer- 
reich erjchütterte, geht aus einem merkwürdigen Artifel feiner Amts— 
zeitung vom 8. Auguft hervor, welcher zwei Tage nad der Schladt 
gejchrieben wurde. Er wagt noch zu prahlen, aber ſchon mit zittern- 
der, von der Lüge halb erjticdter Stimme. Eigentlich ijt e3 der erfte 
Angftruf des fterbenden Kaiferthums, ein Hülferuf an das Ausland. 
Der Artifel lautet: „Es gibt im Leben der Völker feierliche und 
entjcheidende Stunden, in welchen Gott ihnen Gelegenheit gibt, zu 
zeigen, was fie find, was fie vermögen. Dieſer Augenblid ift für 
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Frankreich gekommen. Man behauptete manchmal, daß die große 
Nation, unerſchrocken im Auffhwung und Erfolge, ſchwer Unglüds- 
fälle ertrug. Was vor und mun vorgeht, berichtigt diefe Ver— 
feumdung. Die Haltung der Bevölkerung ift nicht die der Ent- 
muthigung; fie ift die der patriotifhen Wuth und erhaben. Gegen 
die Eindringlinge in Frankreich, wo fie ihr Grab finden jollen, 
werden alle Franzoſen ſich erheben wie ein Mann. Sie benfen 
an ihre Borfahren und ihre Abkömmlinge haben Jahrhunderte des 
Ruhmes Hinter fi und eine Zufunft vor fih, die ihr Heroismus 
frei und mädtig machen fol. Niemal3 war da8 Vaterland für 
den Geift der Ergebenheit und Opferwilligfeit beſſer vorbereitet; 
niemals ließ es in impojanterer und großartigerer Weiſe die Kraft 
und den Stolz des National Charakterd erbliden. Es ſchreit mit 
Enthufiasmus: Auf zu den Waffen! Siegen oder fterben ift feine 
Devife. Während unfere Sofdaten den Boden des Baterlandes 
heroiſch vertheidigen, beunruhigt fih Europa mit Recht über die 
Erfolge. Preußens. Man weiß nicht, wie weit der Ehrgeiz Diejer 
unerfättliden Macht gehen würde, wenn fie durch einen endgiltigen 
Triumph überreizt würde. Es ijt ein unveränderliches Geſetz der 
Geſchichte, daß jedes Volt, das durch übertriebene Gelüfte das 
allgemeine Gleichgewicht jtört, einen Rückſchlag gegen feine Siege 
hervorruft und alle anderen Völler gegen ſich fehrt. Es kann nicht 
fehlen, daß diefe Wahrheit fih noch einmal durch Thatſachen be— 
währe. Wer ift demnach an der Wiedererftehung des Kaiſerthums 
in Deutjchland interejfirt, wer fann denn wünſchen, daß die Nordſee 
und Ditfee preußifche Seen werden? Sind e3 Schweden, Norwegen, 
Dänemark, die der Triumph Preußens vernichten würde? Iſt es 
Rußland, da3 mehr als irgend eine andere Macht dabei interejfirt 
iſt, das Gleichgewicht im Norden gegen die germanischen Gelüfte zu 
retten? Iſt es England, das als große See- und Schukmacht 
Dänemarks den Fortfchritten der preußiichen Marine miderjtreitet ? 
Sit es das durch die fühnen Intriguen Bismarcks bereits bedrohte 
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Holland? Was Defterreich betrifft, jo würde die Miederherftellung 
des germanischen Kaifertfums zum Wortheile des Haufes Hohen- 
zollern der verhängnikvollite Schlag nicht nur gegen die Dynaftie 
Habsburg, jondern auch gegen den Beitand der öfterreihifcheungari- 
ſchen Monarchie jeyn. Preußen wird ficherlich verjuchen, dem Wiener 
Cabinet Berfprehungen zu machen; aber man fennt den Glauben, 
den man den Worten Bismards jchenfen darf. Würde jedwede 
angeblihe Garantie jemals ftärfer jeyn, als die Bande, welche 
Preußen mit dem deutjchen Bunde vereinigten, und die Preußen 
und und jeinen Pflichten und Verpflichtungen zum Trotze fo gemalt- 
thätig zerriß. Der endgiltige Triumph Hohenzollern würde für 
Stalien nicht weniger unheilvoll als für Oeſterreich ſeyn. Ein ger- 
maniſches Kaiſerthum würde um jeden Preis Küften haben wollen; 
es müßte diejelben im Süden ebenjo wie im Norden, es würde 
Venedig und Trieft, ebenfo wie Kiel und Amfterdam haben wollen. 
Italien wäre in jeiner Regenerirung gefährdet. Wir appelliren mit 
Vertrauen an die Weisheit der Regierungen und der Völfer, um 
Europa dem preußifchen Defpotismus zu entreißen, um uns zu 
helfen, jey es dur Allianzen, jey es durh Sympathien, um das 
europäifche Gleichgewicht zu retten. Bereit? find günftige Anzeichen 
von England zu fignalifiren, das, durch unfere fo fategorijchen und 
jo Ioyalen Erklärungen bezüglich der belgifchen Neutralität voll- 
ftändig befriedigt, unfere Nordgrenze dedt, indem es fich bereit 
zeigt, fie von der belgifchen Seite zu vertheidigen, wenn Preußen 
fie verleßen wolle. Schweden, Norwegen und Dänemark zeigen eine 
von Patriotismus gehobene Haltung. Der Kaifer von Rußland 
beehrt unfern Botſchafter mit ganz befonderem Wohlwollen, und 
die herborragendften Organe der ruffifchen Preſſe führen eine un- 
günftige Sprache für die preußifhe Sache. Diejenigen der Wiener 
Journale, welche anfänglich fchüchtern gewiſſe Sympathien für Bis- 
mard zeigten, find gezwungen, der öffentlichen Meinung nachzugeben, 
und führen eine den wahrhaften Intereſſen Oeſterreichs entjprechende 
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Sprache. Der Kaifer von Defterreich, der König von Italien und ihre 
Regierungen bezeugen ung mehr und mehr befriedigende Dispofitionen. 
Defterreih und Italien rüften thätig. Die Minifterien von Wien 
und Peſth gehorchen einem gemeinfamen Gedanken und der Augen 
blid naht, wo Preußen von dieſer Seite her den ernfteften und 
ſchwierigſten Berlegenheiten begegnen wird. Unſere Diplomatie wird 
nicht minder thätig jeyn, ala unfere Armee.“ 


Fünftes Bud. 
Ber große Kampf um Beh. 


— 0. 


Nachdem Mac Mahon mit feiner Südarmee geſchlagen war, 
ftand Napoleon III. mit der franzöfifchen Hauptarmee, die er, ob- 
gleich fie nie bi8 an den Rhein fam, doch immer noch die Rhein— 
armee nannte, in und um Meb. Niemand zweifelte, er würde die 
Mofellinie vertheidigen und an der Nied eine Hauptſchlacht annehmen. 
Es hieß aber, General Changarnier, den der Kaijer al3 eine mili- 
täriſche Autorität jeht in der Noth, nachdem er ihn ala einen Re— 
publifaner lange verabſchiedet hatte, nach Metz berief, habe den Ruth 
gegeben, die Armee folle fich Lieber ſogleich nach Chalons zurüdziehen, 
um fi) mit den dort im Lager gejammelten Truppen und Mobil- 
garden zu verftärfen und dann erjt eine Schlaht annehmen. Bis 
dahin konnte auh Mac Mahon mit dem Neft feiner Truppen in 
Chalons ſeyn. 

Unterdeß war aber in Paris der lebhafteſte Unwillen über die 
Niederlagen und ein Sturm gegen den Kaiſer ausgebrochen, dem 
allein und ſeinem Kriegsminiſter Marſchall Leboeuf man dieſelben 


Schuld gab. Der Straßenlärm, die Preſſe, die laute Oppoſition 


im Geſetzgebenden Körper forderten ein anderes Armeecommando und 


es war ſogar ſchon von Abſetzung des Kaiſers die Rede. Unter 


dieſen Umſtänden mußte das Miniſterium Ollivier ſich zurückziehen, 
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an defien Stelle der alte General Palikao ein neues Minifterum 
zufammenjeßte, welche man, obgleich es wejentlih aus jog. Mame- 
Iuden oder Anhängern des Kaiſers beftand, ſich doch gefallen ließ, 
weil e& die Miene annahm, als wolle e3 dem Kaijer imponiren und 
den Volkswillen gegen ihn geltend machen. Wahrſcheinlich jchrieb 
man dem Kaiſer nad Meb, eine Revolution werde ausbredhen, wenn 
er nicht nachgebe, und man rieth ihm, fogleich nicht nur den ver— 
haßten Leboeuf aufzugeben, jondern fi auch für feine Perſon des 
Commandos zu enthalten. Dadurch allein werde e8 möglich werden, 
daß die Raijerin “einftweilen die Regentihaft erhalte und Palikao 
in ihrem Namen die Regierung fortführen könne. Das ließ ſich 
nun aud) der Kaifer gefallen, entfernte Leboeuf, machte, wie e8 in 
Paris von ihm verlangt wurde, den Marſchall Bazaine zum Ober- 
befehlähaber der Armee und trat für feine Perfon vom Commando 
zurüd. Wenn man damal3 ausjprengte, er habe fi) noch in ben 
Oberbefehl miſchen wollen, Bazaine aber habe ihm barjch zugerufen, 
er habe nicht3 mehr zu befehlen, worauf der Kaifer feufzend geant- 
mwortet habe: das ift hart! — jo ift das wohl eine Fabel, nur 
erjonnen, um Bazaine bei den tollföpfigen PBarijern populär zu 
machen. Der Kaifer war keineswegs geneigt, dauernd auf den Armee= 
befehl zu verzichten. Er wußte wohl, die Armee und bejonders die 
meiften Generale und Offiziere würden lieber ihm als einer republi= 
fanifchen Regierung in Paris, etwa den Herrn Favre und Rochefort 
dienen. Als er nach wenigen Tagen zur Armee Mac Mahon’s 
abging, betrachtete er fich in der That noch als den Höchitcommane 
direnden. Auch Bazaine jelbit ift ihm in Meb treu geblieben und 
hat feine andere Regierungsgewalt in Frankreich anerkannt, als die 
der Raijerin-Regentin. 

Man begreift, welche Unruhe in diefen Tagen im faijerlichen 
Hauptquartier zu Metz herrſchen mußte. Die Nüdficht auf die 


Pariſer war faum jo wichtig, als die auf die fiegreich vorrüdenden 


deutfchen Heere. Nachdem Changarnier’d Plan angenommen war, 
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beeilte fih Bazaine, die Mofellinie aufzugeben und fih an bie 
Maadlinie zurüdzuziehen, um ſich entweder hier zu halten oder ſich 
erft in Chalons mit Mac Mahon zu vereinigen. 

Aber das, was Bazaine bezwedte, der fichere Rüdzug feiner 
großen Armee bis dahin, wo er fie mit Mac Mahon's und den neu 
ausgerüfteten Truppen vereinigen und mit überlegener Macht eine 
Schlacht annehmen könnte, grade dag war es, was der geniale Chef des 
preußifchen Generalftab8 verhindern wollte und verhindert hat. Sein 
Plan war, der Vereinigung der beiden franzöfifchen Armeen durch 
ein möglichit raſches Vorſchieben der erjten und zweiten Armee oder 
des Gentrums und des rechten Flügels der deutichen Armeen (Friedrich 
Karl und Steinmeg) über die Mofel unterhalb Meb vorzubeugen 
und fo viel Streitfräfte zwifchen Mek und Verdun zu werfen, da 
der franzöftfchen Armee unter Bazaine der Rückzugsweg nad) Chalons 
verlegt werden fünne. Das gelang wirklich der Vorhut der Armee 
von Steinmeß, den beiden Corps dv. Zaftrom und v. Manteuffel, 
ihon am 14. Aber Schon Hatte Bazaine den Train vorausgeſchickt 
und wollte jelber nachfolgen. Steinmek hatte aljo die jchwierige 
Aufgabe, ihn fo lange aufzuhalten, bis Prinz Friedrich Karl mit 
der preußifchen Hauptarmee gleichfall® auf das Yinfe Mofelufer über: 
jegen und ihn unterftüßen fonnte. Dazu waren 24 Stunden nöthig 
und dieſe hielt der alte Steinme mit gewohnter Unerfchütterlichfeit 
im Kampf mit dem weit überlegenen Feinde aus. 

Die Tapferkeit der Preußen erfhien hier um jo bewunderns- 
mürdiger, als die Franzoſen nicht nur zugleih mehr Streitkräfte, 
jondern auch eine viel gefichertere Stellung hatten. 

Man weiß nicht, ob bie Art der Defenfive, deren ſich die 
Franzoſen während dieſes ganzen Krieges bedienten, ihnen nur durch 
die raſche Offenfive der deutfchen Armeen aufgenöthigt war, oder 
ob fie mit Vorbedacht und mit Rüdficht auf die Verbeſſerung der 
Schießwaffen gewählt war. Ohne Zweifel widerfprach fie dem 
Charakter der Franzoſen, die in allen früheren Kriegen die Offen- 


— 
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five, den lebhaften Angriff, das fühne Vorſtürmen vorgezogen und 
fi) in dieſer Kampfart auch ausgezeichnet Hatten. Dieamal fand 
man fie immer nur ſtark verſchanzt, womöglich auf ſchwer erfteig- 
lichen Anhöhen. Sie jtedten in jchnell aufgeworfenen Gräben, aus 
denen fie nur mit Kopf und Armen bervorragten, um ihr mörderi- 
ſches Ehaffepotfeuer auf die ungeſchützt heranflürmenden Deutfchen 
abzugeben. Hinter der aus den Gräben aufgeworfenen Erde ftanden 
dann ebenjo geſchützt die franzöfiichen Kanonen und Mitrailleufen, 
um die Anftürmenden mit einem noch fchredlichern Hagel von Kugeln 
zu überſchütten, und doch half ihnen diefe große Vorficht gar nichts, 
denn wie bei Weiljenburg und Wörth, fo ftürmten auch bei Meg 
die deutſchen Truppen raſch bergan und wenn auch noch jo viele 
von ihnen fielen, blieben immer noch genug übrig, um hinaufzu— 
fommen und die Franzofen todtzufchlagen, wenn diefe es nicht vor— 
zogen, wa3 häufig der Fall war, gleich davonzulaufen. Das hat 
alle Schlachten das Jahres 1870 in Frankreich charalterifirt. 

Eine gute Ueberficht der eriten großen Kämpfe und Siege bei 
Meb gab die minifterielle Berliner Provinzialcorrefpondenz: „Die 
deutjchen Armeen waren auf drei Linien an die Mofel gerüdt, 
unfere I. Armee unter General v. Steinmeb nördlich geradezu auf 
Meb, die II. Armee unter Prinz Friedrih Karl einige Meilen jüd- 
licher auf Pont a Mouffon zu, wiederum etwas füdlicher, in der 
Richtung auf Nancy, die III. Armee unter dem Kronprinzen. 

Die franzöfifche Armee, welche dicht bei Me ftänd, war dort 
durch die Feſtungswerke und durch die Mofel vor dem unmittelbaren 
Nachrücken unferer Armee geſchützt. Es fonnte nur dann gelingen, 
fie vom beabſichtigten Rüdzuge nah der Maas abzuhalten, wenn 
ihr ein Theil unferer Armee durch eine unbemerfte Umgehung über- 
raſchend in die Flanke kommen Tonnte, Der Armee des Prinzen 
Friedrih Karl wurde diefe wichtige Aufgabe zu Theil. Derjelbe 
hatte in befcdhleunigten Märjchen Pont à Mouffon, drei Meilen 
ſüdlich von Metz, erreicht, um dort die Mofel zu überfchreiten. Noch 
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im letzten Augenblid machten die Franzoſen einen Verſuch, diejen 
Uebergang zu verhindern, indem fie von Meb eine Abtheilung 
Truppen mit der Eifenbahn dorthin entfandten. Diejelbe 309 ſich 
jedoch vor der gleichzeitig eintreffenden preußifchen Infanterie ſchleu— 
nigft wieder nad) Meb zurüd und unfere Armee fonnte von dem 
Mofel-Uebergang ungehindert Beſitz nehmen. 

Don Pont & Mouffon rücdte Prinz Friedrich Karl anjcheinend 
nad der Maas auf Verdun zu, fein wirkliches Ziel aber war die 
nördlich Tiegende Verbindungsſtraße zwiſchen Met und Verdun, auf 
welcher Bazaine feinen Rückzug bewerkftelligen mußte. Dort galt 
es, denſelben zu überrafchen und zur Schlacht zu zwingen. Es war 
jedoch jehr zweifelhaft, ob unfer Prinz ſelbſt mit den fchleunigften 
Märjchen dort noch zeitig genug würde eintreffen können, um Bazaine’s 
Marſch zu hindern. Vor dem 16. Auguft fonnten auch die vorderften 
unferer Truppen nicht bis zu jener Linie vordringen; die Yranzojen 
aber ſchickten ſich ſchon am 14. Auguft an, von Meb aufzubrecdhen, 
fie hätten demnach Verdun erreichen können, bevor die deutſche Armee 
fie auf dem Marſche zu ftören vermochte. Alles Fam ſomit darauf 
an, den Abzug der Franzoſen von Meb um ein bis zwei Tage auf- 
zubalten; das war der Zmwed eines Angriffs der Steinmetz'ſchen 
Armee vor Me am 14. Auguft. : 

Das Gefeht von Bange, öftlih von Me. Am 14. Nach— 
mittag3 bemerkte die Avantgarde der I. deutjchen Armee, daß die 
bei Meß unter dem Schuße der Feſtung noch lagernden franzöſiſchen 
Corps ihren Abzug begannen. Da ließ General v. Steinmeh 
zuerft dur; Truppen der 13. Divifion (General v. d. Goltz) vom 
weitphälifchen Armeecorps die Arridregarde des 3. Franzöfiichen 
Corps (Decaen) angreifen; fobald diefe in das Gefecht vermwidelt 
war, machte das ganze im Abzug begriffene franzöfifhe Corps und 
ebenfo Abtheilungen des 2, Corps (Froſſard) Front. Nunmehr ging 
auf dem preußifchen rechten Flügel das I. Armeecorps (General 
v. Manteuffel), auf dem linken Flügel aud) die 14. Divifion (General- 
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Sieutenant v. Kamede), ſowie die 18. Divifion (General=Lieutenant 
v. Wrangel), vom 9. Armeecorps (General v. Manftein) vor, im 
Ganzen fünf Divifionen, während von franzöfifcher Seite außer dem 
2. und 3. Corps auch noch das 4. Corps (Ladmirault) in's Gefecht 
trat. Auf der ganzen Linie entwidelte fih ein heftiger Kampf. Die 
Franzoſen hatten eine durch Schüßengräben wohl vorbereitete Stellung, 
wurden jedoch von den unferigen in blutigem Gefechte von einem 
Abſchnitt zum andern zurüdgemworfen. Der Artillerie unjerer 1. und 
13. Divifion war e8 gelungen, an einem leifen Abhange eine gün— 
ftige Aufftellung zu nehmen, von der auß im Ganzen vierzehn 
Batterien ein Fräftiges euer mit gutem Erfolge bis zum finkenden 
Tage auf den Feind richteten, welcher jchlieglich bis zum Fuße des 
Glacis zurücdgemwiefen wurde. Gegen Abend verjuchte der Tinfe 
Flügel des Teindes, das Corps Labmirault, einen nochmaligen 
Stoß gegen unfern rechten Flügel, General v. Manteuffel trat 
aber diefem Stoße mit feinen Referven entgegen, ging mit diejen 
unter Trommeljchlag vor, erftürmte eine Reihe von Abjchnitten und 
warf auch auf diefem Flügel den Feind in die Feſtung Meb zurüd. 
Sämmtliche preußifche Divifionen behaupteten das Schlachtfeld bis 
10 Uhr Abends und zogen fi) dann wieder in ihre Bivouaks zurüd. 

Der Hauptzwed, die franzöfifhen Corps am Abmarſch zu hin— 
dern, fie hier feftzuhalten, um auf dem linken Mofelufer große Er- 
folge vorzubereiten, war vollftändig erreicht. 

Die Schlacht bei Mars la Tour. Prinz Friedrih Karl 
hatte für feinen Marſch auf die Rüdzugslinie der Franzofen einen 
Tag mehr gewonnen und denfelben, wie fich bald zeigen follte, in 
weiteren jtarfen Märchen vortrefflich benußt. 

Am 15. braden die Franzofen von Meb auf, um auf der 
Straße nad) Verdun abzumarſchiren, in ihrer Mitte, mie fid) aus 
franzöfifchen Berichten ergibt, noch der Kaifer Napoleon mit feinem 
Sohne. Der Vormarſch ſcheint jedoch nicht jo raſch vor ſich ge- 
gangen zu jeyn, als beabſichtigt war, weil man jeden Augenblid 
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einen Angriff des deutſchen Heeres erwarten zu müfjen glaubte. Die 
Sranzofen erzählen von Gefahren, welche dem Kaifer im Nadht« 
quartier zu Longeville in der Naht vom 15. zum 16. gedroht haben 
jollen; e8 jcheint jedoch, daß man damit nur den jehließlichen Weg- 
gang de3 Kaiſers von der Armee begründen wollte, Am 16. früh 
verließ der Kaijer mit feinem Sohn die Bazaine’sche Armee, welche 
auf der direften Straße nad Verdun weiter vorrüden follte, und 
begab fich feinerfeit3 auf einem Ummege über Etain nach Verdun 
und von da jchleunigft nach Chalons. Die franzöfifche Armee jehte 
ihren Vormarſch am 16. nur kurze Zeit fort — bei Mars la Tour 
wurde fie von unferen vom Süden heranrüdenden Truppen in der 
Flanke erreicht und zum Stehen gebradt. 

Prinz Friedrich) Karl Hatte freilich mit den angeltrengteften 
Märjchen durch das bergige Mojelland nicht gleich mit einem größern 
Theile feiner Armee heranzurüden vermocht; nur die Spiben des 
Heeres trafen zur rechten Zeit ein, um den Marjch des Feindes zu 
unterbredhen. Ihnen fiel die überaus fchwierige Aufgabe zu, durch 
heldenmüthigen Kampf die feindliche Uebermacht jo fange hinzu— 
halten, bis größere Theile unferer Armee nachrücken fonnten. Zuerft 
traf die 5. (brandenburgifche) Divifion auf dem Schlachtfelde ein, 
griff den zehnfach überlegenen Feind mit unglaublicher Bravour an 
und bejtand faſt ſechs Stunden lang allein den fürdhterlichen Kampf, 
ehe ihr Hülfe kommen konnte. Diefe Waffenthat wird den tapfern 
Brandenburgern (dem 8. und 48., dem 12. und 52. Infanterie 
Regiment, dem 2. und 12. Dragoner-Regiment und dem 3. Ulanen- 
Regiment), zum unverwelflihen Ruhme gereihen. Zur Unterftügung 
derfelben war vom Prinzen Friedrih Karl zuerft die Garde- 
Gavallerie-Divifion vorausgefandt, welche mit gleichem Opfer- 
muth in den Kampf eingriff. In ungleihen und ungewöhnlichen’ 
Kampfe gegen die feindliche Infanterie und Angeſichts der Feuer— 
Ihlünde der Artiferie fprengten die Schwadronen dem faft fichern 
Untergange entgegen, und die Mehrzahl der tapfern Offiziere und 
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Reiter fand in der That den Heldentod oder ſchwere Verwundung. 
Einige der Garde-Cavallerie-Regimenter wurden fajt ganz aufge 
trieben. Aber der Zwed ihrer Aufopferung wurde erreiht. Nach 
langen jchweren Stunden des Kampfes konnten endlich größere 
Truppenmaffen, zunächſt die 6. (Brandenburgijche) Divifion, fodann 
das 10. (Hannoversche) und Theile des 9. (Schleswig-Holfteinifchen 
und Hefien-Darmftädtifchen), fowie des 8. (Rheinischen) Armeecorps 
berbeirüden und den Feind jchließlih aus feinen Stellungen in der 
Richtung auf Meb zurüddrängen. Am andern Morgen frühzeitig 
begab ſich unſer König von Pont a Moufjon auf das Schlachtfeld, 
um feine braven Truppen zu begrüßen. Der Sieg des Prinzen 
Friedrich Karl bei Mars Ta Tour war theuer erfauft, aber der 
Erfolg war großer jehwerer Opfer werth; der fühne Plan unferer 
Kriegäleitung, die Vereinigung der feindlichen Heere zu verhindern, 
war gelungen. 

Der Marſchall Bazaine jedoch wollte ſich in das unvermeidliche 
Geſchick noch nicht fügen, er befchloß, noch eine verzweifelte An— 
ftrengung zu machen, um den Rückzug nad Chalons zu erzwingen. 
Er Hatte feine Armee nicht alsbald bis Meb zurüdgeführt, ſondern 
nur eine Meile weiter auf Meb zu, wo er in dem gebirgigen 
Terrain eine neue Stellung genommen hatte. Er berichtete auch 
nad) Paris über den Tag von Mars Ia Tour wie über eine ges 
monnene Schlacht und Tündigte die Erneuerung des Kampfes nad 
wenigen Stunden an, er wolle nur feine Munition vervollftändigen. 
Doch brauchte er länger al3 einige Stunden, um ſich zu neuem 
Kampfe zu rüften; er benüßte den 17. Auguft, wie es jcheint, um 
ſich in feiner neuen günftigen Stellung auf jede Weife zu befejtigen. 

Die Schlaht bei Gravelotte. Unfer König traf jeinerjeits 
alle Vorbereitungen, um die Früchte des Sieges von Mars la Tour 
unter allen Umjtänden zu fichern. Man mußte fi auf einen noch— 
maligen Verſuch Bazaine's, nad) Verdun durchzubrechen, gefaßt 
machen. Derſelbe hatte immer noch nahezu 140,000 Mann bei 
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Meb vereinigt; an der Spitze einer ſolchen Streitmacht, des beften 
Theils der franzöfifchen Armee, konnte er es für feine Pflicht halten, 
fih wenn irgend möglich noch den Weg zur Rettung der Haupt— 
ftadbt zu bahnen. , 

In folder Vorausfiht Tief König Wilhelm auf die erfte 
Nachricht von der Schlaht bei Mars Ya Tour alle noch auf dem 
rechten Mofelufer ftehenden Corps unfrer Armee über den Tyluß 
rüden, um fich den bereit3 mit Prinz Friedrich Karl vorangegangenen 
Corps, dem 3. (brandenburgifchen), 9. (ſchleswig-holſteiniſchen und 
heſſen⸗darmſtädtiſchen), 10. (Hannover’fchen) und der Garde, anzu= 
fließen. Das 12. (königlich-ſächſiſche) Corps, welches foeben erft 
in Pont à Mouffon angelommen war, jowie das 2, (pommer’fche) 
Corps, deifen Spiten faum noch Pont à Mouffon berührt Hatten, 
gingen in Eilmärjchen auf das linfe Mofelufer, um auch ihrerjeits 
die Straße zwifchen Met und Verdun zu erreichen. Auch das 7. 
(mweitphälifche) und das 8. (rheinifche) Corps von der Steinmeß’fchen 
Armee, welche bis dahin öftlih von Me jtanden, gingen etwa eine 
Meile jüdlih von der Yeltung über Pontonbrüden auf das linke 
Mofelufer.” 

Der König jelbjt übernahm nun den Oberbefehl über die ver- 
einigten Corps der J. und II. Armee und ſchlug am 18. den Feind 
in der Entſcheidungsſchlacht bei Gravelotte. Weber diefe Schlacht 
gab der König aus dem Bivouac bei Rezonville vom 18. Auguft, 
Abends 9 Uhr, an die Königin folgende Siegesnachricht: 

„Die franzöfiiche Armee in jehr ftarfer Stellung weſtlich von 
Met heute unter Meiner Führung angegriffen, in neunftündiger 
Schlacht volljtändig gefehlagen, von ihren Berbindungen mit Paris 
abgeihnitten und gegen Meb zurüdgeworfen. Wilhelm.“ 

Aus den bisherigen weiteren Berichten ergibt fi, daß der 
Marſchall Bazaine mit feiner gefammten Armee eine feftungsähnliche 
Stellung auf den Höhen zwiſchen Verneville und Gravelotte einge- 
nommen hatte, mit der Front nach Welten und Süden, Meb im 
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Rüden. Unfer 7. und 8. Corps, mit dem 2. in Neferve, rüdten 
gegen die jüdliche Front bei Gravelotte an, während das 12. Corps, 
die Garde und das 9. Corps ſchon einige Zeit zuvor durch bergige 
Waldwege links abmarfchirten, um dem Feinde durch eine Umgehung 
bei Berneville in die Flanke zu fallen. Dieje fühne Bewegung ge— 
lang volllommen und war ſchon gegen Mittag jo weit vorgejchritten, 
daß der Angriff des 9. und 10. Corps auf die Stellung bei Verne- 
ville erfolgen konnte. Der ſtarke Drud des 12. (königlich ſächſiſchen) 
Corps auf den reiten franzöfifchen Flügel nöthigte den Feind zuerft 
zum Zurückweichen; am Nachmittage war die franzöfifche Position 
zu beiden Seiten des Dorfes DVerneville bereit3 in unfern Händen. 
Inzwiſchen war das 7. und 8. Corps allmählig gegen Gravelotte 
vorgedrungen und trieben den Feind unter blutigem Ringen von 
Höhe zu Höhe. Gegen Abend erfolgte der letzte gewaltige Sturm 
mit dem 2. Corps über Gravelotte hinaus und ein gleichzeitiges 
Vorgehen auf der ganzen Linie, was den Feind nöthigte, unter dem 
Schutze der Naht den Rüdzug nad Meb anzutreten. So hat denn 
der König am 18. Auguft vollendet, was Prinz riedrich Karl am 
16. fräftig begonnen hatte.“ 

Ein Berichterftatter der Daily News gab folgende Schilderung 
von dem Kampf bei Gravelotte. „Von dem Hügel, auf dem id) 
ftand auf dem Schladhtfelde von vorgejtern (16.), überfah man das 
großartige Schlachtfeld. Links von mir bog, mit Pappeln beſetzt, 
der Meg nad) Berdun und Paris mit feinen Dörfern, rechts Hinter 
mir Gorze. Die großen Repräfentanten Preußens ftanden auf dem— 
jelben Felde mit mir, der König, Bigmard, Moltfe, Prinz Karl, 
Prinz Friedrich Karl, Prinz Adalbert und Adjutant Krensfi, auch 
Sheridan.*) Als ich Fam, wurden die Franzoſen gerade aus dem 


*) Diefer aus dem nordamerifanijchen Bürgerfriege berühmte General 
wollte Zeuge der Kriegführung ſeyn, wurde im franzöfifchen Hauptquartier 
nicht augelaffen, fand aber im preußifchen eine freundliche Aufnahme. 

Menzel, Krieg von 1870, 1. 10 
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Theil von Gravelotte, der Malmaijon heißt, troß verzweifelter 
Gegenwehr vertrieben und zogen ſich auf eine neue Pofition jenfeits 
Gravelotte zurüd. Die Felder vor dem Dorfe waren von preußi- 
chen Reſerven gänzlich bededt und darüber marſchirten unendliche 
Kolonnen fortwährend vorwärts, verſchwanden im Dorfe und er- 
ihienen auf der andern Seite mit flammenden Salven. Diejes 
zweite Schlachtfeld war weniger ausgedehnt und brachte die Com— 
battanten in furchtbar nahes Handgemenge. Seine Eigenthümlichkeit 
liegt darin, daß es aus zwei Höhen mit einem Einfchnitt dazwiſchen 
befteht. Dieje holzbewachſene Schlucht ift über 100 Fuß tief und 
oben 6—900 Fuß breit. Die Seite der Schlucht, nad) Gravelotte 
zu, wo die Preußen jtanden, ift viel niedriger ala die andere, welche 
allmählig Hoch anjtieg. Bon diefer ihrer beherrjchenden Höhe aus 
hatten die Franzoſen ihre Feinde bequem unter fi) und unterhielten 
auf fie ein furchtbares Teuer. Ihre Artillerie jtand weiter hinten auf 
der Meter Chauffee zwijchen den Pappeln. Ihr Gebrüll hörte feinen 
Augenblid auf, und dazwiſchen Hang der jeltfam fnarrende Laut der 
Mitrailleufen. Die preußifche Artillerie ftand nördlich und ſüdlich vom 
Dorfe; hier ragten die Mündungen der Kanonen eigenthümlich auf- 
wärts, Die Franzofen hielten Stand und ftarben; die Preußen ftürm- 
ten vorwärts und ftarben — beide zu Hunderten, faſt zu Taufenden. 
Die preußischen Verftärfungen famen auf dem rechten Flügel aus dem 
MWalde des Ognons, in continuirlidem Zuge, 4 Stunden Yang. 
Endlich feuerten die Franzoſen zwifchen 4 und 5 Uhr mit Granaten 
auf das Gehölz und von da an famen die Colonnen weniger Dicht 
aus jener Gegend. Gegen 5 Uhr jedoch Fam eine preußifche Brigade 
von derjelben Stelle her. Sofort marſchirten fie im Sturmjchritt 
dahin, wo ihre Dienfte nöthig waren. Gie ließen einen langen 
dunfeln Streifen zurüd — Gefallene! Ih ſah den Verwundeten 
durch's Yernrohr zu, viele liefen vorwärts, um ihre Compagnie 
wieder zu erreichen, manche fielen nieder, rückwärts Fein Einziger! 
Melche Bewegungen Hinter dem Gehölz (hinter mir) gemacht wurden, 
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weiß ich nicht, aber eine halbe Stunde nachher marſchirten gewaltige 
Truppenmaſſen über das jüdlihe Schlachtfeld, vermuthlich v. Göben's 
Mannſchaften, die einen weniger gefährlichen Weg ſuchten. Der 
Kampf auf dem preußiſchen linken Flügel war ſo wild, daß er vor 
Rauch faſt nicht zu überſehen war. Zuweilen verzog ſich die Wolke 
ein wenig und wir jahen die Franzoſen dann ſchwer im Gefecht, 
aber Stand haltend. Um diejen Theil des Kampfes bejjer zu jehen, 
ging ih 10 Minuten vorwärts, es fchien mir, daß hier, nahe bei 
Malmaifon, die Franzojen überlegen waren; es kann aber aud) 
jeyn, daß fie nur beſſer jichtbar waren. Doch an diefer nördlichen 
Stelle famen jebt auch neue Streitfräfte und von weit hinter ihnen, 
wie es jchien aus der Richtung von Vionville, kamen gewaltige 
Bomben, die mit jchredlicher Gewalt in die franzöfifchen Linien 
ichlugen. Das waren die Mannjchaften und das waren die Ge— 
ihüße von Steinmeß, der hier und zu dieſer Zeit feine Verbindung 
mit Prinz Friedrich Karl’? Armee hergejlellt und damit die Ein- 
Schließung von Meb vollendet hatte. Die Schlacht müthete hier 
unbejchreiblich, die Franzojen müfjen die Bedeutung diejer Kanonen 
erfannt oder gewußt haben, daß der Rüdzug ihres rechten Flügels 
ihre Niederlage bedeutete. Doch allmählig ging ihre Artillerie zurück 
und die Dampfwolfe von Norden kam entſprechend näher; aber Die 
fetten Schüſſe am Abend fielen an jener Stelle gegen 9 Uhr.“ 
Ueber den Antheil der preußiichen Garde an dem großen Sieg 
bei Gravelotte fchreibt die A. U. Zeitung einen ausführlichen Bericht, 
der bejonder8 hier die Stimmung der preußifchen Truppen kenn— 
zeichnet. „Die Avantgarde der erjten Garde-Infanteriedivifion, unter 
Führung des Oberften v. Erdert vom Garde-Füſilierregiment, ging, 
die erjten einjchlagenden Granaten mit Schallendem Hurrah begrüßend, 
fofort zum Angriff über, und beſetzte im feindlichem Feuer ein bei 
Habonville gelegenes Wäldchen und das der franzöfiihen Stellung 
nahe gelegene Dorf St. Al. Die Divifion folgte diefer Bewegung, 
indem fie fih in einer Schlucht weitlih von St. Wil aufftellte; 
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gleichzeitig eröffnete die gefammie Corps-Artillerie ein heftiges Feuer 
auf die außerordentlich ftarfe und verſchanzte franzöſiſche Pofition 
von St. Privat. Diefe Pofition überhöht meilenweit das ganze 
Terrain. Auf ihrer Kuppe befindet fich ein Dorf, das durch große 
maffive Gebäude und zahlreiche ſteinerne Mauern der Vertheidigung 
die allerwerthvollſten Hülfsmittel bietet. Deckung während des An— 
griffs auf dieſe ſtarke Poſition, in der ſich der Feind vollſtändig 
ſicher fühlte, war nirgends zu erblicken. 

Unter Berückſichtigung dieſer Umſtände, beſonders aber auch 
um dem 12. Armeecorps und der 2. Garde⸗Infanteriediviſion Zeit 
zu geben in das Gefecht einzugreifen, befahl der commandirende 
General, Prinz Auguft von Württemberg, dab der Kampf zunädjit 
von der Artillerie geführt werde. 

Gegen 5 Uhr bemerkte man, daß fich größere feindliche Abthei= 
lungen zwijchen St. Privat und Roncourt bewegten. Auf unferm 
Yinfen Flügel war inzwiſchen ſächſiſche Artillerie erſchienen und hatte, 
wenn auch zunädit noch auf große Dijtanz, ihr Feuer eröffnet. 
Man konnte demnach nun auf das Eingreifen des ganzen 12. Ar— 
meecorps rechnen. Diejer Umſtand und die Bemerkung, daß größere 
feindliche Wbtheilungen die Stellung bereit3 zu räumen fchienen, 
ſowie die Befürchtung, daß bei längerer Zögerung der Feind feinen 
Abzug in der Dämmerung ohne bedeutende Verlufte bemerkitelligen 
und und am nächſten Tage zu neuem Kampf zwingen fünnte, be= 
mogen den commandirenden General, etwa um 5 Uhr, den Befehl 
zu ertheilen, von allen Seiten zum Angriff gegen St. Privat, den 
Schlüfjelpunft der ganzen feindlichen Pofition, vorzubrechen. 

Die 4 Garde Infanterie Brigade (Negimenter Franz und 
Augusta) erhielt zuerft diefen Befehl; fie entwidelte ſich ſofort mit 
mufterhafter Gejchwindigfeit und Ordnung, und ging auf dem 
Höhenrande, das Feuer der Artillerie möglichft wenig maskirend, 
zum Sturme vor. — 

Die Erwartung, der Feind werde St. Privat ohne bedeutenden 
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MWiderftand räumen, follte ſich indeſſen feineswegs erfüllen. Unficht- 
bar für unfere heranftürmenden Grenadiere, eröffnete er im Gegen— 
teil von feiner fichern Stellung hinter Häufern, Mauern und Gräben 
ein jo furchtbares und weit hintragendes GSchnellfeuer, daß nad 
wenigen Minuten bereitS unfere Verlufte, namentlih an Offizieren, 
jehr bedeutend waren; aber unaufhaltfam drangen die tapfern, ſchwer 
getroffenen Regimenter vorwärts. 

Die 1. Garde-Infanterie-Divifion hatte ſich inzwiſchen eben- 
fall3 entwidelt und griff eine BViertelftunde jpäter auf dem linken 
Flügel der 4. Garde-Infanterie-Brigade in das Gefecht ein, während 
ihre Avantgarde das im Laufe des Nachmittags bereit3 eroberte 
Dorf Ste. Mariesaur-Chened vorläufig noch beſetzt hielt. Das 
Garde FFüfilier-Regiment wurde jedod bald noch zur Unterftüßung 
des linken Flügels herangezogen. Die 1. Garde-Infanterie-Brigade 
unter Befehl des Generalmajors v. Kefjel (1. und 3. Garderegiment 
zu Fuß) und die 1. Garde-Pionier-Compagnie gingen auf dem 
linfen Flügel vor, während rechts daneben, unter Befehl des General- 
major Freiherrn v. Medem, die ganze 2. Garde-Infanterie-Brigade 
(2. und 4. Garderegiment zu Fuß) auf St. Privat Tosftürmte. 
Sämmtlihe Generale und Stabsoffiziere blieben zu Pferd an der 
Spike ihrer Truppen, um das Gefecht beffer Teiten zu können. Wber 
ihnen ſämmtlich war nad) fürzeiter Zeit auch das Pferd unter dem 
Leib erſchoſſen. Erjchredlich war das mafjenhafte Feuer, mit dem 
die Truppen empfangen wurden; bis auf 1500 Schritt war der 
ganze Umfreis der feindlichen Stellung ftundenlang mit Bleigefchoffen 
förmlich übergoffen. Das Getöfe des Feuers übertönte jedes Com— 
mandowort, und der dicke Bulverdampf, ſowie die geficherte Stellung 
des Feindes, machten es den Unſrigen faft unmöglich, ihre Waffen 
erfolgreich zu gebrauchen. Mufterhaft war die Haltung der Garde 
in diejer kritiſchen Lage. Trobig ging fie vorwärts, furchtbar ent- 
ſchloſſen, das Teuer zum Schweigen zu bringen, oder vor ihm zu 
erliegen. Aber der commandirende General, welcher dem erjten 
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Theile des Kampfes in der Nähe der Corpsartillerie beigewohnt und 
fih bei Beginn des Infanterie Angriffs an der Front der 4. Garde= 
Anfanterie-Brigade entlang, begrüßt von den Zurufen der avanciren= 
den Bataillone, nad dem Weltausgange von Ste. Marie begeben 
hatte, überfah von hier aus ſchon die Größe des erlittenen Verluftes. 
Er befahl, dab alles halten und daß das meitere Eingreifen der 
ſächſiſchen Truppen, welche von Roncourt aus fich jeßt in der Flanke 
des Feindes zu entwiceln begannen, abgewartet werden jolle. 

Man jah in diefem kritiſchen Moment den Divifionscomman= 
deur, General v. Pape, den Stillftand benugen, um an der ganzen 
Linie feiner Divifion entlang zu eilen, um feine tapferen Bataillone 
zu neuen Anjtrengungen aufzumuntern. Der General verlor zwei 
Pferde unter dem Leibe, ein Adjutant wurde an feiner Seite er⸗ 
ichoflen, ein zweiter verwundet. Und jo war e3 überall. An jeder 
Stelle gaben die Führer, vom höchſten General bis zum jüngften 
Tähnrich, ein Yeuchtendes Beifpiel, und mit volljter Todesveradhtung 
und gleiher Hingebung folgten ihnen ihre tapfern Untergebenen. 
Um diefe Zeit tränfte Oberft v. Roeder, Commandeur des 1. Garde- 
regiment3 zu Fuß, zum Tode getroffen, den fremden Boden mit 
feinem Blute. Hier fielen die Majore v. Schmeling vom Garde- 
Füftlier-Regiment, v. No vom 3. Garde-Regiment zu Fuß, ſowie 
der aus Mexiko befannte Major Prinz Salm vom Regiment Augufta. 
Außerdem wurden noch 2 Brigadecommandeure, 4 Regimentscom- 
mandeure und ein großer Theil der übrigen Stabsoffiziere verwundet, 
und in gleihem Verhältniß ftehen die auf dieſem verhängnißvollen 
Boden erlittenen Verluſte an Hauptleuten und Subalternoffizieren. 

Mit großer Energie ſetzte inzwijchen unfere Artillerie, welche 
gleichfalls unter harten Verluften das feindliche Gewehrfeuer aus— 
hielt, ihr..zerftörendes Werk fort. St. Privat brannte an mehreren 


Punkten, aber die Franzofen, ihres alten Kriegsruhms eingedenf 


und würdig, hielten ſich mit außerordentlicher Zähigfeit, und unauf- 
hörlich rollte das feindliche Feuer aus den befekten Ortjchaften und 
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hüllte den ganzen Umfreis wie mit einem Bleimantel ein. Gegen 
halb 7 Uhr wurde die Erneuerung des Sturmes befohlen. Der 
nun faft von allen Seiten umringte Feind ſchlug ſich mit verzweifelter 
Entſchloſſenheit. Unſere bereitS eingedrungenen Bataillone erhielten 
im Orte nod) Granatfeuer, aber fie behaupteten fih, kämpften um 
jedes einzelne Haus, machten viele Gefangene und waren um 6°/« Uhr 
im Beſitze des größten Theils des caftellartigen Dorfes. Bald darauf 
wurde der nördliche Theil von den Sachſen genommen, und die Nefte 
der franzöſiſchen Beſatzung entflohen auf der Strafe nah Met. 
Die 3. Grenadier-Infanterie-Brigade hatte indeſſen, etwa jeit 
6 Uhr, zur Unterftüßung des 9. Armeecorps in der Gegend von 
Armanvillerd gekämpft; fie Hatte Hier mit großer Uebermacht zu 
thun; die Yranzofen verjuchten wiederholt zum Angriff vorzugehen, 
begegneten aber an dieſer Stelle derjelben Entſchloſſenheit wie bei 
St. Privat. Der Brigadecommandeur Oberft v. Knappe wurde 
hier jchwer verwundet; das Negiment Alexander verlor bejonders 
viele Offiziere und Mannjchaften, todt und vertwundet. Das Regi— 
ment Elifabeth hatte nicht ganz jo harte Verluſte zu beflagen, am 
ſchwerſten aber litt auf diefem Flügel das Gardefhüsenbataillon. 
63 ließ außer dem Kommandeur Major v. Fabeck 5 Offiziere todt 
auf dem Kampfplaß, und fein Offizier blieb unverwundet; Der 
Verluſt an Mannfchaften betrug etwa die Hälfte der ganzen Stärfe. 
Beim Einbrehen der Dunkelheit nahte von Ste. Marie her 
die 20. Divifion (vom 10. Armeecorps), jo daß nun die Reſte der 
vom Kampf erjchöpften Gardebataillone, denen faft ſämmtliche Offi« 
ziere fehlten, von den Offizieren de3 Stab um ihre Fahnen ge= 
ſammelt werden konnten. Die Teten-Bataillone der Garde verfolgten 
zwar den Feind noch eine furze Strede, aber Naht und Ermüdung 
geboten ihnen Raft, und bald darauf bezogen fie gemeinfam mit 
Truppen des 10. Armeecorps die Vorpoften bei St. Privat. 
Der Feind war völlig geſchlagen und nad) Meb hineingeworfen, 
jede Verbindung mit Paris ihm von jet an abgefchnitten. Und 
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auf der Straße neben dem Schladhtfelde, auf dem das Gardecorps 
eine Bivouacnacht erlebt halte, deren graufigeernite Eindrücde jedem un— 
vergeblich bleiben werden, zogen vor Tagesanbruch unaufhörlich lange 
Züge von Gefangenen vor den Siegern vorüber. Am Abend bereits 
waren nach) ungefährer Schätzung deren mehr al3 2000 eingebracht wor- 
den, darunter eine verhältnigmäßig jehr große Anzahl von Offizieren. 

Die Flucht des Feindes war eine jo überftürzte gemejen, daß 
er bei Armanvillers ein großes und werthvolles Zeltlager unter Zus 
rücklaſſung der meiſten Effecten, Papiere und Waffen preisgegeben 
hatte. Die Fleiſchtöpfe ftanden vollitändig angerichtet vor den er- 
loſchenen Feuern, Kleidungsſtücke waren in milder Haft aus den 
offen zurüdgelafjenen Koffern gerifien, angefangene Briefe, die in 
manden Fällen merkwürdigen Auffhluß über die franzöſiſche Auf- 
faſſung des jebigen Kriegs gaben, lagen auf den Tiſchen — alles 
deutete auf eine wilde, kopfloſe, panifche Flucht! 

Die Unfrigen bemerften auch mit einigem Erftaunen, wie bequem 
der franzöſiſche Soldat es fich im Felde zu machen pflegt. Während 
unfere abgehärteten Krieger — fo felten ala möglich, aber doch immer 
no oft genug — unter freiem Himmel auf der falten Erde zu 
bivouaciren haben, ein harte Lager (das aber in den beiden der 
Schlacht folgenden Nächten fogar der commandirende General mit 
ihnen getheilt hat) — fand man in den franzöfiihen Zelten nicht 
nur Betten, Stühle und Seſſel, fondern hie und da fogar Teppiche 
und Vorhänge, complicirte Toilettengegenftände, wohlriechende Waſſer 
und Oele, und überhaupt jo verjchiedenartige Impedimenta, daß 
diefer Umstand allein erflärte, weshalb fich unfere Armee jo ungleich 
leichter und fehneller bewegt als die franzöfiiche. 

Der Tag nah der Schladht war ein ernfter, trauriger Tag. 
Bon 2 Ur. Nachmittags an bis jpät im die Nacht hinein wurden 
die gefallenen Helden beerdigt. Die Regimentsmufifen |pielten den 
alten jchönen Choral ‚Iefus meine Zuverfiht‘. In dem weiten 
Kreife, der durch die Kameraden der zu Begrabenden gebildet war, 
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ftanden die Offiziere des Negiment? und des Stabs. Unendlich 
ergreifend waren die ftillen, bittern Thränen, die langſam über die 
fonnverbrannten Wangen der friegerifchen ftarfen Männer herabroll- 
ten. Nein, niemand der ruhig zu Haufe fißt, und der den großen 
Kampf, den wir jet fämpfen, nur aus Berichten von blutigen Schlad)- 
ten, von theuer erfauften Siegen fennt, fann ſich einen Begriff von 
der furchtbaren Geißel des Kriegs machen: Hab und Gut, Leib und 
Blut, alles muß vor ihr vergehen. Ewige Schande den ruchloſen 
Frevlern, die fie heraufbeſchworen! 

Gegen 9 Uhr Abends wurde die feierliche Todtenmufif plößlich 
durch einen kecken, jchnellen Marſch unterbrochen. Näher und näher 
fam da3 flingende Spiel, und jebt zogen die Regimenter raſch und 
leichten Schritte an ung vorüber. Es waren unjere wadern Kampf- 
genofjen, die überall beliebten und gelobten Sachſen. Sie riefen uns 
einen freundlichen ‚Buten Abend, Kameraden‘ zu, der herzlich ertwiedert 
wurde. Bald verflang die Muſik in der Ferne, aber nicht lange, den 
glei darauf ertönte es in vollem Männerchor: ‚Stille Nacht, heilige 
Nacht,‘ und von der andern Seite: ‚Lieb Vaterland, kannſt ruhig jeyn.‘ 

Der König jelbft kam in dieſer Schladt in Gefahr und der 
Kriegsminifter General v. Roon mußte ihn bitten, fi dem Granat- 
feuer zu entziehen. Ein Bericht gibt folgendes Gemälde: „Der 
König, der mit feinem Gefolge in ein heftiges feindliches Feuer ges 
riet auf der Straße nad) Gravelotte, ſaß um diefe Zeit neben einer 
Gartenmauer dieffeit3 Rezonville. Unmittelbar an feiner Seite brannte 
eine große Wollfpinnerei, die nächfte Umgebung mit ihrem unheim— 
lichen Licht erhellend. Man hatte eine Leiter von einem Bauern- 
wagen al Sit für ihn eingerichtet, und zwar jo, daß das eine 
Ende derjelben auf eine Dezimaltwaage, das andere Ende auf einen 
frepirten franzöſiſchen Grauſchimmel gelegt war; am feiner Geite 
befanden fih Prinz Karl, der Großherzog von Weimar, der Erb- 
großherzog von Medlenburg, Graf Bismard, v. Roon und Graf 
Dönhoff. Leterer hielt zu Pferd in der Nähe. Roon hatte heute 


154 Fünftes Buch. 


den Helm abgelegt und trug wider feine Gewohnheit die Feldmütze; 
der König war im Helm. Graf Bismard ſuchte ſich Franzöfifche 
Briefe zum Leſen — er mochte an ganz etwas anderes denfen; man 
war jehr ſchweigſam, und jeder fühlte mit unferem König, daß das 
um diefe Zeit feinen Höhepunkt erreichende Schlachtgetümmel die 
Entjeheidung bringen mußte. Da tritt Moltfe zum König; er ift 
erhit, denn der Tag jah ihn im dichteften Gewühl. ‚Majeftät, 
wir haben gefiegt, der Feind ift aus allen Pofitionen geworfen!‘ 
Ein kräftiges Hurrah der Umftehenden antwortete. Jebt aber dachte 
man auch an Erquidung; ein nicht fern Haltender Marfetender 
wurde herangejchleppt, und die hohen Herrfchaften bezogen von ihm 
den jolcher Ehre gewiß ungewohnten jchlechten Rothſpohn, indem fie 
ihre Feldflaſchen füllen Liegen. Der König trank aus einem abge 
brochenen Tulpenglafe, Bismard faute vergnüglicd an einem großen 
Stüd Kommißbrot — die Situation war eine fo außerordentliche, 
daß der, feitend eines hohen Herrn, meinem Freunde, dem Schlach— 
tenmaler Otto Günther, gewordene ehrende Auftrag, ein Bild dieſes 
denfwürdigen Augenblid3 zu entwerfen, diefelbe dem deutſchen Volfe 
zu einer unvergehlichen machen wird.” 

Der Berluft der Franzofen betrug 12,000 Todte und Ver— 
wundete, 3000 Gefangene, 4 Adler, 18 Kanonen und 1 Mitrailleufe. 
Aber auch der Verluft des deutjchen Heeres war an Todten und 
Verwundeten jehr groß, weil die tapfern deutjchen Soldaten wohl 
erfannten, daß an diefem Tage die Hauptentfheidung des ganzen 
Krieges erfolgen müffe, fie alfo feine Anftrengung feheuten und 
muthig und freudig dem Tode entgegengingen. Denn Bazaine be- 
fehligte das Hauptheer Frankreichs, und wenn diefes nicht mehr fieg- 
‚reich vordringen konnte, jondern in Meb eingejchloffen blieb, jo fonnte 
die zweite, ungleich ſchwächere franzöfifche Armee unter Mac Mahon 
feinen irgend wirffamen MWiderftand mehr Ieiften. Unter den vielen 
edlen Opfern diejer ewig denfwürdigen Schlacht befand fich, wie 
ſchon erwähnt, der Prinz Salm, der einft der treue Begleiter und 
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Freund des unglüdlichen Kaifer Marimilian in Mexiko gemejen 
war. Er wurde an der Spihe eine Garderegiments getödtet. *) 
Eine malerifche, aber graufenerregende Schilderung des Schladht- 
feldes von einem Augenzeugen entworfen: „Ein Schlachtfeld iſt es, 
wie e& die Ebene von Leipzig nicht aufzumweifen hatte, ein ungeheuer 
weit und breit gebehntes, wellenförmiges Hochplateau, von dem im 
Thale liegenden Städtchen Görze in Schluchten und Engpäſſen auf- 
fteigend und ſich bis an die Chauffee bei Gravelotte erftredend, wo 
geftern dem Kampfe auf diefen von Gott jo gejegneten Triften ein 
Ende gemacht werden jollte! Wohin die Unfrigen auf der weiten 
Ebene vordrangen, Hinterließen jie die grauenhaften Spuren der 
Vernichtung, eigener und fremder. Die Felder find mit Leichen be— 
dedt; meithin ſchimmern die rothen Hofen der Feinde, die weißen 
Bruftligen der ftolzen, zurückgeworfenen kaiferlihen Garden, die Helme 
der franzöfiichen Küraffiere; der Wirbelmind jagt zu Taufenden gleich 
einem großen Mövenſchwarme die weißen Blätter der franzöfiichen 
Sntendanturwagen über das Feld; die Waffen bliken weithin im 
Sonnenglanze, während die Hände derer, die fie führten, falt und 
im Zodesfampfe zufammengeballt, daneben ruhen und gebrochene 


*) Prinz Selig von Salm-Salm war 1828 geboren, diente zuerft in 
der preußiichen Garde, dann in Defterreich, ging beim Ausbrud des nord» 
amerikaniſchen Bürgerfrieges nad Wafhington und bot feinen Degen dem 
Präfidenten Lincoln an. Nachdem er fi in diefem Kriege ausgezeichnet 
und zum Oberſten vorgerüdt war, begab er fih nad Mexiko zum Kaiſer 
Mar, kämpfte für diefen ritterlic” und bewies ihm in jeiner letzten jehred- 
lien Zeit bis zum Tode des Kaiſers aufopfernde Treue. Mit ihm feine 
Gemahlin, eine Canadierin, die er in Amerifa geheirathet hatte. Nach der 
Kataftrophe von Queretaro ging er nah Wien und nachher in feine weit 
phälifche Heimath. Mber die Kriegsluft ließ ihm Feine Ruhe, und indem 
er dem fiegreichen preußifchen Adler bis nad Met folgte, endete er hier 
als Held auf dem Bette der Ehre. Sein und feiner Gemahlin Tagebud 
aus Meriko erfchien im Jahre 1868 unter dem Titel „Queretaro” im 
Verlage von Kröner in Stuttgart. 
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Augen unter der Faffenden Stirn, über der zerfezten Bruft zum 
Firmament hinaufbliden. Es war wiederum eine lange grauenhafte 
Promenade, als ich den von Gorze aufwärts führenden Hohlweg 
hinan ftieg und glei oben auf die erjten Trümmer der Kämpfer 
ſtieß. Schrittiweife ward hier jede Elle Landes erfämpft, haufenmweife 
lagen die Leichen der Franzojen, dazwiſchen auch wohl noch einzelne 
der Unfrigen; zerjchmetterte Leiber, Pferdeleichen, zerbrochene Waffen, 
Tornifter, Zeltpflöde, die blauen Shawls der Fantaſſins, die Ehafje- 
pot3 und die Faſchinenmeſſer. Grauenhaft glozte das Auge ber 
Zodten, das feine liebende Hand gejhlojjen, aus dem wüſten Chaos 
hervor, hier und da vom Tode zu Gruppen formirt, die einem 
Machsfigurenfabinet ähnlich. Es war ein Bild, jo entjeßlidh, mie 
es ſelbſt Magenta, Solferino und Sadowa nicht aufgeboten, weil 
damals die Kämpfenden zur Ehre der Humanität ſich noch nicht fo 
entjeglicher Waffen rühmen fonnten, wie fie heute unfere Generation 
zerfleifehen, um die Ueberlegenheit der einen Nation über die andere 
zu demonftriren. Wie rother Mohn und blaue Kornblumen Teuchte- 
ten die bunten Yarben der gefallenen Feinde auf den gejchnittenen 
Achrenfeldern, weithin über die Höhen, tief hinab in die Thäler, 
al3 eine entfeglihe Garnitur fäumten fie die Wege, hier in Haufen 
hingeſtreckt, Dort einzeln gefallen, wie fie eben der Scnitter dahin 
gemäht hatte... . Furchtbar hatte der Kampf an der von Meb nad 
Berdun führenden Chauſſee getobt. Alles blau, roth und gelb, da— 
zwifchen die grünen Yaden der Jäger, und bier und dort lag ein 
umgeworfener Intendantur: oder Sanitätswagen, welchen die Feld— 
gensdarmen eben unterjuchen zu laſſen im Begriffe waren. Niemand 
fümmerte jih um die Leiche des franzöfifchen General3 und des 
Oberjten, die unter den übrigen Todten Jagen; nur die einzelnen 
Geftalten der Soldaten, die man ſuchend durch das Leichenfeld wan— 
dern ſah, hielten ſich wohl ein wenig länger bei ihnen auf und 
gingen dann gleichgültig ihres Weges. Es ift ja jo wenig, ein 
Menschenleben unter Taufenden.“ 
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Zu den vielen Rüdjichtslofigfeiten, deren fich die franzöſiſche 
Regierung und infonderheit das Kriegsminiſterium jchuldig gemacht 
hatte, gehörte auch die Nichtbeachtung der Genfer Convention, ob= 
gleich Frankreich diefelbe ausdrücklich unterzeichnet hatte. Trotz jo 
großer Prahlerei, man ſey unübermwindlih, mar die Armee, wie jich 
während des Krieges offenbarte, vernadhläffigt worden. Nur eine 
Elite von Einjtehern hatte man begünjtigt, die übrigen Truppen 
weder vollzählig gemacht, noch gut verpflegt, noch auch Rejerven in 
hinlänglicher Zahl armirt und erercirt, wie der erbärmliche Zuftand 
der Mobilgarden bewied. Auf dem Papier und in den Minijter- 
reden vor der Kammer mar alles in bejter Ordnung. Nicht jo in 
der Wirklichfeit. Man konnte in Paris laut reden hören, alle Jahre 
würden vom Militäretat 100 Millionen geftohlen. Neben dem Motiv 
der Armeeverwaltung und der Lieferanten, in ihre Privatkaſſe fließen 
zu laffen, was der Armee zugute fommen follte (wie es in Oefter- 
rei und Rußland herkömmlich ift), hatte man in Paris nod) ein 
zweites politifches Motiv. Die Regierung fürchtete fich nämlich, das 
Volt zu bewaffnen, weil es dadurch die republifanifche Partei be= 
waffnet haben würde. Das war der Hauptgrund, aus welchem man 
die allgemeine Wehrpflicht und die Einübung eined ganzen Volks 
in Waffen nicht einzuführen wagte. 

Napoleon III. machte Frankreich) zum Mittel feines dynaftifchen 
Zwecks und gab ſich keineswegs dazu her, eine Pflicht für Frankreich 
gewilfenhaft zu erfüllen. Seine patriotiihen Phrafen hätten nie= 
mand darüber täufchen follen. Auch feine Vertrauten waren feine 
guten Batrioten, fondern fuchten nur durch feine Gunft emporzu— 
fommen und fich zu bereichern. Wenn diefe Hauviniftiiche Bande nun 
Frankreich beftahl, wie hätte jie vollends irgend eine Rüdficht auf 
die Opfer des Krieges nehmen jollen? Die franzöfifche Regierung 
hatte daher die Genfer Convention zwar unterzeichnet, dachte aber 
nicht daran, ihr ernitlich nachzuleben. Was fümmerte fie fi um 
den Jammer in den Lazarethen! Sie hatte nicht einmal die Truppen 
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mit der Genfer Convention befannt gemacht. Der „Bund“ berichtete: 
„Als nad der Schladht bei Wörth die 3. deutjche Armee ſich des 
franzöfifchen Lagers bemächtigte, jtellte fi) zu ihrem großen Erjtaunen 
heraus, daß die franzöfifchen Verwundeten und Gefangenen nichts 
von der Genfer Convention wußten, jo daß jogar die franzöfifchen 
Aerzte und die zur Verpflegung der Verwundeten Zurüdgelafjenen 
fih als Kriegsgefangene betrachteten. Es ergab fi), daß weder die 
franzöfische Verpflegungsmannſchaft, noch die Aerzte das vertrags— 
mäßige weiße Band mit rothem Kreuze trugen, fondern erft nad) 
der Ankunft der Deutſchen einen weißen Lappen mit dur Gted- 
nadeln kreuzweiſe angehefteten rothen Tuchſchnizeln anlegten, und 
daß die franzöfifchen Wagen zum Transport Verwundeter keineswegs 
das rothe Kreuz im weißen Yelde führten. Auf die Frage deutjcher 
Aerzte, warum die durch die Genfer Uebereinkunft gefegmäßigen 
internationalen Neutralitätszeichen in der franzöfifchen Armee nicht 
eingeführt ſeyen, antworteten ihre franzöſiſchen Kollegen, daß fie die— 
jelben um feinen Preis angelegt hätten, da fie jonjt den Hohn und 
Spott der Offiziere ihrer Armee über die von denfelben jo genannte 
Lebensverfiherung nicht hätten ertragen können.“ 

Beltändig wiederholte fi während des Kriegs von 1870, daß 
Franzoſen auf das Sanitätsperfonal, auf Aerzte, Verwundete und 
Kranfenwärter, wie auch auf Parlamentäre ſchoßen, al3 ob die vor— 
mals Friegerifchefte Armee Europas ganz vertwildert wäre und allen 
Kriegsgebrauch verlernt hätte. Bei Gravelotte wurde von ihnen, 
wie ein heſſiſcher Augenzeuge berichtet, auf Blejfirtenträger geſchoſſen 
und unter Anderen ein mit der Genfer Fahne verjehenes Haus, 
welches al3 Aufnahmefpital für Schwerverwundete diente, in Brand 
geſchoſſen, wobei mehrere Verwundete den Tod fanden. — Nach 
einer andern Nachricht wurden bei Gravelotte vom deutſchen Sani— 
tätsperjonal ein Oberftabsarzt und drei Kranfenträger verwundet. 
Bei Toul erſchoſſen die Franzofen den Trompeter eines Parlamentärs 
und ebenjo bei Verdun. Aus Pont-a⸗Mouſſon wurde der Kölner 
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Zeitung unter dem 21. Auguft gejchrieben: „Franzöſiſche höhere 
Militärärzte, welche bei ihren Verwundeten bei Meb zurüdgeblieben 
waren, wünfchten für diefelben Beiltand aus Meb zu holen, was 
ihnen von den Preußen gern bewilligt wurde. Als aber Oberft- 
lieutenant von Verdy und Hauptmann von Winterfeld mit einer 
weißen Fahne und einem Trompeter als Barlamentäre vor die Feſtung 
ritten, wurden fie aus derfelben wiederholt beichoffen, mußten um« 
fehren und fonnten nur mit Mühe ihren vertvundeten Trompeter 
retten." 

Dagegen wurde von Seiten der wenigen nad Met gekommenen 
deutjchen Verwundeten und Gefangenen gerühmt, fie feyen dort vom 
franzöſiſchen Militär Human und anftändig behandelt worden und 
nur der Pöbel der Stadt habe fie in den Straßen infultirt. Mar— 
Ihall Bazaine ſchickte am 25. Auguft ſämmtliche in Met vorhandene 
deutjche Gefangene, e8 waren deren 725, in's Hauptquartier ber 
Met belagernden Armee, um fie gegen ebenſoviel franzöfiiche Ge— 
fangene auszutauſchen. Man hätte ihm zehn für einen geben können, 
jämmtliche franzöfifche Gefangene waren aber ſchon auf dem Trans— 
port nad) Deutfchland begriffen und feiner mehr vorhanden. Doch 
wurde dem Marſchall verjproden, man werde ihm die bejtimmte 
Zahl jpäter ſchicken. Er reclamirte feine Gefangenen natürlich nicht, 
um die Lebensmittel in der Stadt zu jparen. 

Am 26. Auguft machte der Marſchall einen neuen Verſuch, die 
Belagerungdarmee zu durchbrechen. Nach einem bloßen Scheinangriff 
bei Courcelles machte er weiter oſtwärts einen Angriff, wurde jedod) 
zurückgeſchlagen. Um dieſe Zeit mochte eine Botfchaft zu ihm durch— 
gedrungen ſeyn, es werde von Morden her ein Entſatz nahen. Er 
machte daher am 31. Auguft einen neuen, jehr energifchen Ausfall 
und fämpfte bei Noiffeville bis zum 1. September des Mittags, 
nod einmal einen blutigen Kampf, wurde aber auch diesmal wieder 
nah Meb zurüdgemworfen. Im offiziellen preußiichen Berichte hieß 
es: „Vom Morgen de3 31. Auguft bis den 1. September Mittags 


160 Fünftes Buch. 


hat Marſchall Bazaine fait unausgejeßt verſucht, mit mehreren Corps 
aus Me nad Norden durchzubrechen. Unter Oberbefehl des Prinzen 
Friedrich Karl hat General Manteuffel alle diefe VBerfuche in ruhm- 
vollen Kämpfen, die in den Namen ‚Schladht bei Noiffeville‘ zu— 
jammenzufaffen find, zurüdgejchlagen. Am Gefechte betheiligt waren 
das 1. Armeecorps, da8 9. Armeecorps, die Divifion Kummer (Linie 
und Landwehr) und die 28. Jnfanteriebrigade. Die Hauptgefechte 
fanden um Serigny, Noiffeville und Retonlay ftatt. Nächtliche 
Ueberfälle wurden mit oftpreußifchen Kolben und Bajonetten zurüd- 
gewiejen. Unſere hierfür verhältnigmäßig nicht jehr großen Verluſte 
find noch nicht zu überfehen, die des Feindes fehr bedeutend.“ 
Nach der Weferzeitung zeichnete ſich ganz befonders die preußifche 
Landwehr aus. „Das Kleingewehrfeuer war weniger zur Geltung 
gefommen, Kavalleriegefechte haben gar nicht jtattgefunden; dagegen 
hat unfere Landwehr von dem Kolben Gebrauch gemadt. Die 
Sandwehrdivifion Kummer hat ſich nach dem Urtheile eines höheren 
fremden Offiziers, welcher fi) als Beobachter in unmittelbarer Nähe 
des Kampfplatzes befand, mit ausgezeichneter Bravour gejchlagen 
und dem alten Ruhm der preußijchen Landwehr neuen hinzugefügt.“ 
Man hat Später Bazaine den Vorwurf gemadt, daß er den 
Kampf bei Noiffeville zu matt geführt habe. Da er nämlich immer 
noch eine Armee von wenigſtens 150,000 Mann zu verwenden hatte, 
jo hätte er mit einem Gewaltſtoß derjelben die Gernirung durchbrechen 
jollen. Es fam ihm zu jtatten, daß grade damals das Belagerungs- 
heer vermindert worden war. Der alte General Steinmeß wurde 
nämlih vom Commando entfernt und zum Gouverneur im Groß 
herzogthum Poſen ernannt. *) Seine bisherige Armee aber wurde 





) Der Daily News zufolge hatte bei Ausbrud des Krieges der 
König in feiner hohen Achtung vor der großen militärischen Begabung 
des Generals gegen die Anficht des Kriegsrathes ihn zu feinem Commando 
befördert, weil er einmal den oft gehörten Einwurf, daß der hohe Adel 
ſteis bevorzugt werde, in Norbdeutichland entwaffnen und in Süddeutſchland 
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getheilt und aus dem größern Theil, verbunden mit andern Truppen, 
die fog. vierte Armee gebildet, die unter dem Oberbefehl des Kron— 
prinzen von Sachſen den Weg nad) Paris einjchlug. Diefer Zeitpuntt 
nun wäre für Bazaine am günftigjien gewejen, um mit allen feinen 
Kräften energifch durchzubrechen. Allein man entgegnete mit Recht, 
eine Armee von 150,000 Mann habe nicht in einer Colonne und 
auf einer Straße durchbrechen können. Das Durchbrechen der deut- 
ſchen Gernirung an irgend einer Stelle fonnte noch feine Rettung 
bringen, weil ein einziges Armeecorp3 von 30,000 Mann mit Trainz, 
jedoch ohne Fuhrpark-Colonnen, auf einer Straße eine Ausdehnung 
von wenigſtens 4 deutſchen Meilen einnimmt. Sollten 5 Armee— 
corps durchbrechen, jo mußten eben fo viele Wege nach demjelben 
Dperationgziele disponibel jeyn, denn eine aufeinander gedrängte, 
fih meilenweit ſtauende, der Beweglichkeit entbehrende Soldaten- 
und Fuhrwerksmaſſe iſt nichts als ein hülfloſes Chaos, reines 
Kanonenfutter. Man vergegenwärtige ſich, was aus einer Armee 
wird, wenn ſie in ihren ausgedehnten Marſch-Colonnen von allen 
Seiten angegriffen und durchbrochen wird. Die franzöſiſche Armee 


der Beichwerde zuvorkommen mollte, daß man den Prinzen des Föniglichen 
Haufes allen Kriegsruhm aufipare. Die Sache ging gut bis zu den 
Schlachten vor Me im Auguft, wo General von Steinmeg auf eigene 
Verantwortung und ohne Grund gegen die beftimmten Befehle des Ober- 
befehlshabers auf der Südfeite ftatt nördlich von Met über die Moſel 
ging. Hätte er dem Befehle gemäß den Uebergang nördlich veranftaltet, 
fo wären die wiederholten, von ſchweren Verluſten begleiteten Angriffe des 
7. und 8. Urmeecorps gegen die franzöfiichen Pofitionen bei Moscou und 
St. Hubert unnöthig geweſen. Dieſelben Daily News theilten jpäter mit, 
jene Nachricht jey eine falſche geweſen, und rechtfertigten das Verfahren des 
General dv. Steinmeß, weil, fall3 der Uebergang nicht ſüdlich, jondern 
nördlich bewerkitelligt worden wäre, die Truppen in große Wälder, über- 
haupt in ein fehr hügeliges und jchwieriges Terrain hineingerathen wären, 
ganz abgejehen davon, daß die Flanke dem Geſchütz der Forts ausgejegt 
und das 9. mit dem 3. Corps nicht ftark genug geweſen wäre, Bazaine's 
Vordringen auf Paris zu hindern. 
Menzel, Krieg von 1870. 11 
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von 150,000 Mann bedurfte aber nicht nur eines genügenden 
Raumes zur Gefechtsaufſtellung, jondern auch den Befib aller 
ſtrategiſch wichtigen Punkte in der Umgegend von Meb, um die 
taktiichen Bewegungen für den Durchbruch ausführen zu Fönnen. 
Dieje Pofitionen waren indefjen durch die Kämpfe am 14., 16. 
und 18. Auguft den Franzoſen entrifjen, weshalb e3 ihnen unmög— 
ih war, aus Meb zu entlommen. Sie wären im Stande gemwejen, 
einzelne Corps durch ein erdrücdendes numerifches Mebergewicht zurück 
zu werfen; aber was hätte jelbft diejer Erfolg ihnen für Nutzen 
gebracht, wenn die deutjchen Corps nun in den Flanken und im 
Rücken die Mbziehenden anfielen und zermalmten? Dabei ift auf die 
Befeftigungen der Gernirungslinien nicht einmal Rüdficht genommen. 
Da aber ſämmtliche Defilden in der Umgegend von Meb noch 
fortificatorifch gefichert waren, jo mußte jede Hoffnung jchwinden, 
den wachſamen und tapferen deutichen Truppen gegenüber wirkliche 
Erfolge zu erreichen. 


Sechsſstes Bud. 


Bie Bataftrophe von Bedan, 


Wir verließen den unglüdlihen Kaifer der Franzoſen auf 
feiner Flucht aus Meb. Wie muß es damals in feiner Bruſt ge- 
ftürmt haben! Verlaſſen und verachtet von der eigenen Armee, von 
den eigenen Minijtern, vom Senat, vom gejeßgebenden Körper und 
Volk! Auf der Flucht vor dem Feinde, den er jo gewiljenlos und 
freventlih herausgefordert Hatte und der ihm jebt dicht auf den 
Ferſen war! Mit genauer Noth entlam er den Ulanen von der 
heranrüctenden Armee des General Steinmeb, die in dem nämlichen 
Gafthof frühftücten, den er eben mit feinem Sohn in höchſter Eile 
verlaffen hatte, um auf der Eijenbahn in einem Wagen Dritter 
Klaſſe zu entlommen. Und das war am 15. Auguft, dem Napoleon3= 
tage, den er jonjt immer jo feierlich begangen hatte. 

„Man hat mich verrathen”, foll der Kaifer oft ſchmerzlich aus— 
gerufen und dabei Leboeuf genannt haben, weil, wie man einfältiger- 
weile glaubte, feine Frau eine Preußin jey. Ein Correfpondent der 
Kölner Zeitung ſchrieb aus Paris: „Ich weiß nicht, was an dieſen 
Gerüchten Wahres ift, über jeden Zweifel erhaben ift jedoch der 
Umftand, daß diefer Marjchall die Gunft, welche ihm den Titel 
eines Adjutanten des Kaiſers, den Rang eines Kriegsminifters, eines 
Marſchalls von Frankreich und des Generalftabchefz der Armee ver- 
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ſchaffte, der Verwandtſchaft einer gewiſſen Dame aus der Demi- 
monde, Namen? Marguérite Belange verdankt, welche die letzte 
Geliebte des Staatsoberhaupts geweſen iſt.“ Sind diefe Notizen 
einigermaßen intereffant, jofern fie einen Blick in die Sittenlofigfeit 
des franzöfifchen Hofes thun Yaffen, jo erffären fie doch den Vor— 
wurf des Verraths nicht. Darüber gibt nur der oben jchon von 
una erwähnte Einfluß Leboeufs auf die übereilte Kriegserffärung 
Aufſchluß. 

Der Kaiſer gelangte mit ſeinem Sohn glücklich in's Lager 
von Chalons, wo er Mac Mahon mit den Reſten ſeiner ge— 
ſchlagenen Armee fand. Die Afrikaner waren furchtbar decimirt 
und entmuthigt, die erſt in Chalons zuſammenberufenen Mobil— 
garden zum Theil ohne Waffen und ohne Uniform, noch mehr ohne 
Disciplin. Das war der Flor der männlichen Jugend von Paris, 
der ſchon bei der Abreife von dort vive la republique gerufen und 
in’3 Feld zu ziehen fich gemeigert hatte. Aus allen beglaubigten 
und wiederholten Nachrichten geht hervor, daß unter ihnen eine 
große Injubordination geherrfcht haben muß. Um fie einigermaßen 
zu befhwichtigen, hatte man ihnen erlaubt, ihren gewohnten Unter— 
haltungen nachzuleben, und das Lager mwimmelte von lüderlichen 
Dirnen aus Paris. An Ueppigfeit und MWolluft gewöhnt, jcheuten 
diefe Parifer Kinder nichts fo fehr, als Schlachtfelder. Daily News 
theilt au8 Chalons Folgendes mit: „Am 18. Auguft waren hier 
15,000 Mann Mobilgarden in ihren Duartieren confignirt. Man 
hörte in den Morgenitunden aus der Ferne eine anhaltende Kanonade 
und unter den nur zum Theil und zwar mit ſchlechten Waffen aus— 
gerüfteten Mobilen brach ein panifcher Schreden aus. Die Leute 
find nur zum geringen Theile einererzirt und vollitändig unbrauch— 
bar, gegen die Preußen verwandt zu werden. Al die Panik um 
ih zu greifen begann, verlangten fie mit Yautem Gejchrei, nad) 
Paris zurüdgeführt zu werden, und erflärten es für höchſt ungerecht, 
daß man die Parifer Negimenter hülflos als Kanonenfutter dem 
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herannahenden Feinde überlaffe, während die übrigen Bataillone aus 
andern Departements zur Vertheidigung ihrer eigenen Städte benüßt 
würden. Schließlich drohten fie, wenn man fie nicht nad) Paris 
führe, würden fie von felbjt dahin ziehen. Die Offiziere gaben 
ihnen zur Antwort, wenn fie es verfuchen jollten, auszureißen, werde 
man fie durch Artillerie zurücdhalten. Indejfen weder Drohung noch 
Ueberredung richtete bei den Kindern von Paris etwas aus, der 
Aufruhr wuchs und jchließlih gaben die Offiziere nad) und ver— 
einigten fi mit ihren Leuten zu dem Gefuh, nad Paris zurüd- 
gejchictt zu werden. Mehrere Stunden lang jtanden die Verhältnifie 
jo, bis endli ein Stabsoffizier der Mobilgarde mit verhängtem 
Zügel durch's Lager fprengte, feine Mütze jehwenkte und den Mann 
ſchaften zurief: ‚Wir marjdhiren morgen nad) dem Lager von 
St. Maur (bei Baris), wir marjchiren morgen!‘ Augenblidlid) war 
da3 ganze Lager eine Szene des Jubels. Die Mobilen umarmten 
einander, tanzten und fangen wie eine Heerde losgelaſſener Schul- 
buben und giengen dann fofort daran, ihre Tornifter zu paden. 
Mit der letzteren Operation waren fie jedoch faum fertig, jo fam 
der Befehl, die Tornifter zurüczulaffen für Mac Mahons Corps, 
das feine mehr befite, und die unglüdjeligen Pariſer Kinder fahen 
fih daher genöthigt, ihre Habe in die Deden zufammenzufchnüren 
und fie jo zu fchleppen, fo gut es gehen mochte.“ 

Aus diefer allgemeinen Verwirrung in Chalons flüchtete Prinz 
Napoleon eilig nah dem Süden und verfuchte in Florenz das 
Königreich Italien zu einem Bunde mit Frankreich anzutreiben, was 
ihm jedod nicht gelang. — Napoleon IH. und Mac Mahon ver- 
ließen das Lager von Chalons, welches man abbrannte, und zogen 
am 24. Auguſt mit den noch vorhandenen Truppen nad Paris bin 
ab, um, wie man damal3 noch glaubte, diefe Hauptftadt vertheidigen 
zu helfen. Die deutſche Hauptarmee war, nachdem fie alle ihre 
Corps auf dem linken Mofelufer vereinigt hatte, ftarf genug, um 
nur die Armee von Steinmek und einen Theil von der Armee unter 
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Prinz Friedrich Karl mit zahlreichen eben erft aus Deutfchland nach— 
gekommenen Landwehren zur Einſchließung von Meb zurüdzulaffen, 
mit dem Haupttheil aber nad) Paris vorzugehen, wohin auch der 
Kronprinz von Preußen zog, nachdem er das von Mac Mahon ver- 
laſſene Chalons eingenommen hatte. 

Noch ift zu bemerfen, daß Napoleon III, obgleih er in 
Me fein Commando an Bazaine hatte abgeben müfjen, ſich 
doch über Mac Mahons Armee den Oberbefehl vorbehielt, wie 
zwei Defrete beweifen, die man fpäter unter feinen Papieren ge— 
funden hat. 

Inden fich die deutjchen Heere zwiſchen Me und Chalons ge= 
tworfen hatten und die beiden franzöjiichen Armeen weit auseinander 
hielten, fäuberten fie daS dazwiſchen liegende Terrain durch ihre 
bligjchnellen, bald da bald dort erfcheinenden und wieder verſchwin— 
denden Ulanen und nahmen die Heinern Feſtungen ein oder cernirten 
jie wenigftens. So wurden die Städte Toul und Thionville, wie 
auch die Feine Feſtung Bitſch cernirt und eine andere Feine Feſtung 
Vitry, unfern von Chalons, am 25. Auguft eingenommen. Diefelbe 
war nicht unwichtig, weil fie die Eifenbahnen beherrſcht, die von 
Beſançon und Straßburg nad) Paris führen. In der Nähe wurden 
zwei Bataillone franzöfiiche Mobilgarden von preußifcher Reiterei 
unter dem Herzog Wilhelm von Medlenburg zerjprengt und 850 Mann 
mit 17 Offizieren gefangen. Sie trugen meift blaue Bloufen, ſonſt 
alle möglichen bäuerlihen und bürgerlichen Kleider und fielen be— 
jonders durch weiße Zipfelfappen auf, durchaus unfertige, regel 
mäßigen Truppen gegenüber unfähige Leute. Als man fie als Ge- 
fangene forttransportirte, hatten die Hufaren der Eäcorte große 
Mühe, fie mit Gewalt zufammenzuhalten, denn fie wollten in jedem 
Dorfe, von den Einwohnern unterftüßt, davonlaufen. Man jah ic) 
daher veranlaßt, in einer Proclamation an das Volk zu erklären, 
man fünne jolhe nicht uniformirte Banden au nit ala echte 
Soldaten und Kriegsgefangene behandeln, und diefelben wurden mit 
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den ftrengften Strafen bedroht, wenn fie auf deutſche Soldaten 
jchießen würden. 

Unterdeß wurde auch die Bergfeite Marjal im Wasgau durch 
die Bayern eingenommen und 60 Gefchübe erbeutet. Noch ungleich 
ergiebiger war die Einnahme der Stadt Lüneville durch die Süd- 
armee. Man fand hier ungeheure VBorräthe von Mehl, Hafer, Heu 
und Stroh, welche für die Armee Mac Mahons aufgehäuft worden 
waren. 

Die vortreffliche Armeeverwaltung Preußens fand auch unter 
den mit ihm verbündeten Staaten mehr oder weniger Nachahmung 
und in&bejondere gedieh da8 Sanität3mwejen in diefem Kriege zu 
einer Vollfommenheit, wie nie vorher. Große Züge von Sanitätz- 
wagen folgten den Truppen bis auf die Schlachtfelder und brachten 
die Verwundeten, wenigſtens die Leichtverwundeten, immer jchon in 
wenigen Tagen bis tief in's Innere Deutjchlands, wo fie nad) allen 
Richtungen vertheilt und liebevoll gepflegt wurden. Auch jchon 
unterweg3 wurden fie auf jeder Station bewillfommnet und unter- 
ſtützt. Nur unmittelbar nad) den größten Schlachten war es nicht 
möglich, fogleih für alle Verwundeten jorgen zu können, und die 
Einfpurigkeit der franzöfifchen Eifenbahnen, auf denen nicht zwei 
Züge einander begegnen fünnen, verzögerte die Abfertigung manches 
Zuges, der warten mußte, bis die Bahn wieder frei war. Die 
württembergifchen Waggons, ſalonähnlich nad dem Mufter der nord» 
amerifanijchen gebaut, übertrafen alle andern an Räumlichkeit und 
Bequemlichkeit, namentlich) um Hängematten, eine fürmliche Küche zc. 
darin anzubringen, und ernteten verdienten Ruhm. 

Dagegen mußte au) ein Uebeljtand ernſt gerügt werden, nämlich 
die Zudringlichfeit der jogen. Schlachtenbummler. Die Leichtigkeit, 
mittelſt der Eiſenbahnen den Kriegsſchauplatz zu erreichen und mittelſt 
der weißen roth bekreuzten Binde am Arm ſogar freie Fahrt und 
Koft zu erlangen, verlodte viele Müßiggänger, ihre Neugierde auf 
den Schladhtfeldern, nachdem der Kampf vorüber war, zu befriedigen 


163 Schötes Bud). 


und mitunter auch Reliquien derfelben zu jammeln! Man jchrieb 
Ende Auguft aus Nanzig über „den Heufchredenzug, welcher unter 
dem Schirm des Genfer Kreuzes das Land verheert. Die Genfer 
Convention ift einer der zahlreichen Belege, daß mit dem Dilettan« 
tismus nirgends in der Melt etwas audzurichten ift. Auf einen 
der Herren, die etwas leiften, fommen 25, die al3 Gaffer mitlaufen 
wollen, dabei alle erdenklihe Anſprüche erheben. Jeder franzöſiſche 
Ort von einiger Bedeutung, namentlich aber die anziehende Stadt 
Nancy, iſt angefüllt von Schwärmen ſolcher Touriſten, daß es den 
Anſchein hat, als wäre ein Train de Plaiſir aus Deutſchland zum 
niedrigſten Preis im Gange. Die Herren fahren umſonſt, quartieren 
ſich von Staatswegen ein, requiriren nach Luſt und amüſiren ſich 
d'rauf los. Wenn ſtatt jedes derſelben ein Strohſack für einen 
Kranken da wäre, würde man dem Himmel danken. Der erſte Ruf 
der Verwaltung, wohin man kommt, lautet: ‚Befreien Sie uns von 
den Kreuzrittern.“ In der Armee hat man ihnen bereits den Namen 
„Schlachtenbummler‘ gegeben. Sie thun ein gutes Werk, wenn 
Sie vor einem Nachſchub warnen und um Zurücberufung der 
Entfernten bitten. Bon jekt an ift wenigſtens dafür gejorgt, 
daß diefe Herren nicht mehr vom Bürger Wohnung und Koft 
gratis erhalten, wenn die Armeecommandanten e3 nicht ausdrüdlich 
befehlen.. Wer mildthätig feyn will, joll fi auch jelbjt ver- 
föftigen. Wer den Umfang diefer Bummelei unter dem Schein der 
Thätigfeit gefehen hat, brennt vor Ungeduld, hier etwas aufgeräumt 
zu ſehen.“ 

In der MWeferzeitung las man: „die Johanniter, in deren 
Händen wohl faft alle Depots ſich befinden, kann man in zwei 
Klaſſen theilen. Die darunter befindlichen Landwirthe und Militärs 
nämli find praftiiche Männer, welche ihrer Stellung gewachſen 
find, dagegen verftehen die bloßen Hofleute nichts von ihrer immer- 
bin nicht ganz leichten Aufgabe und machen oft viel Confufion. 
Die Anzahl der Hinter der Armee befindlichen Johanniter überhaupt 
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iſt Legion, jo daß jeder dritte Mann, dem man vorgeftellt wird, 
wenn nicht Graf, doch mindeftens Baron ift; außerdem haben fich 
den Johannitern jelbjt wieder eine Menge Grafen und Barone zur 
Dienftleiftung zur Verfügung geftellt, fie füllen die Schlöffer und 
Gutshöfe.“ 

Mac Mahon Hatte feine zerrüttete Armee im Lager von Chalons 
wieder um vieles verftärft, jo daß man fie wieder zu wenigſtens 
120,000 Mann berechnete. Er Hatte die Corps von Tailly, 
Douay (dem Bruder des gefallenen Generals), die aus Rom unter 
General Dumont abgezogenen Franzoſen und das Meine Corps, 
welches bisher die ſpaniſche Grenze bewacht hatte, ſchnell errichtete 
vierte Bataillone, taufend Marinefoldaten und ein Corps Waldhüter 
an ſich gezogen und ſchien allerdings die Vertheidigung von Paris 
mädtig unterftügen zu fönnen. Plötzlich aber nahm er mit allen 
jeinen Streitfräften eine andere Richtung, nämlid von Paris ab» 
wärts nad Rheims, um fich wo möglich auf einem Umweg nad) 
Metz durchzuſchlagen und Bazaine zu entjeßen. 

Man erfuhr, Palifao, der in Paris an der Spike der Regie— 
rung jtand, habe diefen Plan veranlaßt, weil er es für durchaus 
gefährlich gehalten habe, daß der Kaifer, welcher fich im Lager Mac 
Mahons befand, nad Paris zurüdfomme Im günftigiten Falle, 
wenn Mac Mahon wirklih im Stande wäre, Meb zu entſetzen, 
würde der Feind genöthigt werden, nad) Metz umzulehren, Paris alfo 
wieder eine Zeit lang vor ihm ficher ſeyn und feine Vertheidigung 
vollfommen organifiren fönnen. Napoleon III. wollte auf den Plan 
nit eingehen, e3 hieß aber, Palifao habe ihm ernſtlich gedroht 
und fo habe jener nachgeben müfjen. So die damaligen Gerüchte. 
Gewiß ift nur, daß der arme Kaifer überall ala höchſt überflüffig, 
ja ala Täftig angefehen wurde. Auch Mac Mahon hätte ihn lieber 
anderswo hingewünſcht, al3 in fein Lager. Der Kaiſer hatte 
nämlich zahlreiche Wagen bei fih, ein übertrieben großes Gefolge 
und Gepäd. Auch fein junger Sohn, damals allgemein Lulu ges 
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nannt, hatte großes Gefolge und wurde mit einer zahlreichen Escorte 
bald dahin, bald dorthin herumgeführt, weil jein Vater, wie es 
ſcheint, noch nicht entjchloffen war, wohin er ihn bergen wollte. 
Der müde und geängitigte Knabe mußte nicht, wohin er fein Haupt 
legen ſollte. Man brachte ihn von Rheims nad) Avesnes, aber 
bald von da wieder weg nad) Sedan. 

Das faiferliche und prinzlihe Gefolge und Gepäck nun mit 
fih zu ſchleppen, war der franzöfifchen Armee, die in Eilmärjchen 
vorwärt3 zu fommen juchte, um jo unangenehmer, als es ihr 
aud) an Lebensmitteln gebrah. Al Mac Mahon am 23. Auguft 
Rheims verließ und fi nah Sedan wandte, fielen 600 feiner 
Soldaten über die lebten Proviantwagen ber und plünderten fie, 
um ihren Hunger zu ftillen. Noch ift zu bemerken, daß Palifao 
Mac Mahon täufchte, fofern er ihm 100,000 Mann unter General 
Vinoy verſprach, die auf feinem Marſch zur Vereinigung mit 
Bazaine zu ihm ftoßen follten. Vinoy aber fam zu fpät und hatte 
nur wenige taujend. 

Mittlerweile war der König von Preußen gegen Paris vor— 
marſchirt und hatte jein Hauptquartier in Bar le Duc, als man 
erfuhr, Mac Mahon habe fich nicht nach Paris zurücgezogen, 
fondern nad) Rheims und Scdan. Das konnte feinen andern Zwed 
haben, als ein Durchſchleichen im Rüden der deutfchen Armeen, um 
Bazaine zu entjeßen. Wie die „Norddeutfche Allgemeine Zeitung“ 
mittheilt, war die erjte fichere Nachricht über den Mari Mac 
Mahon’3 nad) dem Norden eine Correfpondenz der „Independance 
beige” aus Mezieres. Die Notiz wurde bon Berlin alsbald an 
das Hauptquartier telegraphirt. Sie gab den Ausfchlag für die 
Dispofitionen Moltke's, die zur Gefangennahme der franzöfifchen 
Armee führten. Es war diefe Correfpondenz daher wohl die folgen- 
reichfte, die je in einer Zeitung erfchienen ift. Im deutſchen Kriegs- 
rath am 25. Auguft, dem auch der Kronprinz von Preußen bei— 
wohnte, murde jofort beſchloſſen, mit allen Streitfräften, die man 
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in der Nähe hatte, den franzöſiſchen Marſchall aufzufuchen 
und abzufangen, bevor er Meb erreichen könne. Die zahlreichen 
Berftärfungen, die aus Deutjchland nachgerückt waren, erlaubten 
dem König nicht nur aus der Garde noch zwei Armeecorps und 
zwei Gavallerie-Divifionen, eine neue vierte Armee unter dem Ober- 
befehl des Kronprinzen Albert von Sachſen zu bilden, ſondern aud) 
den alten General Steinmeß mit feinem Corps mit in die Operation 
zu ziehen, da Friedrich Karl mit feinen Verftärfungen ausreichte, 
Bazaine in Meb eingejchloffen zu Halten. Nah der Provinzial- 
Gorrefpondenz war folgendes der deutfche Angriffsplan: „Nachdem 
die VBermuthung entjtanden war, Mac Mahon fuche auf Umwegen 
an der belgiſchen Grenze unverjehens nach Meb zu marſchiren, um 
die Vereinigung beider franzöfiichen Heere zu erzwingen, erfolgte der 
Marſch unferer Armeen auf drei Linien. Der Kronprinz marſchirte 
von Nancy füdlic über Commerch, Bar le Duc, St. Dizier nad) 
Vitry, die vierte Armee unter dem Kronprinzen von Sachſen etwas 
nördliher von Pont a Mouffon über die mittlere Maas in der 
Richtung von Met nad Chalons. Nördlich führte General Stein- 
meß jeine vor Meb durch andere Truppen erjeßten Corps über 
Verdun nah Rheims, recht bis an die belgische Grenze reichend, 
um eventuell Mac Mahon zu begegnen. So umfaßte unjere Armee 
bei dem Marſch auf Paris die ganze Linie von der belgiſchen Grenze 
längs der Maas bis zur Aube und konnte mit der Zuverjicht vor— 
rüden, daß Mac Mahon feinesfall3 unbemerkt auf Met marjchiren 
fönne.“ 

Das Hauptquartier des Königs von Preußen wurde von Bar 
(fe Duc am 26. Auguft nad) Clermont im Argonnerwalde verlegt, 
dahin wo man Mac Mahon auf dem nächſten Wege entgegenzu- 
fommen hoffen durfte. In diefem Heinen Orte fehlte es an Raum. 
Ein Mitglied des preußifchen Generalftabs erzählt davon Folgendes: 
„sn der parterre gelegenen Schulftube hatte das Bureau des großen 
Generalitabes auf den Schulbänten und dem Katheder fi) etablirt. 
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In der erjten Etage war dem Bundesfanzler fein Arbeitszimmer 
zugewieſen, das zugleid als Schlaffabinet benußt wird. Wir haben 
unjer Wohnungs-, Bureau= und Nachtquartier im Schlaffaale der 
Knaben im zweiten Stod, einem großen aber niedrigen Raume. 
Hier fpeift der Minifter mit ung und den Geheimeräthen. Die 
Unordnung ringsum ijt malerifh. Dffene Koffer und Reifefäde, 
Kanzleimappen, am Boden Tiegende Briefcouverte geben ein buntes 
Bild. Ein Wafchbeden genügt für Alle. Leider hat es einen großen 
Led, der um jo fehlimmer war, als das Waſſer bei der Erjhöpfung 
der Brunnen durch die ftarfe Einquartirung ziemlich rar zu werden 
anfängt. Mit lobenswerthem Geſchick verjtopfte ein Diener das 
Loh mit heißem Siegellad. Unſer Chef Hat es übrigens nicht 
beſſer. Gearbeitet wird, namentlich wenn der Telegraph geht, jehr 
tapfer und angeftrengt.“ 

Bon diefer Schulftube zu Clermont aus wurden die Fäden zu 
dem großen Ne ausgejpannt, welches Mac Mahon mit feiner 
ganzen Armee und den Kaiſer ſelbſt einfangen ſollte. Auch hier 
wieder wurde Moltke's genialer Plan mit gewohnter Präcifion aus— 
geführt. Sächſiſche Reiter ftießen zuerjt auf den Feind und lieferten 
ihm am 29. Auguft ein feines Gefecht bei Nouart. Am folgenden 
Tage griff die vierte Armee unter dem Prinzen Albert von Sachſen 
(voran die Sachſen und das bayriihe Corps unter v. d. Tarın) 
den linken Flügel Mac Mahons unter General Failly an. Gleich 
im erjten Anlauf murde ein ganzes franzöfifches Lager überfallen, 
erbeutet und die Truppen, welche in demjelben gelegen, theilweije 
ohne Waffen in einen nahen Wald gejagt. Das Terrain war 
wieder der Vertheidigung eben jo günstig, als dem Angriff ungünftig;; 
der Kampf mußte ſich daher längere Zeit nur auf eine gegenfeitige 
Wirkung der Artillerie bejchränfen. Das vierte preußifche Corps 
(vd. Alvensleben, Magdeburger und Thüringer) mit dem Gardecorps 
al3 Rejerve, machte einen überaus glänzenden und wirkſamen Angriff 
gegen das Centrum der feindlichen Stellung, mit welchem das 
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Schidjal des Tages befiegelt wurde. Der König überfah von einer 
bedeutenden Höhe bei Beaumont das ganze jehr ausgedehnte Schladht- 
feld, deſſen Begrenzung durch die Ardennen und die zur Maas ab» 
fallenden Schluchten demfelben einen landſchaftlichen Blick von feltener 
Schönheit gewährte. Bis jpät Abends blieb der König auf dem 
Schlachtfelde. 

Eine ergreifende Schilderung dieſes Schlachtfeldes gab die A. A. 
Zeitung: „Wenige Schritte noch und ich ſtand vor dem erſten Todten, 
einem franzöſiſchen Capitän vom 75. Regiment, der, den durch— 
ſchoſſenen Kopf nach unten, am Rande des Abhangs lag: er war 
völlig ausgeplündert, alle Taſchen herausgezogen. Dieſe Beraubung 
der Leichen fand ich überall, zumal wenn eine Nacht über das 
Schlachtfeld hingegangen. Bei der weiten Ausdehnung der Gefechts— 
felder und der großen Zahl der Getroffenen ſcheint alle Wachſamkeit 
der Poſten und der (ausgezeichneten) Feldgendarmen nicht auszu— 
reihen, diefe Greuel zu verhindern: bei Beaumont fand ich fait alle 
Leichen ausgeraubt, die Tornifter, um die langſame Aufjchnallung 
zu erfparen, mit einem Fußtritt eingeftoßen, die Taſchen der Ge— 
fallenen umgekehrt. Außer den Einwohnern und den berufsmäßigen 
Hyänen des Schlachtjeldes‘ mögen wohl die vielen Taufjende von 
Fuhrleuten, welche von den Armeen mitgeführt werden, ſolcher 
Plünderung ſich häufig ſchuldig machen. 

Nun in die Reihen der umgeſtürzten, niedergetretenen Zelte 
voranſchreitend, konnten wir erſt völlig das Bild der entſetzten Flucht 
überſchauen, welche hier urplötzlich alles und jedes Erdenkliche, was 
ein Heer nur mit ſich führt, im Stiche gelaſſen und preisgegeben 
hatte, um das nackte Leben zu retten; die Ueberraſchten müſſen ge— 
glaubt haben, beflügelt wie ihre Granaten fallen die deutſchen 
Streiter aus der Luft über ſie her: hie und da ſtanden die Chaſſepots 
noch in Pyramiden gehäuft, die Pferde, heil, wund und todt, ſtanden 
und lagen noch mit der Schlinge um die Feſſel an die Zeltſtangen 
gebunden, das Feuer glimmte noch unter dem Keſſel mit einge— 
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Ichnittenen Rüben, einen Soldaten fand ih, das Stück Fleiſch für 
jein Mittagsmahl in der Linken, das darauf zu ftreuende Salz in 
der Rechten und — einen Granatjplitter in der Bruft. Die noch 
unbegraben in beiden Lagern angetroffenen Franzojen ſchätze ich auf 
etwa 300 — Berwundete wurden immer noch fortgeſchafft — die 
Preußen auf etwa 40; diefe waren meift durch Chaſſepotſchüſſe in 
den Kopf getroffen von den vielleicht 1200 Schritte entfernten Höhen 
jenfeit3 Beaumont; Bajonette oder Säbelmunden trafen unfere Werzte 
hier nicht an. Die Franzoſen hatten au ihre Offiziere, todt und 
verwundet, zahlreich liegen laſſen, während ich weder hier, noch bei 
Mouzon, noch bei Sedan, noch irgendwo auf diefer ganzen Fahrt, 
einen deutſchen Offizier von feinen Leuten auf dem Schlachtfelde 
verlaffen gefunden habe. Einen großen Bejtandtheil der eine Wahl: 
Statt bededenden Fundſachen machen die Briefe und Aufzeichnungen 
aller Art aus, welche aus den aufgeriffenen Torniftern und Brufte 
tafchen gefallen, vom Ungefähr zerftreut werden: ich hob fie hin 
und wieder auf: Sorgen der Mütter, Sehnſucht der Bräute, von 
Thränen Halbverwiichte Zeilen — der Herbitwind jagt fie über die 
blutige Haide! Da jchreibt eine alte Dame aus DValence, aus den 
jonnigen Reben und Pfirfich- Geländen de3 goldenen Rhone, an 
ihren Sohn, den Vicomte de **, Lieutenant im 75. Regiment: fie 
danfe Gott, daß er ihn bei ‚Wißemborge‘ jo wunderbar gerettet, 
der Kaifer müfje ja nun bald Frieden maden, und fie bete alle 
Tage — der Reit war, von Blut überftrömt, unleferlih; um den 
feinen ariftofratiichen Mund des Gefallenen aber jpielte noch ein 
Zug bitterften Schmerzes, zwifchen Nafenwurzel und Auge war die 
tödtfiche Kugel eingedrungen. Wo war der Schüße groß gewachſen, 
der jo jcharf gezielt? Auf der umbrandeten Düne der Nordjee oder 
auf den grünen Almwieſen der Loifach? 

Gräßlih waren die Wirkungen der deutjchen Granaten. In 
der erjten Zeltreide fanden wir fünf, in der zweiten ſechs Franzofen 
durch einen Schuß dahingeftredtt — die leßtere Gruppe war gerade 
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mit der Suppe bejchäftigt gewejen,; das Hohlgejhog war in dem 
Leibe jelbjt des Mittelften geplaßt; vom Gürtel bis an die Kniee 
war er verfohlt, Fleifh und Uniform zu Zunder verbrannt. Einem 
zweiten war der vordere Theil von Geficht und Schädel weggeriſſen, 
den hinteren Theil füllte, wie eine Schale, Blut und Gehirn; einem 
Dritten war Hals und Kopf vom Rumpfe glatt hinwegrafirt, und 
ein Vierter wollte noch die Blechtaffe zum Munde führen — er 
hielt jie in der Rechten — von welchem nur noch der Unterkiefer 
übrig war. 

Seltjamerweije erjchütterten mich dieje Bilder des Grauens gar 
nicht. Ich Hatte, als ich das rothe Kreuz um den linfen Arm 
ſchlang, mit fejtem Vorſatz mid) gewappnet wider alles äußere 
Entjegen. Uber gegen die weiche Rührung, die von innen das 
Herz befchleicht, gewährt auch das Erz dreifahen Vorſatzes feinen 
Schild. 

Wenige Schritte von dieſer franzöſiſchen Gruppe trafen wir 
einen todten preußifchen Jäger; er hatte einen Schuß in die linke 
Seite und mußte, jo jagten unjere Aerzte, noch etwa 10 Minuten 
bei vollem Bewußtjeyn gelebt haben; er hatte den Tornifter unter 
das Haupt gejhoben und ſich auf den rechten Arm gelehnt, der 
Blid der noch offenen Augen aber war gerichtet auf — die Photo- 
graphie eines Mädchens in feiner jtarren linken Hand; er hatte das 
Bild aus der Brieftafche gezogen, die neben ihm Tag, und Hatte den 
Tod erwartet, den legten Blid auf die geliebten Züge geheftet. Tief 
gerührt ſtanden wir eine Weile jtill, dann Yösten wir das Bild aus 
jeiner Hand, conftatirten aus den bei ihm gefundenen Briefen jeinen 
und des Mädchens Namen und Adrefje — ein Städtchen bei Halle 
— und einer von und übernahm es, Bild und Briefe und einen 
Bericht, wie wir den Todten gefunden, getreulich an das Fräulein 
zu jenden. Auf dem Rückweg, den wir nun befchleunigten, fanden 
wir noch eine ſchwere Franzöjiiche Kanone mitten in dem ringsum 
liegenden Gejpann von ſechs dur Granaten zerrifienen Pferden. 
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Franzöſiſche Militärärzte, die fi) gegen unſere Civilärzte höchſt un— 
paſſend benahmen, wurden über ihren Standpunft hinreichend auf— 
geklärt. Einzelne Schüſſe in unſerer Nähe ſtreckten verwundete 
Pferde nieder. Beim Sprung über einen Graben ſah ich, daß ich 
über die Leiche eines prachtvollen Pioniers hinweg geſetzt, welcher, 
in der Rechten noch das wuchtige Beil, die Bruſt mit dem Zeichen 
der Feldzüge in der Krim, in Italien und Mexiko bedeckt, den 
mächtigen grauen Bart gerade gen Himmel reckte — ein herrlicher 
Studienfopf mit der ſtark knochigen marfirten Nafe des echten 
Troupier. Im DVorübergehen an dem Steinbrudy der Gefangenen 
vermittelte ich auf Wunfch eines preußifchen Unteroffizier die Be— 
Ihaffung von Schaufeln (für die Gräber), und hatte dabei mit 
einigen Einwohnern franzöfifch zu ſprechen, da ſchob eine jchwarze 
Geftalt die bunten Uniformen der gefangenen Soldaten zur Seite, 
und vor mir ftand — nie werd’ ich des Anblid3 vergejfen — der 
verurtheilte Curé, ein echtes — ich kann den Ausdrud hier nicht 
entbehren — ein echtes Pfaffengejiht, voll Fanatismus in den 
unheimlich glühenden Augen, aber nun von Todesangſt verzerrt: 
»Oh pour la gräce de Dieu, Monsieur,« hub er an, »j’entends 
que vous parlez frangais! je suis accuse d’un crime, duquel je 
suis entiörement innocent, on va me tuer, oh par la gräce de 
Dieu, procurez moi un pretre de ma religion!« 

Mich efelte des Menjchen, der, feinen Gott auf den Lippen, in 
feiner letzten Stunde noch log: denn die preußifchen Soldaten waren 
zur Hand, die ihn gejtern zielend mit dem von Schüfjen heißen Ge— 
wehr ergriffen; aber natürlich verſprach ich feinen Wunſch zu erfüllen 
und ſchickte ihm einen katholiſchen Priefter, den ich nad) vielem 
Suden am Ausgang des Städtchens traf. 

Groß it der Frevel dieſer Zeloten. Nicht nur haben fie in 
Elſaß und Lothringen die Bauern dadurch zu fanatifiren verjucht, 
daß fie überall verbreiteten: die Preußen kämen, um fie lutheriich 
zu machen — zditſch werden wir ja gerne, aber katholiſch möchten 


Die Kataftrophe von Sedan. 177 


wir doch ſchon bleiben,“ jammerten mir die Leute in Reigny la 
Salle vor — ich habe jelbit das Dorf gefehen, in weldjem die 
deutſchen Verwundeten von den Schulfindern mißhandelt wurden, 
und auf erhobene Nachforſchung, wer ihnen das eingegeben, ant= 
worteten die Knaben und Mädchen: ‚der Schulfehrer und der 
Pfarrer.‘” 

Ein Bericht der Frankfurter Zeitung bejagte: „Die Armee 
Mac Mahons iſt jo meit eingefchloffen, daß fie entweder kämpfen 
oder über die beigische Grenze gehen muß. Die Armee des Kron— 
prinzen von Sachſen (die Garden, das 12. und 4. Armeecorps) 
jteht im Oſten und bildet den rechten Flügel der unter dem Ober- 
commando de3 Königs vereinigten Armee. Im Centrum fteht unter 
dem Befehl v. d. Tanns das zur Armee des Kronprinzen von Preußen 
gehörende 1. bayrifche Armeecorps, deſſen 2. Divifion fi) unmittel- 
bar an die Sachſen (12, Armeecorps) anlehnt, während die 1. Di- 
vifion durch die Württemberger die Yühlung mit dem 11. Armee: 
corps aufrecht erhält, welches lebtere mit dem 5. und 6. Corps 
nordweitlih marjdirt, um Mac Mahon den Weg nad) Paris zu 
verlegen. Wie auf’3 beſtimmteſte verlautet, befindet fich der Kaijer 
bei der vor uns ftehenden franzöfiichen Armee, die auf etwa 
120,000 Mann geſchätzt wird. Gelingt es, dieſelbe einzufchliegen 
und fie jo zum letzten Kampfe zu zwingen, dann fann General 
Moltke ſich rühmen, ein großes ſtrategiſches Meifterwerf vollbracht 
zu haben. Aber man darf dabei auch nicht des Materials ver— 
geſſen, mit dem der Feldherr operiren fann. Die Märjche, Die 
unfere Truppen in den lebten acht Tagen machen mußten, erforderten 
die größte Kraft und Ausdauer. Daß unjere Soldaten dazu im 
Stande waren, ift ein glänzendes Zeugniß deutjcher Tüchtigfeit.” 

Der Kampf um Sedan begann am 31. Auguft und endete 
erit jpät Abends am 1. September. Hier der Hauptbericht des 
preußiſchen Staatsanzeigerö: „Es war anfangs der Plan, den ent- 
ſcheidenden Schlag erſt am 2. September zu führen, weil es wünſchens— 
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werth ſchien, den Truppen der ſächſiſchen Armee nach) den Strapazen 
ihrer forcirten Märjche vom 30. und 31. einen Ruhetag zu gönnen. 
Bei einer längeren Unterredung jedoch, die Seine Majeftät der 
König, ala er am Nachmittag des 31. zwiſchen 5 und 6 Uhr auf 
dem MWege nad) Vendreſſe durch Chémery paflirte, mit dem Kron— 
prinzen unter Hinzuziehung des Generals v. Moftfe und des General- 
fieutenant v. Blumenthal abhielt, wurde beichloffen, daß der Sturm 
auf Sedan und die franzöfiichen Fronten zwischen der Maas und 
den Ardennen bereit3 am folgenden Tage vorzunehmen jey. In der 
Nacht auf den 1. September, gegen 1 Uhr, erreichten den Kron— 
prinzen von Sachſen die nöthigen Ordres zum Vorrücken. Um 5 Uhr 
Morgens jollte das Feuer eröffnet werden. 

Unjere Schlachtlinie war in folgender Meile formirt: Den 
rechten Flügel hielt die Armee des Pronprinzen von Sachſen. Das 
12. Corps bildete die Avantgarde, dahinter das 4. Corps, dann 
das Gardecorps, endlich die 4. Gavallerie-Divifion mit dem Rücken 
nad Remilly. Soweit diefe Truppentheile die Maas noch zu über- 
ichreiten Hatten, wählten fie Douzay (auf dem linken Ufer) als 
Brüdenfopf. Daran ſchloß ſich linker Hand das 1. bayrijche Corps, 
vom zweiten gefolgt; e3 jchlug jeine Brüde in der Höhe des Dorfes 
Bazeilles; das 11. preußiſche Corps hatte während der Nacht feine 
Pontons 1000 Schritte unterhalb Dondery aufgefahren und zog 
von hier aus über die Maas; in nächſter Entfernung von ihm, auf 
einer zweiten Brücke, das 5. Corps; noch weiter links, bei dem 
Dorfe Domsle-Mesnil, die Württemberger. Das 6. Corps ftand 
zwiichen Attigny und Le Chène in Rejerve. Diefen Truppen gegenüber 
itanden von franzöfiichen Streitfräften die Corps Mac Mahon, Yailly, 
Ganrobert, die Reite der ehemals Douay’ichen Armee und das erjt neuer- 
dings gebildete 12. Corpse. Meittelpunft ihrer Aufftellung war die 
Feſtung Sedan; ihre Flanfen erjtredten fi von Givonne auf der Linken, 
an den Borbergen der Ardennen, die im Rüden der Feſtung liegen, 
entlang bis gegen Meziöres, das ihrer Rechten als Stükpunft diente. 


— 
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Der Kronprinz verließ Ehemery um 4 Uhr Morgens zu Wagen. 
Auf der Straße, die nad) Dondery führt, unmittelbar vor dem 
Dorfe Chevenge, ftanden die Pferde bereit. Auf einer Bergfuppe, 
die über der Stadt Donchery gegen das Maasthal vorjpringt, in 
der Nähe eines Heinen Luſtſchloſſes, Chäteau Donchery, das auf der 
Maldhöhe weithin ſichtbar it, nahm das Obercommando feine Auf- 
ſtellung. Man überjah von hier aus nicht nur die ganze Schladht- 
ordnung der deutjchen Armee, jondern fonnte auch die Entwicklung 
des Kampfes nad) allen Richtungen verfolgen. 

Dichter Nebel bededkte Thal und Höhen; erit gegen halb 8 Uhr 
brach die Sonne dur; es wurde ein ſchwüler drücender Tag. Die 
Armee de3 Kronprinzen von Sachjjen hatte fich bald nad) 5 Uhr in 
Bewegung geſetzt. Um halb 7 Uhr ertönte auf der Linie hinter 
wärts Sedan, wo der rechte Flügel der deutjchen Truppen vorjtieß, 
anhaltendes Geſchützfeuer. Man hatte den Feind in feiner linken 
Flanke gefaßt. Auf den Anhöhen ſtand er hier in vorzüglicher 
Dedung. Während der Kampf über eine Stunde lang zum Stehen 
fam, hatte fich der Tinte Flügel zur Umgehung der franzöfifchen Linien 
rangirt. Das 11. Corps zog ji an den Höhen inmitten der Ebene 
entlang, das 5. Corps nahın die Wendung, um von den Hochbergen 
her, die das Thal abjchließen, dem Feind in den Rüden zu fallen. 
Der Schlachtplan bafirte darauf, daß diefe Corps ſich ſchließlich mi 
denen des rechten Flügel (Bayern, Sachjen, Garde, 4. Corps) 
zur völligen Umſchließung der Franzoſen die Hand reichen jollten, 
io daß auch der Flucht gegen die Ardennen hin ein Riegel vor— 
gejhoben war. Die Wiürttemberger und die ihnen jpäter zugetheilte 
4. Kavallerie-Divifion hatten die Ebene zu jchüßen, wenn der Feind 
hieher einen Ausfall machen jollte, was jedoch felbft bei einer für 
ihn glüdlichen Wendung der Schladht mit den größten Schwierig- 
feiten verfnüpft gewejen wäre, da die Maasübergänge nicht in feiner 
Hand Tagen, theilweife, wie 3. B. die Eijenbahnbrüde zwiſchen 
Donchery und Sedan, von ihm jelbit zerjtört worden waren. Um 
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9/, Uhr war die Umgehung von Seiten des 11. Corps fo weit vollbracht, 
dat man Fühlung mit den Franzojen gewonnen hatte. Lebhafteres 
PBatteriefeuer bezeichnete den Eintritt dieſes Moments. Es wurde 
auch für die Sachſen, die bisher abjihtlic noch nicht die ganze 
Kraft des Angriffs entwidelt hatten, da8 Signal zu einer den Feind 
übermannenden Attaque. An einigen Stellen feines rechten Flügels 
begann er jchon jeht fich gegen die hinterwärts gelegenen Höhen 
zurücdzuziehen, mit feinem andern Erfolg, als dat Alles, was jich 
auf diefe Weiſe zu retten juchte, in die eiferne Umarmung der 
beiden flanficenden preußifchen Corps gerieth. An der Stelle, mo 
das 11. Corps über den mittleren Bergrüden auf den überrafchten 
Gegner herabdefilirte, Tieß jeit halb 11 Uhr der Widerftand der 
Franzoſen merflih nad. Doc entwidelte fih an einzelnen Stellen, 
bejonders bei dem Dorfe Iges und auf dem Felde das von den 
Höhenzügen gegen Sedan herabführt, ein verzweifelter Kampf. Da 
die Franzofen übertwiegend Artilleriefeuer zu beftehen hatten, über- 
ließen fie die jchrwierigjte Aufgabe dieſes Tages ihrer Neiterei, Die 
den Geſchützen von der Seite beifommen follte. Die franzöfiiche Ca— 
vallerie ging in zwei Attaquen mit glänzender Tapferfeit vor, einige 
Negimenter, wie die Chaſſeurs d'Afrique, mit der äußerften Bravour. 
Die Infanterie ermattete früher; ſchon vor 12 Uhr war die Zahl 
derer, die ohne Gegenwehr capitulivten, nicht gering. Das fünfte 
Corps Hatte inzwiſchen den weiten Marſch bis zu den äußerften 
Höhenwaldungen zurücgelegt. Es kam auch hier zu einigen heftigen 
Kämpfen mit denjenigen Truppentheilen der fünf franzöfifchen Corps, 
die den Rückzug gegen die Ardennen erjtrebt hatten. 

Die Berhältniffe gejtalteten ſich aber auch hier vollitändig zu 
unferen Gunjten. Es fonnte Schon um halb 1 Uhr gemeldet werden, 
daß die franzöſiſche NejervesArtilferie, die der KHaifer gegen das 5. Corps 
hatte richten laſſen, zurückgeſchlagen jey, und daß höchſtens einige 
zerfireute Banden der Infanterie auf die befgifche Grenze über- 
getreten Teyn könnten. Nachdem auf diefe Weile die Yluchtlinie 
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rückwärts gejchloffen, concentrirte fich die Entſcheidung um jo mehr 
auf den mittleren Theil des Schlachtfeldes: die Hügelfette die fi) 
durch Die Ebene zieht, die yelder die von Hier gegen Sedan ab- 
fallen, und die Zeitung ſelbſt, die jebt für die von den Höhen 
herabgemworfenen Truppen die einzige Zufluchtsjtätte blieb. Seit 
°/s auf 1 Uhr nmäherten fich die euer der preußiichen Batterien 
von dem rechten und linken Flügel einander mit folcher Schnellig⸗ 
keit, daß man auch auf dieſer Front jeden Augenblick den Zuſchluß 
der Rückzugslinie erwarten konnte. Einen wahrhaft glänzenden An— 
bli bot der fichere und unaufhaltjame Vormarſch des Gardecorps 
dar, der ſich theils Hinter, theils zur Seile de3 12., auf dem linfen 
Flügel entfaltete. Seit 10'% Uhr waren die Garden links von 
Sedan gegen den Wald gegangen, die Artillerie vorgezogen. An 
dem jchnellen Vorrücken der Nauchjäulen konnte man bemerfen, wie 
fajt jede Minute neues Terrain gewonnen wurde. 

Wirkſam that fi) dabei die Unterftüßung von Seiten der 
Bayern hervor. Das 1. bayriihe Corps hatte Bazeilles, das in 
Flammen aufging, nad zähem Widerhalt der Franzoſen erjtürmt, 
das Dorf Balan, ſüdweſtlich von Sedan, genommen. Eine Thal- 
Ichlucht bereitete hier noch große Schwierigkeit. Gegen Mittag 
poftirten die Bayern zwei Batterien auf einer Wieſe links von der 
Straße nad) Sedan. Bon diefem Punft aus wurde Vilette be= 
ſchoſſen, wo alsbald der Kirchthurm in Flammen aufging. Die 
Franzoſen mußten auch bier mit ihrer Artillerie das Feld räumen, 
das 11. und 12. Corps fanden nun nirgends mehr ein Hindernik 
ihres Vordringens gegen die Mauern von Sedan. In hellen Haufen 
ſah man den Feind diefer Feſtung zueilen. Und mährend Die 
Flucht noch in vollem Gange war, jah man ſchon aus dem Gehölz 
auf den Höhen Schaaren von Gefangenen, die am Saum des 
MWaldes zu größeren Trupps geordnet und nad) der Ebene trans⸗ 
portirt wurden. 

Das Gardecorps war inzwiſchen jo weit vorwärts mandprirt, 
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daß e& kurz vor 2 Uhr mit dem 5. Corps an den äußerſten Wald- 
höhen zufammentraf. In einer doppelten Parallele umſchloßen jebt, 
wie eine lebendige Mauer, die deutſchen Truppen den Reit der 
franzöfifchen Armee, der jih auf die enge Feltung Sedan zurüd- 
geworfen hatte. 

Hier und da brannten Dörfer oder Weiler; an mehreren Stellen 
rangen noch fleinere Heeresabtheilungen; der Donner der großen 
Geſchütze aber war verftummt. E3 trat eine Paufe ein; man war— 
tete was die Führer der franzöfiihen Armee in Sedan bejchließen 
würden, deſſen Schidjal unabwendbar war, wenn man ſich auf Wider: 
Itand einließ. „Großer Sieg!” ließ der Kronprinz gegen 4 Uhr 
nac) Chémery in das Hauptquartier melden. Gleich darauf begab 
er ji mit dem Herzog von Coburg, einigen andern Fürften und 
den Offizieren vom Dienft zum König, der während des Tags auf 
einem Berge recht? von den Anhöhen von Donchery gehalten hatte. 
Da die weiße Fahne des Parlamentärd fi von dem Thurm in 
Sedan nicht bliden Tafjen mwollte, wurde um 4'/ Uhr die Be- 
Ihießung angeordnet. Bayriſche Batterien thaten die erſten Schüffe. 
Um °/% auf 5 Uhr zündete eine Brandgranate. Mit gewaltigen, 
tief ſchwarzem Qualm jchlug die Flamme empor; ein mit Stroh 
gefültes Magazin war in Brand gerathen. Unmittelbar darauf 
eröffnete der Feind die Unterhandlungen. Der Kronprinz vermeilte 
noch bei dem König, als dieffeit3 die erjte Nachricht davon eintraf, 
daß der Kaiſer Napoleon ich inmitten der Beſatzung von Sedan 
befinde. Die Thatſache ſprach es deutlich aus, daß hier auf den 
Teldern von Sedan nicht blos der größere Theil der franzöſiſchen 
Armee vollitändig vernichtet, jondern daß zugleich) der fiegreiche 
Ausgang des preußiichefranzöfiichen Kriegs bier in einem zwölf— 
flündigen Kampf entjchieden worden jey. 

Am Abend überbradhte der preußiiche Parlamentär, Oberjt- 
lieutenant dv. Bronfart, dem König ein eigenhändiges Schreiben des 
nunmehr friegsgefangenen Kaiſers der Franzofen. Es enthielt Die 
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wenigen Worte: ‚Comme je n’ai pas pu mourir au milieu de 
mon armee, je rends mon épée a Votre Majeste.‘ Thatjache 
ijt allerdings, daß Napoleon, al3 er den Verlauf der Schlacht ge- 
wahr wurde, vier Stunden Hindurd) beim Dorfe Iges im Teuer 
der Sranaten gehalten hat. Der Kaiſer blieb die Nacht in Sedan; 
die Kapitulation wird heute abgejchloffen werden. 

An den Fragen der Soldaten, die vom Schlacdhtfelde heimkamen 
und über den Ausgang bis in das einzelnfte unterrichtet jeyn wollten, 
fonnte man merken, daß fie den tiefen Gedanken diejes weltgeſchicht— 
lihen Tages vollfommen erfaßt hatten. Das eine Gefühl befeligte 
alle — der Stolz mitgewirft zu haben an einem Siege der durd) 
jeine tiefe Rückwirkung auf die MWeltverhältniffe in der deutjchen 
Geſchichte faum feines gleichen Hat.“ 

Die Schlußjcene der großen Schlacht bei Sedan bildete die 
Gefangennahme des franzöfijchen Kaiſers mit der gan— 
zen Urmee Mac Mahons. Im Namen diefeg Marjchalls, welcher 
verwundet war, trug General von Wimpffen die Gapitulation an. 
Der König fand die Vollmacht ungenügend und verlangte, die ganze 
franzöfiihe Armee jolle jih auf Gnade und Ungnade ergeben. 
Hierauf erjchien der franzöfiiche General-Adjutant Railly um anzu— 
fündigen, die franzöfifche Armee ergebe fi auf Gnade und Un— 
gnade. Zugleih fam ein Brief des Kaiſers an den König an, 
befagend: da es ihm micht gelang zu fterben, jo lege er jeinen 
Degen in die Hände des Königs. Diefer jchrieb am 2. September 
an feine Gemahlin in Berlin: „Der Kaifer hat nur fich jelbjt mir 
ergeben, da er das Kommando nicht führt und alles der Regent- 
ihaft in Paris überläßt. Seinen Aufenthalt werde ich beftimmen, 
nachdem ich ihn jelbft geiprochen habe in einem Nendezvous, das 
ſofort ftattfindet. Welch eine Wendung durch Gottes Führung!” 
Am 4. September, Vormittags 8 Uhr, meldete der König feiner Ge- 
mahlin, daß Napoleon III. mit feinem ganzen Stabe in jein Haupt: 
quartier gefommen ſey und fich perfönlich als Gefangener geftellt 
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habe: „Welch ein ergreifender NAugenblid der der Begegnung mit 
Napoleon! Er war gebeugt, aber würdig in feiner Haltung und 
ergeben. Ich habe ihm Wilhelmshöhe bei Kaffel zum Aufenthalt 
angetiefen. Unjere Begegnung fand in einem feinen Schlößchen 
vor dem mejtlichen Glacis von Sedan ftatt. Won dort beritt ich 
die Armee um Sedan. Den Empfang durch die Truppen kannſt 
Du Dir denken. Unbejchreiblih! Beim Einbredden der Dunkelheit 
1/78 Uhr hatte ich den Sftündigen Ritt beendigt, fehrte aber erſt 
um 1 Uhr hierher zurüd. Gott helfe weiter!“ 

Graf Bigmard ließ einen ausführlichen Bericht über feine 
Zujanmenfunft mit dem franzöfifchen Kaiſer im  Staatsanzeiger 
abdruden. Napoleon III. Hatte alle Hoffnung aufgegeben außer 
der einen, beim König von Preußen die Großmuth zu finden, die 
ihm die eigene Nation verfagte. Das jchrediiche, brennende und 
von Aufruhr erfüllte Sedan Hinter fi, fam er in der Frühe des 
2. September zu Wagen beim preußiichen Heere an und ließ den 
Grafen Bismarf um eine Unterredung bitten. Diejer eilte zu ihm 
und erzählte nun: „Am Wagen angefommen, ftieg ich vom Pferde, 
trat an der Seite des Kaiſers an den Schlag und frug nad) den 
Befehlen Sr. Majeftät. Der Kaifer drücte zunächſt den Wunſch 
aus, Em. fünigl. Majejtät zu jehen, anjcheinend in der Meinung, 
daß Alferhöchftdiejelben jich ebenfalls in Donchery befänden. Nach— 
dem ich erwidert, daß Ew. Majeftät Hauptquartier augenblidlich 
3 Meilen entfernt in Vendreſſe jey, fragte der Kaiſer, ob Em. 
Majejtät einen Ort bejtimmt hätten, wohin er ſich zunächſt begeben 
jolle und eventuell, welches meine Meinung darüber jey. ch ent- 
gegnete ihm, daß ich in vollftändiger Dunkelheit hierher gefommen 
und die Gegend mir deßhalb unbefannt jey, und jtellte ihm das in 
Donchery von mir bewohnte Haus zur Verfügung, welches ich jofort 
räumen würde. Der Kaifer nahm das an und fuhr im Schritt 
gegen Donchery, hielt aber einige 100 Schritt von der in die Stadt 
führenden Maasbrüde vor einem einfam gelegenen Arbeiterhauje an 


Die Kataftrophe von Sedan. 185 


und fragte mich, ob er nicht dort abfleigen fünne. Ich lie das 
Haus durd) den Legislativrath Bismard-Bohlen, der mir inzwiſchen 
gefolgt war, befichtigen; nachdem gemeldet, daß feine innere Be- 
ſchaffenheit ſehr dürftig und eng, das Haus aber von Verwun— 
deten frei jey, jtieg der Kaifer ab und forderte mich auf, ihm in 
das Innere zu folgen. Hier hatte ich in einem fehr Heinen, einen 
Tiſch und zwei Stühle enthaltenden Zimmer eine Unterredung von 
etwa einer Stunde mit dem Kaiſer. Se. Majeftät betonte vorzugs— 
weile den Wunfch, günftigere Kapitulationsbedingungen für die Armee 
zu erhalten. Ich Tehnte von Haufe aus ab, hierüber mit Gr. 
Majeftät zu unterhandeln, indem Ddiefe rein militärische Frage 
zwijchen dem General v. Moltfe und dem General v. Wimpffen zu 
erledigen jey. Dagegen fragte ich den Kaiſer, ob Se. Majeftät zu 
Triedensverhandlungen geneigt jey. Der Kaiſer erwiderte, dab er 
jetzt als Gefangener nicht in der Lage ſey und auf mein weiteres 
Befragen, durch wen feiner Anficht nach die Staatsgewalt Franf- 
reichs gegenwärtig vertreten werde, verwies mich Se. Majejtät auf 
das in Paris bejtehende Gouvernement. Nad Aufklärung dieſes 
aus dem gejtrigen Schreiben des Kaiſers an Ew. Majeſtät nicht 
mit Sicherheit zu beurtheilenden Punktes erfannte ich und verſchwieg 
dies auch dem Kaifer nicht, daß die Situation noch heute wie geſtern 
fein anderes praktiſches Moment al3 das militärifche darbiete, und 
betonte die daraus für uns hervorgehende Nothwendigfeit, durch die 
Kapitulation Sedans vor allen Dingen ein materielle Pfand für 
die Befeftigung der gewonnenen militärischen Refultate in die Hand 
zu befommen. Ich Hatte ſchon geftern Abend mit dem General 
v. Moltte nach allen Seiten hin die Frage erwogen: ob es möglich 
jeyn würde, ohne Schädigung der deutjchen Intereſſen dem militäri- 
chen Ehrgefühl einer Armee, die ſich gut gefchlagen hatte, günjtigere 
Bedingungen als die fejtgeftellten anzubieten. Nach pflichtmäßiger 
Erwägung mußten wir beide in der Verneinung diefer Trage be- 
barren. Wenn daher der General v. Moltke, der inzwijchen aus 
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der Stadt Hinzugefommen war, ſich zu Em. Majeftät begab, um 
Alferhöchftdenfelben die Wünſche des Kaiſers vorzulegen, jo geſchah 
dies, wie Ew. Majeftät bekannt, nicht in der Abſicht, Ddiefelben zu 
befürworten. Der Kaiſer begab ſich demnächſt in's Freie und Iud 
mich ein, mich vor der Thür des Haufes neben ihn zu feßen. Se. 
Majeität ftellte mir die Frage, ob e& nicht thunlich jey, die fran« 
zöfifche Armee iiber die belgische Grenze gehen zu laffen, damit fie 
dort entwaffnet und internirt werde. Ich hatte auch dieſe Even— 
tualität bereit3 am Abend zuvor mit General v. Moltke beiprochen 
und ging unter Anführung der oben bereits angedeuteten Motive 
auch auf die Beſprechung diefer Modalität nicht ein. In Berüh— 
rung der politischen Situation nahm ich meinerjeits feine Jnitiative, 
der Kaiſer nur infomweit, daß er das Unglüd des Krieges beflagte 
und erflärte, daß er jelbft den Krieg nicht gewollt habe, Durch den 
Drud der öÖffentlihen Meinung Frankreichs aber dazu genöthigt 
worden jey. Durch Erfundigungen in der Stadt und inäbejondere 
durh Rekognoscirungen der Dffiziere vom Generalitabe waf in— 
zwischen, etwa zwiſchen 9 und 10 Uhr, fejtgeitellt worden, dab das 
Schloß Bellevue bei Fresnois zur Aufnahme des Kaifers geeignet 
und auch noch nicht mit Verwundeten belegt ſey. ch meldete dies 
Sr. Wajeftät in der Form, daß ich Fresnois als den Ort bezeichnete, 
den ih Em. Majeftät zur Zujammenkunft in Borichlag bringen 
würde, und deßhalb dem Kaiſer anheimftellte, ob Se. Majeſtät fich 
gleich dahin begeben wolle, da der Aufenthalt innerhalb des Fleinen 
Arbeiterhaujes unbequem jey und der Kaiſer vieleicht einiger Ruhe 
bedürfen würde. Se. Majejtät ging hierauf bereitwillig ein, und 
geleitete ich den Kaijer, dem eine Ehrenesforte von Ew. Majeſtät 
Leib-Grenadierregiment voranritt, nad) dem Schloffe Bellevue, mo 
inzwifchen das meitere Gefolge und die Equipagen des Kaijers, 
deren Ankunft aus der Stadt bis dahin für unficher gehalten zu 
werden ſchien, von Sedan eingetroffen waren. Ebenfo der General 
Wimpffen, mit welchem in Erwartung der Rüdfehr des Generals 
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v. Moltke, die Beiprechung der geſtern abgebrochenen Kapitulations— 
verhandlungen durch den General v. Podbielski, im Beijeyn des 
Dberftlieutenants dv. Verdy und des Stabschefs des Generals 
v.Wimpffen, welche beide Offiziere das Protokoll führten, wieder aufs 
genommen wurde. Ich habe nur an der Einleitung derjelben durch 
die Darlegung der politifchen und rechtlichen Situation nad) Maß— 
gabe der mir vom Staifer jelbit gewordenen Aufſchlüſſe theilgenommen, 
indem ich unmittelbar darauf durch den Rittmeifter Grafen v. Noftiz 
im Auftrage des General3 v. Moltke die Meldung erhielt, dak 
Ew. Majeftät den Kaiſer erjt nach Abſchluß der Kapitulation der 
Armee jehen wollten — eine Meldung, nad) welcher gegnerijcherfeits 
die Hoffnung, andere Bedingungen als die abgejchlojjenen zu erhals 
ten, aufgegeben wurde. Ich ritt darauf in der Abjiht, Ew. Ma— 
jejtät die Lage der Dinge zu melden, Allerhöchitdenjelben nad) 
Chechery entgegen, traf unterwegs den General dv. Moltke mit dem 
von Ew. Majeität genehmigten Tert der Kapitulation, welcher, 
nachdem wir mit ihm in Fresnois eingetroffen, nunmehr ohne Wider- 
ſpruch angenommen und unterzeichnet wurde. Das Verhalten des 
Generals v. Wimpffen war, ebenjo wie das der übrigen Generale 
in der Nacht vorher, ein jehr würdiges, und fonnte diejer tapfere 
Dffizier ji nicht enthalten, mir gegenüber jeinem tiefen Schmerz 
darüber Ausdrud zu geben, daß gerade er berufen jeyn müſſe, 
48 Stunden nad feiner Anfunft aus Afrifa und einen halben Tag 
nach jeiner Uebernahme des Kommandos feinen Namen unter eine 
für die franzöjiichen Waffen jo verhängnikvolle Kapitulation zu 
jegen; indejjen der Mangel an Lebensmitteln und Munition und 
die abjolute Unmöglichkeit jeder weiteren Vertheidigung lege ihm 
al8 General die Pflicht auf, feine perjönlichen Gefühle ſchweigen zu 
lafjen, da weiteres Blutvergießen in der Situation nichts mehr 
ändern könne. Die Bewilligung der Entlafjung der Offiziere auf 
ihr Ehrenwort wurde mit Tebhaftem Dank entgegengenommen als 
ein Ausdrud der Intentionen Em. Majeftät, den Gefühlen einer 
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Truppe, welche ſich tapfer geſchlagen hatte, nicht über die Linie 
hinaus zu nahe zu treten, welche durch das Gebot unferer politisch 
militärischen Inlereſſen mit Nothwendigfeit gezogen war. Diejem 
Gefühle hat der General v. Wimpffen auch nachträglich in einem 
Schreiben Ausdrud gegeben, in welchem er dem General v. Moltke 
feinen Dank für die rückſichtsvollen Formen ausdrüdt, in denen 
die Verhandlungen von Seiten dejjelben geführt worden find. Graf 
Bismarck.“ 

Ueber das Benehmen Napoleons II. während der "Schlacht 
entjpann fich jpäter ein Kleiner Federkrieg zwijchen den Adjutanten 
des gefangenen Kaiſers und dem General Wimpffen. Einer jchob 
dem andern die Jnitiative der Kapitulation zu, die man faum eine 
ihimpfliche nennen kann, weil fie nad) tapferer Gegenwehr doc) 
endlich unvermeidlih geworden. Wimpffen verfichert, der Kaiſer 
habe jeinem Vorſchlag, einen Durchbruch in der Richtung auf 
Garignan zu verſuchen, um wenigitend deſſen Perſon zu retten, 
nicht zugeftimmt, und habe ohne Willen des Generals die weiße 
Fahne aufhißen und nachher aud nicht herabnehmen laſſen troß 
des Proteftes des General Wimpffen. Der Lebtere Tieß zum Be— 
weile der Wahrheit den Brief abdruden, in welchem er dem Kaijer 
obigen Vorſchlag gemacht Hatte, und wies zugleih auf den Befehl 
hin, weldhen er dem General Ducrot ertheilt hatte, die Sturm— 
colonne zu bilden, in deren Mitte der Kaifer gerettet werden jollte. 

Dur) alle Zeitungen ging damals’ ein Artifel des Times- 
Eorrejpondenten Rufjel, der Alles wiljen wollte, was König Wilhelm 
bei Sedan mit Napoleon III. geredet habe. Beide Monarchen 
jolfen allein und nur der Kronprinz von Preußen vor der Thüre 
gewejen jeyn. Wo hätte da der Engländer Alles hören oder wer 
hätte ihm Alles jagen jollen? Der Artikel wurde ala unrichtig 
dementirt. 

Die Bayern und Sachſen hatten ſich bei Sedan wieder be— 
wundernswürdig geſchlagen. Graf Bismarck fagte daher, ala man 
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ihm zu dem neuen großen Erfolge Glück wünjchte, man folle nur 
dem König und Moltfe danken, denn was ihn felbft betreffe, fo 
habe er fein anderes Verdienſt, als daß er die Süddeutſchen zu 
Bundesgenofjen gewonnen habe, „denen wir einen großen Theil des 
Erfolges danfen.” Der König felbjt nahm Anlaß, indem er den 
um ihn verjammelten fürftlichen Perfonen feines Heeres, die eben 
abgeichlofjene Kapitulation von Sedan mittheilte, die Fürften anzu— 
reden: „Sie willen nun, meine Herren, welch großes gejchichtliches 
Ereigniß ſich zugetragen hat. Ich verdanke dies den ausgezeichneten 
Thaten der vereinigten Armeen, denen ich mich gerade bei dieſer 
Veranlaſſung gedrungen fühle, meinen f. Dank auszuſprechen, um 
ſo mehr, als dieſe großen Erfolge wohl geeignet ſind, den Kitt noch 
feſter zu geſtalten, der die Fürſten des norddeutſchen Bundes und 
meine anderen Verbündeten, deren fürſtliche Mitglieder ich in dieſem 
großen Momente zahlreih um mid) verſammelt ſehe, mit uns ver— 
bindet, jo daß wir hoffen dürfen, einer glüdlichen Zufunft ent= 
gegen zu gehen. Allerdings ift unfere Aufgabe mit dem, was ſich 
unter unjeren Augen vollzieht, noch nicht vollendet; denn wir wiſſen 
nicht, wie das übrige Frankreich e8 aufnehmen und beurtheilen wird. 
Darum müſſen wir jchlagfertig bleiben; aber ſchon jetzt meinen 
Danf Jedem, der ein Blatt zum Lorbeer- und Ruhmeskranze unjeres 
Vaterlandes hinzugefügt.“ Als der König feine Verbündeten er- 
wähnte, richtete er feine Augen beſonders auf die Prinzen Luitpold 
von Bayern und Wilhelm von Württemberg, denen Se. Majejtät 
jpäter auch noch die Hand reichte. Man Fan ſich leicht denfen, 
welche Wirkung diefe Worte des Königs im diefem Augenblicke 
und in diefer Umgebung hervorbrachten. Ein Blid auf das Thal, 
in welchem Preußen, Sachſen, Bayern und Mürttemberger um 
eine bezwungene feindliche Armee und Feſtung lagerten, illuftrirte 
fie mehr, als die Beſchreibung es vermag. Bald nachher jtieg der 
König zu Pferde und ritt in das Thal hinab, um die Lager der 
verichiedenen Armeecorps zu befuchen. 
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Am Ruhetage des 3. September lud der König im Haupt- 
quartier zu Vendreſſe alle höheren Offiziere zur Tafel und brachte 
folgende Gefundheit aus: „Wir müfjen heute aus Dankbarkeit auf 
das Wohl meiner braven Armee trinken. Sie, Kriegsminifter von 
Roon, haben unjer Schwert geihärft; Sie, General v. Moltke, 
haben es geleitet, und Sie, Graf v. Bismard, haben jeit Jahren 
durch die Leitung der Politik Preußen auf jeinen jebigen Höhe— 
punft gebracht. Laſſen Sie uns alfo auf das Wohl der Armee, 
der drei bon mir Genannten und jedes Einzelnen unter den 
Anweſenden trinfen, der nach feinen Kräften zu den bisherigen 
Erfolgen beigetragen hat.” Der edle Minister Noon verlor in 
diefen Tagen einen Sohn, welcher tödtlich verwundet in unfäglichen 
Schmerzen ſtarb. Der rührende Brief, worin Minifter Roon jeine 
Gemahlin über dieſen Verluft ala Chrift und Soldat tröftete, ge— 
reicht ihm zur hödhiten Ehre. Auch die beiden andern Söhne des 
Kriegsminifter3 wurden verwundet. Desgleichen fein Schwiegerjohn 
Wikmann, und diefer fchwer. 

In der Schlacht bei Sedan verloren die Bayern allein, deren 
beide Armeecorps hier fämpften, an Todten und Verwundeten 237 
Offiziere, 4915 Soldaten, erhielten aber auch von der Kriegsbeute 
in Sedan: 91 Feldgefhübe, 20 Mitrailleufen, 49 Feſtungsgeſchütze, 
345 Fahrzeuge verjchiedener Gattung, 15,660 Chafjepots , 2850 
weitere Feuerwaffen, 730 Gavalleriefäbel, 470 Küraſſe, 264 Lanzen, 
etwa 500 Gentner Pulver und außerdem zahlreihde Montur- und 
Rüftungsgegenitände. 

Mährend des Kampfes bei Sedan mifchten fid) die Einwohner 
de3 Dorfes Bazailles durch Hinterliftiges Schießen auf die Deut- 
ihen ein, weshalb das Dorf in Brand geftectt werden mußte. Das 
wurde nun den bayriihen Soldaten ala Barbarei ausgelegt. Voget 
aber erflärte als Augenzeuge (in der Frankfurter Zeitung), die Häufer 
des Dorfes hätten den Franzofen als Schugwehr gedient; Hunderte 
von Bayern jeyen vor einem Haufe, das zwei Straßen beherrichte, 
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niedergejtürzt, bis man endlich dies Haus in Brand gejtedt habe. 
Als die Franzofen aus dem Dorf getrieben geweſen feyen, hätten 
die Einwohner ded Dorfes einen verwundeten Bayern in die Flammen 
zu werfen verfucht, wie er (WVoget) ſelbſt gejehen habe, und jeyen 
dann niedergemacdht worden; an fünfzig unferer Leute, bejonders 
Bejfirtenträger, jeyen aus den Schlupfwinfeln getödtet worden; auch 
Meiber hätten geſchoſſen. Endlih wurde bejchloffen, die Schlupf- 
winkel der Meuchelmörder mit euer fu zerjlören. 

Der offizielle preußische Bericht verkündete: Außer 25,000 in 
der Schlacht bei Sedan Gefangenen find durch Kapitulation vom 
2. September 83,000 Mann, inklufive Offiziere, in Gefangenjchaft 
gefallen, ferner wurden 14,000 Verwundete vorgefunden. — Ueber 
400 Feldgefhüge, einichlieglih die Mitraifleufen, 150 Feſtungs— 
geſchütze, 10,000 Pferde; ferner ein überaus zahlreiches Armee— 
material befinden ich in unfern Händen. 

Die gefangenen Franzoſen bejchwerten jich, welche Leiden fie 
auf dem Marſch und nachher in Sedan hatten ausſtehen müſſen, 
da es ihnen an Lebensmitteln gefehlt hätte. Das Frankfurter 
Journal gab eine ſchauderhafte Schilderung der Stadt, als ie 
erobert war: „Den Anblic zu bejchreiben, den nad) der Kopitulation 
der Stadt deren Inneres bot, find Worte zu ſchwach. Schon 
beim Eintritt in die äußeren Feſtungswerke fand ich die Atmofphäre 
mit wahrhaft mephitiihem Dunſte gefüllt; in Verweſung übergehende 
Pferdefadaver jah das Auge in jeder Richtung. Als ich über die 
erite Zugbrüde jchritt, Jah ich im dem trodenen Wallgraben zahl- 
lofe, von den Wällen verhungernd herabgeftürzte Pferde, untermijcht 
mit von Ratten angenagten menschlichen Leichen, man hätte fich in 
eine Feſtung verjeßt glauben mögen, die eine mehrmonatliche Bes 
lagerung auszuhalten gehabt hätte, anftatt einer zweitägigen Ein- 
ſchließung. Doch die Unmaſſe der in Sedan fampirt habenden 
Truppen erklärt Alles. Das Bild, das ſich beim Eintritt in Die 
eigentliche recht hübſche Stadt meinen Augen bot, jpottet jeder 
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Beichreibung. Noch nie in meinem Leben habe id) eine Stadt jo 
in Schlamm und Schmuß gejehen. Bor einem wunderjchönen 
großen Haufe, einer Wollfabrif, jtand ein ältliher Herr. Ich bat 
ihn um Auskunft über den Weg nad) dem Turenneplat und fam 
dadurd mit ihm in’3 Gefpräd. ‚Gott jey ewig gelobt!‘ rief der 


/ Mann aus, ‚daß Ihre Truppen uns endlich von dieſen Bejtien 
erlöst haben, die uns feit 5 Tagen plünderten, alle Unzucht trieben, 


welche die wildeſte Phantafie fich erdenfen mag, auf fein Kommando 
mehr hörten, und denen das MWort Disziplin nur noch ein leerer, 
nichtsfagender Begriff war. Als ich die erften preußifchen Soldaten 
heute früh einrüden jah, da ward es mir fofort Har, warum mit 
ihnen der Sieg geht Schritt für Schritt; denn ſchon die Art und 
Reife, wie die Leute marfchirten, nachdem fie aus einer ſolchen 


| Schlacht famen, bewies, daß und welche Ordnung und Mannszucht 


\unter den Preußen herrſchen.“ Zunächſt hat der preußiiche Com— 
mandant e3 ſich angelegen jeyn Yaffen, die Stadt und Ilmgebung 
zu desinficiren und der drohenden Hungeränoth durch Heranziehen 
bon Bedürfniffen aller Art vorzubeugen. Die in den Straßen 
ſchwebenden jchredlihen Miasmen find durch große euer mitten 
in den Straßen verjcheucht worden, zu deren Alimentation man 
alle die brennbaren Reſte des Krieges, als Lederzeug, Tſchakos, 
Pidelhauben, Sättel, Pferdegeſchirre, Gewehre, Lumpen und Uniform 
ftüde aller Art verwandte. Der fußhohe Schlamm und das faulende 
Stroh wurden in hohen Haufen zufammengefehrt und alle nur 
irgend aufzutreibenden Fuhrwerke und Pferde requirirt, um diefen 
Unrath und die zahllofen Kadaver aus der Stadt zu jchaffen. Bei 
meinem dritten Bejuche hatte Sedan ſchon ein ganz anderes An— 
jehen. Doch zu haben war im ganzen Orte jchlechterdings nichts. 
Nahezu 100,000 franzöſiſche ‚Elite'-Truppen hatten 5 Tage hin— 
durch die Stadt faktisch geplündert. Als ich am Freitag den 2. Sep- 


‚ tember zuerit Sedan betrat, fand ich mindeftens zwei Drittel der 
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noch in den Straßen ſich umhertreibenden, jedoch entwaffneten 
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franzöfifhen Soldaten total betrunken. Ich jelbft mußte einen 
grauhaarigen Artilleriften mit 3 Chevrons, aljo mehr al3 21jähri- 
ger Dienftzeit, der ſich in feinem viehifhen Zuftande an mir ver= 
greifen wollte, niederwerfen, um mid) von ihm loszumachen. Wie 
ein Sad fiel der Menſch zur Erde, wo er im Schmuß und Schlamm 
ruhig und unbefümmert Tiegen blieb. — Heute Vormittag ſah ich 
ac Mahon; man zweifelt an feinem Auffommen. Er Tat hr 
einem Privathaufe zu Sedan.“ — —R 9 

Als die Soldaten erfuhren, daß ſie ſich gefangen geben 5 
tobten ſie ſehr und viele warfen ihre Gewehre in die Maas. Auch 
Offiziere zerbrachen ihre Degen. Da ſie aber rings umzingelt 
waren, mußten ſie ſich in ihr Schickſal ergeben. 

Auffallenderweiſe hieß es von Faillh und Mac Mahon, ſie 
ſeyen gefallen, was in allen Zeitungen wiederholt wurde. Failly 
aber war in der Schlacht gefangen worden und nicht verwundet. 
Mac Mahon war verwundet, aber nicht jo jchwer, daß er nicht 
hätte geheilt werden fünnen. Er erflärte dem neuen Kriegäminijter 
in Paris von einem belgiſchen Dorfe aus, wohin man ihn gebracht 
hatte, er jey kriegsgefangen und werde fich, jobald er transportabel 
jey, in Deutjchland interniven laſſen. Uebrigens ſoll er ſich be- 
jchwert haben, daß er auf Befehl Palikaos die Schwenfung nad) 
Sedan habe machen müſſen, da ſowohl er als der Kaijer es vor— 
gezogen haben würden, fih nad Paris zurüdzuziehen, um Dieje 
Hauptjtadt wirkſam veriheidigen zu können. 

Am Ende September wurde. aus Belgien geſchrieben, die über 
die Grenze geflüchteten und entwaffneten Turcos hätten jo jhamlos | 
den belgischen Landmädchen nachgeftellt, daß man fie in der Gitadelle 
von Antwerpen habe einfperren müffen. Im Bahnhof zu Nancy / 
var jein großer Transport der bei Sedan gefangenen Franzojen 
eingetroffen, darunter etwa 300 Offiziere, die auf ihre Weiterbeför- 
derung warteten. Die Gefangenen erlaubten ſich Spottreden und 
gingen in Tumult über. Zum Glüd befand fich ” — 
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mürttembergifcher Soldaten im Bahnhof, dur die eine wirkliche 
Meuterei verhindert werden fonnte. Die franzöfifchen Offiziere 
hatten feine Gewalt mehr über ihre Mannſchaften, wurden von 
diefen verlacht und benahmen ſich auch nicht befjer als die Solda— 
ten. Plötzlich kam ein Zug mit Preußen an, der fich ebenfalls 
auf dem Berron aufitellte. Die Franzoſen, als fie die deutjchen 
Truppen ſahen, begannen die Marjeillaife zu fingen. Da braufte 
plöglic) die Melodie der „Wacht am Rhein“ durch die weite Bahn 
bofshalle aus Hundert Kehlen der deutjchen Soldaten. Preußen 
und MWürttemberger umarmten fih angeſichts der Franzoſen. Die 
Marjeillaife war verftummt und die franzöfifchen Offiziere verſteckten 
ih in den Waggons. 5 


Siebentes Bud. 


Die Gonfufion in paris. 


Man hatte jih in Paris in zu große Sicherheit eingewiegt. 
Nur wenige Stimmen hatten vor dem Kriege gewarnt. Sogar der 
früher fo friedliebende Dllivier war der erjte, der dem preußiſchen 
Gejandten jagte, Frankreich werde den Krieg erflären. Das ganze 
Minijterium, der Senat, die große Mehrheit im gefetgebenden 
Körper, die große Mehrheit der Pariſer Blätter, alle glaubten, es 
veritehe fih von felbft, daß Frankreich fiegen müſſe. Man verlieh 
ſich auf die ruhmreichen Erinnerungen aus den lebten Kriegen in 
der Krimm und Lombardei. Man verließ ſich auf die Chaſſepots 
und Mitrailleufen. Man überjhäßte zugleich die Anzahl der fran- 
zöfiihen Truppen. Zum Ueberfluß bildete man ſich in Paris ein, 
e3 könne Franfreih an Bundesgenoffen gar nicht fehlen, während 
Preußen ijolirt bleiben werde. Die Patrie verficherte, nicht nur 
alle füddeutichen Staaten würden für Frankreich fämpfen, ſondern 
auch Defterreih, Dänemarf und Schweden würden Preußen in den 
Rüden fallen. Aus dem fleinen Gefecht bei Saarbrüden machte 
der Kaifer jelbft und machte die Parifer Prefje einen großen, den 
Krieg gewiſſermaßen ſchon entjcheidenden Sieg. In den nädjiten 
Tagen Iogen die Blätter, die franzöfifchen Truppen ftünden ſchon 
vor Mainz, ja ſie hätten Goblenz ſchon Hinter fi. 
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Auch dann no, ale Schlag auf Schlag die Niederlagen der 
franzöſiſchen Heere erfolgten, wollte man nicht daran glauben. 
Schon am Abend des 6. Auguſt Yangte die Nachricht von der 
Niederlage Mac Mahons in Baris an. Der Kaifer jelbjt meldete 
fie und berichtete am folgenden Tage in einer weiteren Depejche, 
die Armee „concentrire fih rückwärts“. In Paris aber 'verſchwieg 
die Regierung die Ankunft diefer Nachrichten. Am Abend des 6. 
wurde jogar Sieg verfündet. Im Volk, welches alle Straßen füllte, 
verbreitete ein Mann in einer Uniform und mit einer Yahne an 
der Spibe eines umbherziehenden Trupps von fünfzig Perſonen die 
falſche Nachricht eines großen Sieges und las ein Telegramm vor, 
demzufolge die Preußen gefchlagen ſeyen und fünfzig Geſchütze und 
25,000 Gefangene verloren hätten, unter denen auch ihr Kronprinz 
Jich befinde, auch jey Landau erobert. Nun tönte e8 „Sieg! Sieg!“ 
durh alle Straßen und die erjten Sänger und Sängerinnen der 
Dper mußten auf den Boulevard die Marjeillaife fingen. Alles 
war in Freudentaumel. Doch waren einige jo vernünftig, beim 
Minifterium anzufragen, ob die Nachricht auch wahr jey? Da zudte 
man im Minifterium die Achjel und gab vor, es jey noch gar 
feine Nachricht da. Auf der Börfe aber wurde verrathen, Die 
Siegesnachricht jey falſch, Mac Mahon jey im Gegentheil total ge- 
ichlagen. Und mas that nun das civilifirte Volt von Paris? 
Man ärgerte fih und zertrümmerte die Ejtrade der Wechjelagenten. 
Die Börfe mußte gejchloffen werden und die Stadtjergeanten jtellten 
die Ordnung her, wurden aber vom Volk „auf die einfältigfte Art 
ausgepfiffen”. — Andere Maffen des aufgeregten Volks drängten 
ih um das Minifterium. Olivier juchte e3 zu beruhigen und 
eine Proclamation des Gejammtminifteriums beſchwor das Volk, 
„im Namen des Vaterlandes und der heldenmüthigen Armee ruhig 
und geduldig zu jeyn und die Ordnung aufrecht zu erhalten, denn 
Unordnung in Paris wäre der Sieg Preußens.” Dennoch mußte 
Paris am 7. Auguft in Belagerungszuftand erflärt werden und 


# 
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wurden die Kammern auf den 11. einberufen. Die Aufregung wurde 
aber jo groß, daß man fie jhon am 9. einberief. Die Kaiferin 


Regentin erließ einen ziemlich kläglichen Aufruf, worin fie die Nieder- 
fagen eingeftand, vor alfem nur um Ordnung bat und übrigens \ _ 
erffärte, fie werde die erjte jeyn, die Fahne Frankreichs zu ver- | | 


theidigen. Das 309 ihr einigen Spott zu, denn man mußte un— 


willfürlih an die Jungfrau von Orleans denken, mit der die viel-, 


geliebte | Eugenie einen all zu ftarfen Gontraft bildete. 

Am 9. kam die Kammer wirklich zufammen, aber in fo großer 
Aufregung, daß Favre es wagte, den Kaiſer jchlechter Kriegführung 
anzuflagen und zu verlangen, er ſolle das Obercommando der 
Armee niederlegen. Keratry ging noch weiter und verlangte gradezu 
die Abdanfung des Kaiſers. Caſſagnac drohte, man werde die 
Linfe vor ein Kriegsgericht ftellen. Der Tumult war jo groß, daß 
der Mräfident Schneider fich bededte und die Sitzung unterbrochen 
wurde. Endlich nahm der gejeßgebende Körper die neuen Bewaff- 
nung3anträge an, erflärte ſich aber für Duvernois, al3 derjelbe be= 
antragte, der gejehgebende Körper werde nur ein Minijterium unter- 
fügen, melches fähig jey, die Yandesvertheidigung zu organifiren. 
Das bisherige Minifterium bejaß die nöthige Energie nicht und 
fühlte jelber, daß es das Vertrauen verloren habe. Ollivier fündigte 
an, e3 werde feine Entlaffung nehmen und Graf Palifao jey mit 
der Bildung eines neuen Minifteriums beauftragt. 

Die Todten reiten jchnell. Der viel bewunderte Olivier ver- 
Ihwand von der Bühne Wenn er im Beginn feiner politifchen 
Laufbahn es auch ernjt mit der Freiheit gemeint hatte, jo war er 
doch offenbar von Ehrgeiz verführt und durch die kaiſerliche Gunft 
gebfendet worden. Man jagte, er habe die kurze Zeit feines Mini- 
ſteriums zu Börfenipefulationen benußt, die ihm drei Millionen 
Franfen ſollen eingetragen haben. Er konnte und mußte wiſſen, 
daß es dem Kaifer mit dem Parlamentarismus nicht ernft war, 
daß das perfönliche Regiment fi nur Hinter der conjtitutionellen 


— 
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Form verftedt hatte. Das Plebiscit öffnete ihm jederzeit eine Hinter- 
thür, um jede ihm läſtige Verfaſſung wieder über den Haufen zu 
werfen. Da man nun jet den Krieg im Lande hatte, erprobte 
ſich wieder die Nuklofigfeit papierner Verfaffungen und alles par= 
lamentariſchen Geſchwätzes. Man mußte ji wehren, man brauchte 
Waffen. Da war Olivier jammt feiner Berfafjungstreue und jeinen 
parlamentarifhen Bürgſchaften überflüffig geworden und der Bona- 
partismus ftand jet wieder auf feinem natürlihen Boden, der 
Gewalt, mit der fich allein fremde Gewalt vertreiben läßt. Man 
brauchte die Phraſe, die dynaftifche Eriftenzfrage ſey mit der natio= 
nalen identisch getvorden. Deswegen wurde das Mdvofatenminifterium 
einfach fortgejagt und ein Soldatenminifterium eingefeßt, an defjen 
Spitze Palikao trat, des Kaiſers Lieblingsgeneral. 

Derjelbe war aber in der franzöſiſchen Armee nicht geachtet. 
Er hieß früher Montauban und diente in Algerien, wo er ſich durch 
einen Prozeß einen üblen Namen machte. „Ein gewiſſer Doincau 
hatte, als Chef eines arabiſchen Bureaus, verſchiedene Araber, wor- 
unter einen hochgejtellten Häuptling, zur Ermordung eine ihrer 
vornehmen Landäleute beordert und gezwungen. Der Ermordete 
war der ungeduldige Gläubiger und Doineau der Untergebene Mon 
tauban’3. Letzterer hatte jogar die Aufmerkſamkeit gehabt, dem in 
Unterjuchung befindlichen Doineau eine geladene Piltole zuzufchiden, 
mit der Andeutung, er möge im Intereſſe der Offizieräehre fich eine 
Kugel vor den Kopf jagen. Diefer 309 vor, ſich vor Gericht ftellen 
zu laffen, und wurde nad) einer an ſchwer fompromittirenden Ent= 
hüllungen reichen Verhandlung nebjt feinen arabiſchen Spießgejellen 
zu langjähriger Zwangsarbeit verurtheilt. Bald darauf ward er in 
aller Stille freigelafien und tauchte, nad vielfachen Abenteuern, 
zulegt al3 Spielhausdireftor in Monaco wieder auf. Couſin-Mon— 
tauban fehrte nah Franfreih zurüd, ein allgemein gemiedener 
Gegenſtand des ſchwerſten Verdachtes, und follte militärifch wenig- 
ftend durch den Feldzug in China wieder rehabilitirt werden.” Hier 
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machte ſich Montauban dur nichts bemerflich ala dur einen 
wohlfeilen Sieg über die feigen Chinefen und durd die brutale 
Ausplünderung des kaiſerlichen Sommerpalaftes bei Peking. Dafür 
wurde er zum Grafen von Palifao ernannt. Die Nationalbelohnung, 
die ihm Napoleon II. noch zudachte, wurde vom gejehgebenden 
Körper in Paris aus Schamgefühl verweigert, aber durch ein Taijer- 


liches Handjchreiben erzwungen. Die geheime Urfahe, aus welder \ 


er in fo hohe Gunft beim zweiten Kaiſerthum fam, joll ein Liebe3- 
dienjt gemejen jeyn. Sein Sohn heirathete nämlich die Tochter 
des GSeinepräfeften Hausmann, von der e& hieß, ihr wahrer Vater 
ſey Napoleon II. 

Die übrigen neuen Minifter wurden in der badijchen Landes— 
zeitung folgendermaßen charakterifirt. „Duvernois (Handel) ift der 
Preßmameluk des kaiſerlich-demokratiſchen Blattes le Peuple, den 
Napoleon vor wenigen Monaten abjegte, weil das Blatt den Mini» 
jter Olivier befämpfte und vom perfönlichen Regime nicht laſſen 
wollte; diefer weggeworfene Schwärmer des perjönlichen Regimes 
wird jebt wieder geholt; Jerome David (Arbeiten) ift Obermame- 
Yuf; er hatte die Aufgabe in der Kammer, ftet3 den napoleonijchen 
Fanatismus hoc zu halten, und durd) feine Schuld wurde vor 
3 Wochen die Kriegserflärung bejchleunigt, indem er durch Ollivier's 
Zögern die Ehre Frankreichs verletzt erklärte; Magne (Finanzen) 
ift der amtliche Geldbejchaffer, der die Gelder der Sparkaſſen für 
den öffentlichen Schaß verwendete und dem man in Frankreich ſtets 
nacherzählte, daß er die ungeheuren Schulden des Faiferlichen Hofes 
aus Staatögeldern bezahle. Politiſch gleihgültiger find die Namen 
Rigault (Marine) und Latour d'Auvergne (Aeußeres), durch) 
deſſen Berufung der Gejandtichaftspoften in Wien frei wird. Ba— 


zaine, der Heeroberbefehlshaber, ift als Schaßgräber in Mexiko, 


af 


und Helfer; zu Maximilians Opferung befannt. Das find die « 


Männer am der Spike Frankreich ; fie harakterifiren das Mini- 


jterium als ein er ee * als ein Falls: 
my a v Fine Ki... M | 
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mit diefem Minifterium will Napoleon in erfter Reihe nicht Deutſch— 
land befiegen, fondern Frankreich. Vielleicht wird es nicht lange 
dauern, und wir hören, daß au Baraguay d’Hilliers als 
Dberbefehlshaber von Paris durch einen Mamelufen von Fach er- 
jet ift; Se. Majejtät der Kaifer brauchen dort einen Mann, der 
ohne zu zuden, die Boulevards mit Kartätjchen fegt, wenn Eugenie 
mit dem jpißenbejegten Taſchentuch winkt.“ Meiter erfuhr man: 
Ehevreaug, der neue Minijter des Innern, iſt der Nachfolger Haus— 
mann: in Paris. Buſſon, der dem Staatdrath präfidiren follte, 
ein Glüdsritter und Schwiegerfohn des verftorbenen Billault. 
Grandperret ift der durch feine Servilität und feine Gomplott3- 
jägerei traurig befannte General-Profurator von Paris. Einen 
mürdigeren Nachfolger konnte Emil Olivier im Yuftizminifterium 
nicht finden. Jules Brame endlich, der ſchutzzöllneriſche und ftarr 
fatholifche Fabrifant aus Roubaix hat das Portefeuille des öffent- 
lichen Unterricht8 erhalten. Es iſt dies eine lebte Lockſpeiſe, welche 
dem Klerus hingeworfen wird, Damit derjelbe während einer jo ver- 
hängnißvollen Krifis in jeinem Grimm über das, was dem Papſte 
genommen wurde, nicht vergejje, was er durch Aufjtachelung der 
franzöfiichen Sandbevölferung dem Kaiſer zu geben habe.“ 

Die erjten Bekanntmachungen der Minifter ließen vermuthen, 
da man in Me, wie in Paris den Kopf verloren habe. Leboeuf 
hatte jeine Entlafjung gegeben und der von Merifo her berüchtigte 
Bazaine das Obercommando über die Armee erhalten. Diejer 
letztern wurde, obgleich fie kläglich bejiegt worden war, al8 „der 
um dag Vaterland mohlverdienten Armee” der Danf des Haufe: 
potirt. Der Figaro, das berühmte Parifer Witzblatt, riet) der 
franzöſiſchen Armee, fie folle nur darnach traten, den Grafen 
Bismarck gefangen zu nehmen, um ihn in's franzöfifche Kabinet zu 
berufen, denn dann werde man doch endlich einmal einen Staats— 
mann haben. Im Gorrejpondant, dem Organ de3 verjtorbenen 
Grafen Montalembert, jchrieb Gaillard: „Die Ueberzahl hat gefiegt, 
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jagt man ung; wohl, aber auch die Taktif hat gejiegt,; und warum 
war die Taftif nicht bei ung? Die ganze Kunſt, Schlachten zu ge- 
winnen, jagte der erjte Napoleon, bejteht darin, daß man auf dem 
gegebenen Punkte und im gegebenen Augenblid der Stärkere ift. 
Warum wird denn diefe Lehre jet gegen uns angewendet? O Gott, 
eriwede und einen Mann!” 

Das neue Minifterium und der gejehgebende Körper riefen 
alles zu den Waffen auf, aber man war in frankreich nicht darauf 
vorbereitet, troß der vielgerühmten Armeeorganijation de3 mweiland 
Marſchall Nie. Man berief die ſchon verheiratheten Männer von 
30 bis 40 Jahren ein und die Nefruten für das Jahr 1871. 
Aber jene famen den preußifchen Landwehren nicht gleich und dieſe 
waren noch zu jung Man rief die Nationalgarde wieder in’s 
Leben, die aber nur für den innern Dienft und in Feſtungen ge= 
braucht werden fonnte. Mehr noch hoffte man von der Mobilgarde, 
die aber bis jekt nur auf dem Papier ftand und erjt einegerzirt 
werden ſollte. Man erlaubte die Errichtung von Freicorps, og. 
Franctireurs, die zwar fanatiſche und graufame Elemente der Be- 
pölferung in fie aufnehmen fonnten, aber voch weniger uniformirt 
und dißciplinirt waren, mie die Mobilgarden, und denen das Recht, 
al3 Soldaten behandelt zu werden, um jo mehr abgeſprochen werden 
mußte, als fie jelbit Feine Kriegsfitte achteten. 

Alle diefe militärifchen Organifationen famen jett zu jpät und 
blieben ungenügend. Mit Necht fchrieb die „Cloche“: „Seit zwanzig 
Jahren verſchlingt das Budget des Kriegsminifteriums Gott weiß 
wie viele Milliarden und am Tage der Entſcheidung find die Hafen 
feer, die Arfenale ohne Waffen, das Volk ohne Wehr.“ 

Daſſelbe Blatt enthüllte auch die ganze Wehrlofigfeit der Pro— 
vinzen. Man hatte für Waffen nicht gejorgt. Statt der neuen 
Chafjepots erhielten die Moblots (Mobilgardiiten) zum Theil alte, 
ſchlechte und übermäßig ſchwere Schießwaffen aus dem vorigen Jahr— 
hundert, worüber natürlich viel geſpottet wurde. m aller Eile be— 
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fahl Chevreaur, die Maires jollten unverzüglihd die Mobilgarden 
in die Hauptorte zufammenziehen. Der Mann jolle als Uniform 
eine blaue Blouſe mit rother Trefje, einen Käpi, Ledergürtel und 
Linnenbeutel tragen und am Hauptort einen tuchenen Waffenrod 
befommen. Dieſe Gegenftände (die alfo noch gar nicht vorhanden 
waren) jollen binnen drei bis 4 Tagen bejchafft werden. Daß noch 
gar feine Vorbereitung für die Mobilgarden getroffen war, geht 
aus folgenden Worten der Injtruftion hervor: „Ueben Sie die 
Leute vorläufig auf Gewehre ein, welche fie von der Feuerwehr 
leihen follen. Mit Hundert Gemwehren fönnen hundert Leute ſich 
von fünf bis fieben Uhr Morgens üben, andere von fieben bis neun 
Uhr ꝛc.“ Mit folchen Helden glaubte man den deutjchen Heeren 
nod) troßen zu fönnen, während bereit die Saiferin Eugenie in 
Paris ihre Koftbarkeiten einpaden ließ und desgleichen die des 
Prinzen Napoleon dur feine Gemahlin in Sicherheit gebracht 
wurden. In Calais war ſchon alles vorbereitet, um die faiferlichen 
Flüchtlinge aufzunehmen und nad England zu retten. An vielen 
Drten hatte man noch nicht einmal gewagt, den Mobilgarden Ge: 
wehre zu geben, weil man fürchtete, fie würden als Republifaner 
einen ſchlimmen Gebraud) davon machen. Im Süden Franke 
reichs brachen wirklich Unruhen aus. Die Departements Hautes 
Garonne und Bouches du Rhone mußten in Belagerungszuftand er= 
klärt werden. 

Die in Paris noch regierenden Bonapartijten hatten eine doppelte 
Sorge, einmal die Republifaner in der Hauptjtadt niederzuhalten 
und jodann die vor dem Feinde ftehende Armee zu ſtärken, damit 
er nicht bis nah Paris komme. In diefem Sinne jchrieb das 
Siecle: „die Mafje jehreit: Waffen! Die Minifter entgegnen: wir 
werden euch Waffen geben, um an die Grenze zu rüden, aber nicht, 
um fie gegen uns zu fehren!“ Zugleich brachte das GSiecle einen 
Aufruf an die Bauern, fie follten ſich waffnen und ihre Häujer, 
Güter, Weiber, Töchter, Vich zc. gegen die Deutjchen vertheidigen 
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und überall die Sturmglode läuten: „Enfel der Rieſen von 1792, 
fteht auf! Zweiundneunzig, Wort voll Wunder, Flammenwort, un= 
ermeßlicher Leuchtturm, der glänzt über Frankreich und felbjt die 
Furchtſamen in Helden verwandelt! Zurüd denn, Despoten! wir 
find da, wir erheben ung für Gerechtigkeit, Freiheit, Wahrheit!“ 

In dem Journal Le Bublic: „Zu den Waffen, zu den Waffen! 
wir find befiegt worden, einer gegen fünf zuerjt und wenn jie diejen 
fünf wilden Doggen widerftanden hatten, famen fünf andere und 
wieder andere. Ja wir find bejiegt worden, aber nur wie Leonidas 
in den Thermopylen, wie Roland bei Roncevaur. Unjere Revanche 
wird glänzend ſeyn. MUeberall, wo die Feinde hinfommen, verwüften 
fie, brennen fie, morden fie. Sie ermorden auch die Verwundeten, 
jie verbrennen die Ambulanzen. Sie morden die Kinder, entehren 
die Frauen, ermorden die Greife und ſtecken die Häufer in Brand. 
Wie Wölfe und Füchſe, Tiger und Hyänen mäſten fie ſich im 
Blut. Zur Rache ohne Gnade, Rache im Namen der gejchändeten 
Menſchheit ꝛc.“ 

Im Widerſpruch mit dieſem Angſt- und Wuthgeheul wurden 
in andern Blättern wieder andere Lügen unter das franzöſiſche 
Volk geworfen. Da hieß es, die Armeen ſiegten überall und der 
Kaiſer werde am Napoleonstage (15. Auguſt) ſicher in Berlin ſeinen 
Einzug halten. Es wäre nicht der Mühe werth, dieſe Lügen hier 
zu regiſtriren, wenn in dem Unſinn nicht ſo viel Abſicht und Me— 
thode gelegen hätte. Es ſpiegelt ſich darin der franzöſiſche Na— 
tionalcharakter, ſeine innerſte Verlogenheit und Schamloſigkeit. 

Der Redakteur des Gaulois, der bei Wörth gefangen, aber 
vom Kronprinzen von Preußen großmüthig entlaſſen wurde, fuhr 
hinterdrein doch noch fort, auf die Deutſchen zu ſchimpfen und die 
frechſten Lügen über ſie zu verbreiten, z. B. daß die Ermordung 
der Franzoſen in China und der in Algier neu ausgebrochene Auf— 
jtand der Eingebornen vom Grafen Bismarck durch Beſtechung der 
Chineſen und Kabylen veranlagt worden jey. Auch das ehrloje 
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Blatt Girardina, die Liberte, log ohne Scham, die Preußen hätten 
bei Wörth einer Marfedenterin die Hände abgejchnitten und eine 
barmherzige Schwefter erſchoſſen. 

Fin andere Pariſer Blatt „Le Derby“ jchrieb: „Und dann 
jprechen ung Zeitungen von der Mäßigung diefer Henfer, — und 
wir, wir jollten mit ihnen Mitleid haben? Nein, nie! Weder Bardon 
noh Schonung! Drauf! drauf! Werde jede Hütte am Tage ein 
Blodhaus, jeder Buſch des Nachts ein Hinterhalt, jede Quelle, 
jeder Brunnen eine Todesjtätte! Ihr MWilddiebe, ihr Jäger, auf 
den Anftand, der heilige Krieg beginnt! — Was, ihr mollt eure 
Pferde in unfern Kirchen füttern, ihr wollt aus unferen gejchändeten 
Töchtern die Mägde für eure betrunfenen Soldaten machen, aus 
unjeren Söhnen die Knechte für eure Pferde! Auf darum, ihr 
Prieiter, ihr Diener Gottes, ihr alle, welche zu der unjterblichen 
Seele ſprecht, predigt den heiligen Krieg! Ihr Frauen, Mütter, 
Bräute, Geliebten, ihr, die ihr zu den Herzen ſprecht, — predigt 
den heiligen Krieg! Und ihr bleichen Gefichter der Sieger von 92 
und 1814 (!) erhebt euch vor den Augen eurer Enkel, ruft ihnen 
die Gräuel in's Gedächtniß, welche fie von den Ahnen der Bis— 
mard3 und Moltkes zu erdulden hatten! Surgite mortui!” 

Am ſchamloſeſten ſchrieb der Franzöfiiche Jude Mbout über den 
König von Preußen und die Deutſchen: „Diejer fromme König, 
der Gott alle feine Siege darbietet, diefe Krautjunfer-Generale, die 
da prahlen, daß fie und mit dem Säbel civilifiren werden, dieſe 
Apoftel des göttlichen Rechtes, die ſich die Tajchen mit geftohlenen 
Kronen vollitopfen, dieje deutichen Patrioten, die ihre Arme bis an 
den Ellbogen in deutſchem Blute gebadet haben, find bloße Bar- 
baren in Uniform, als Soldaten verfleidete Räuber, Tartuffes in 
Rüftung, Bafilios in Reiterjtiefeln. Lügen, Beſtechen, Denunciren 
find ihre Lieblingswaffen. Wir kennen jebt die Nace von Schuften, 
mit der wir jet zu thun haben, und da fie uns unſeren Geldbeutel 
und unjer Leben abfordern, jo werden wir ung jeßt ernftlich ange— 
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legen jeyn lafjen, zuerjt die preußijche Armee und hintendrein Preußen 
zu vernichten. König Wilhelms: Kumpane, die hier eingedrungen 
find, werden nicht wieder hinausfommen. Wenn fie, wie jie prahlen, 
ihre ganze männliche Bevölkerung über unjer Land verbreitet haben, 
jo ijt da3 um fo befjer für und. Dann werden wir nad Berlin 
gehen, um dieß BarbarenthHum in jeinem Neft zu zertreten. Alle 
Wege werden uns offen jtehen, ich hoffe aber, daß wir den wählen, 
der dur Baden, Württemberg, Bayern führt. Da haben wir drei 
feine Monardien, die ung ihr Dajeyn verdanken, denn wir haben 
jie vor etwa 100 Jahren gejehaffen. Und dennoch jind die Bayern 
Preußens SKnechte geworden und aud die Württemberger haben 
ich die Freude gegönnt, bei uns einzufallen. Dieje Kneipenwirthe, 
diefe Kuppler, diefe Schnuggler von Baden und Kehl, dieſe mi- 
jerablen Schurfen, die unjere Stiefel mit ihren Schnurrbärten 
pußten, wenn wir unfer Geld bei ihnen verſchwendeten, jind ge= 
fommen, um die Beute des edlen franzöfiihen Volkes auf ihre 
Karren zu laden. Sie find die Raben des Tyeindes. Wir werden 
dem ſchmutzigen Bettelpad aber alles mit Zinjen vergelten. Wir 
hatten nichts Böfes gegen die deutſche Race im Sinne. Mer trägt 
die Schuld, wenn wir ihr Tyeind geworden find? Wenn Frankreich 
die Eivilifation nicht anders retten Tann, als durch Zertretung des 
gejanmten teutonischen Ungeziefer3, jo muß am 1. Jänner 1871 
Europa von allen diefen Hohenzollern, diefen Krautjunkern, dieſen 
behelmten Jejuiten befreit jeyn. Wir müſſen auf unferer Oſtgrenze 
ein auf hundert Jahre zerrijjenes gefnebeltes Deutjchland Haben.“ 

Zum damaligen Blödfinn der Pariſer Blätter gehörte auch ein 
Vorſchlag, der ganz ernjthaft vom „Français“ gemacht wurde: 
„Was uns noch retten kann”, fchrieb er, „iſt der Zuftballon, der 
artilleriftiiche Luftballon. Weder Mainz, noch Köln, noch Trier 
werden unjere Luftballons aufhalten. Unſer a&ronautes artilleurs 
werfen Monftrebomben hHerunter und retten nicht nur Frankreich, 
fondern erobern auch Deutſchland.“ 
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Und wo blieb das Oberhaupt de3 Staates? Man nahm im 
gejeßgebenden Körper gar feine Notiz mehr von ihm oder nannte 
ihn nur noch cet homme. Es fam auch) fein Befehl, feine Depejche 
mehr von ihm an. Er Hatte factiſch aufgehört zu regieren, obgleich 
man ihn noch nicht förmlich abſetzte, weil man e3 für ficherer hielt, 
daß einjtweilen Palikao noch die Faiferliche Regierung unter Aufficht 
des gejeßgebenden Körpers fortjeßte, al3 eine neue Regierung einzu= 
jeßen, was die allgemeine Verwirrung nur noch vermehrt und jede 
Autorität vernichtet haben würde. Der Napoleonstag (15. Auguft) 
wurde nicht mehr gefeiert. Ferry jagte im gejehgebenden Körper, 
die Abſchiedsworte, mit denen Napoleon Meb verließ, „hätten Paris 
mit Betäubung und Verachtung erfüllt.” Ms man noch immer 
bejorgte, er könne noch commandiren wollen, mußte Palikao auf's 
bejtimmtefte verfichern, Napoleon Habe in der Armee nicht das 
geringfte mehr zu befehlen, Bazaine allein habe das Commando. 
Als nachher noch in einem Maueranfchlag verfündigt wurde, der 
Kaiſer Habe in Chalons die Truppen gemuftert, wurden dieſe An— 
ſchläge mit Koth beworfen oder abgerijjen. Im gejeßgebenden Körper 
trug Ordinaire darauf an, „Monſieur Bonaparte folle das Land 
für die Invaſion ſchadlos halten. ()“ 

Von der Kaiferin hieß es, fie habe ſich ganz in ihre Gemächer 
zurüdgezogen, wage nicht mehr über die Straße, auch nur in die 
Kirche zu fahren und liege häufig Fnieend daheim vor einem Marien— 
bilde. Man erzählte ji, fie habe einen flehentlichen Brief an die 
Königin Victoria gejchrieben und in Brüffel fragen laſſen, ob fie 
durch Belgien entfliehen fünne? Endlich wollte man wiljen, fie habe 
ihre Koftbarfeiten nah New-Morf geichidt. 

Kurz, der Kaiſer hatte eigentlich thatſächlich Thon abgedanft 
und Paris befand ſich in der Gewalt verjchiedener Parteihäupter, 
die alle fein Zutrauen verdienten. Der alte PBalifao wußte nicht 
ohne Geichielichfeit den Chaupinismus und Bonapartismus immer 
noch aufrecht zu erhalten, indem er den andern Parteihäuptern der 
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Republikaner und Orleaniften begreiflich zu machen wußte, daß man 
feine Revolution in Paris begünstigen dürfe, weil es ſonſt unmög— 
lich jeyn würde, die zur Vertheidigung der Hauptitadt jo nothwendige 
Ordnung zu erhalten. Jene andern Parteihäupter ſelbſt Fonnten 
nicht zweifeln, e8 werde doch mit dem Napoleonismus bald zu Ende 
ſeyn, vermieden daher einen voreiligen Kampf und juchten nur Zeit 
zu gewinnen. Daher von Seiten der Minifter die vielen Lügen— 
berichte von der Armee und von der heroifchen Stimmung in ganz 
Frankreich) und die verhältnigmäßige Geduld, mit welcher der gejek- 
gebende Körper diefelben anhörte. 

Palikao gab faſt täglich im gejehgebenden Körper befriedigende 
Berfiherungen, e3 jtehe Alles gut. Die furze Einnahme des kaum 
vertheidigten Saarbrüden hatte der Kaifer jelber ſchon als einen 
glänzenden Erfolg gerühmt.*) Die furdhtbare Niederlage der Fran— 


*) Man jchrieb aus St. Petersburg: „In luſtiger Weife hat fi 
wieder einmal der General Fleury, der franzöfifche Botſchafter am hieſigen 
Hofe, blamirt. Nach der glorreichen Einnahme Saarbrüdens durch das 
Froſſard'ſche Armeecorps rechnete unfer guter General mit folder Beftimmt- 
heit auf einen weiteren großen franzöſiſchen Sieg, daß er denjelben durch 
ein großes Feſtdiner zu feiern beſchloß. Bereit3 waren die Einladungen 
ergangen, namentlich jehr zahlreih nad dem Gardelager von Krasnoje 
Selo, bereits die Säle geſchmückt und die Colofjalbüfte Napoleons III. mit 
Lorbeern umfränzt, bereit3 waren ganze Wagen von Champagner in das 
Gejandtihafts-Hötel gebracht (tout comme chez nous), da traf plögli 
das Telegramm ein, welches die Erftürmung Weikenburgs durch die Süd— 
armee meldete. Denjelben Tag, einige Stunden jpäter, jollte das Diner 
Kattfinden. Sie fünnen ſich die Beftürzung, die im Gejandtichafts- Hötel 
herrjchte, denken. Der Stadttelegraph wurde jelbftverftändlich in Anſpruch 
genommen, um die Einladungen zu redreffiren und — nun die ganze Ge— 
ſchichte an die laute Glode zu hängen. — In Wien geſchah das Nämliche. 
Hier wollten vornehme Preußenfrefier aus Freude über den angeblichen 
Sieg der Franzojen eine große Champagnerjchlacht jchlagen, als die Nach— 
riht von der Weißenburger Schlacht die Herren nöthigte, das Feſt ſchnell 
wieder abzubeftellen. 
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zofen bei Wörth wurde von Palifao im gejehgebenden Körper mit 
affectirter Gleichgiltigkeit nur eine Heine Schlappe genannt. Dann 
log er, vor der Heinen Vogeſenfeſte Pfalzburg ſeyen 1300 Preußen 
gefallen. Die Niederlage bei Mars-la-Tour kündigte er al3 einen 
großen Sieg Bazaine’3 über Friedrih Karl an und erflärte am 
17. Auguft im gejeßgebenden Körper: „Die Preußen haben es auf- 
gegeben, die Rüdzugslinie der franzöfiichen Armee zu durchſchneiden 
und die Vereinigung unjerer Armeecorps zu verhindern,” gerade in 
denjelben Tagen, in denen ihre Vereinigung wirklich verhindert 
wurde. Bon der noch jehredlicheren Niederlage bei Gravelotte be- 
hauptete er, Bazaine habe hier die Preußen in die Steinbrüche von 
Chaumont geworfen. Zur Feier diefes angeblichen Siege: fah man 
Paris fogar Hin und wieder beflaggt. Als nachher aber gar feine 
Nachrichten von Bazaine mehr anfamen, weil die Preußen ihm alle 
Berbindung mit Paris abgejchnitten hatten, entjchuldigte fi Palikao 
damit, Bazaine. jey allzu jehr beſchäftigt, um Nachrichten geben zu 
fönnen. Als die preußifche Reiterei Schon big in die Nähe von Paris 
fam, erflärte Palikao wörtlich, „die Preußen breiteten fich über das 
Land aus, um glauben zu machen, fie nehmen ein größeres Terrain 
ein, als es der Yall iſt.“ 

Man jpielte gegenfeitig im gejeßgebenden Körper nur Komödie 
und befümmerte ſich viel weniger um den Feind, den man Doc 
niht mehr aufhalten zu fünnen glaubte, als um das, was man 
gern aus Frankreich machen wollte, wenn erjt der Napoleonide ver- 
trieben feyn würde. Der alte Thiers arbeitete unter der Hand für 
die Orleaniden. Die Republilaner dagegen, Gambetta, Favre, 
Picard zc. uchten die Gewalt in die Hände zu befommen durch 
Wahl einer Vertheidigungscommijfion aus dem Schooß des gejeh- 
gebenden Körpers, was ein neuer Wohlfahrtsausſchuß wie 1793 
geworden wäre. Noch drangen fie nicht durch. 

Die Orleaniden glaubten fi in Erinnerung bringen zu müffen. 
Ein Schreiben des Herzog von Aumale an den Kriegsminifter ver— 
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fangte für dieſen Prinzen und für den Herzog von Chartres Anz 
ftellungen in der Armee, „gleichviel in welcher Charge“, wurde aber 
abgemwiefen. Auch der Herzog von Zoinvilfe empfahl fich in einem 
Schreiben, welches Ejtancelin im gejeßgebenden Körper vorlas. Thiers 
tadelte auf's heftigſte die Unfähigkeit des lebten Napoleoniden und 
empfahl damit indireft die Orleaniden. Die Republikaner traten 
ihm jlürmijch entgegen und Gambetta rief, nur ein republifanifcher 
Krieg (eine Mafjenerhebung) könne Frankreich retten. Eſtancelin 
rühlte fi durd) eine moquante Miene des Herrn Chevandrier de 
Valdrome jo indignirt, daß er von der Tribüne herunterftieg und 
ihm eine Obrfeige verſetzte. Jener gab fie ihm zurüd und eg ent- 
ſtand ein allgemeiner Tumult. 

Im erjten Eifer Hatte man den General Baraguay d’Hillierz, 
einen tüchtigen Mann, zum Militärgouverneur der Stadt Paris 
ernannt. Den fonnte aber der alte abgefeimte Palifao nicht Yeiden 
und drücte ihn weg. Er wurde einjtweilen durch den General Sou— 
maine erſetzt, an deſſen Stelle aber die öffentlihe Meinung ven 
General Trohu berief. Diejer ſtand in großer Achtung bei der 
Armee, hatte bald nad) dem böhmischen Kriege in einer vielge- 
fejenen Flugichrift die ungenügende Armeeorganifation Frankreichs 
icharf fritifirt und fich Dadurch des Kaiſers Ungnade zugezogen. Jetzt 
erit dachte der Kaifer wieder an ihn und obgleich Napoleon III. nichts 
mehr zu jagen hatte, mußte Balifao der öffentlichen Meinung nach— 
geben und fo erhielt Trochu den Oberbefehl über alle MWehrfräfte 
in Paris. Auch der befannte republifanifche General Changarnier 
wurde vom Saifer wieder aus dem Dunfel der Vergeſſenheit vor— 
gezogen, nad) Met berufen und dem Generalſtab zugetheilt. 

Trochu bediente ſich in feinen Befehlen niemal3 des failer- 
lichen Namens, jondern handelte wie ein Dictator, weshalb er ſich 
bald den Haß der Bonapartiften zuzog. Aber aud die Republi- 
faner waren nicht nach feinem Geſchmack, weshalb ſich Thiers viele 
Mühe gab, ihn zur orleaniftiichen Partei hinüberzuziehen. Darin 
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wenigitens war Trochu mit den bonapartiftiichen Chauviniſten, den 
jog. Mamelufen, an deren Spibte Palikao ftand, und mit der 
Mehrheit des gejebgebenden Körpers einverftanden, den republifani- 
jchen Pöbel niederzuhalten und Paris ſoweit zu armiren, daß es 
ih nicht auf Gnade und Ungnade zu ergeben brauchte, fondern 
noch einigermaßen imponiren fonnte. Man armirte die Forts von 
Paris und der alte Thiers that fich nicht wenig darauf zu gute, 
daß er unter der Regierung Ludwig Philipps zuerjt auf den Ge— 
danken gefommen war, Paris mit verjchiedenen feinen Forts zu 
umgeben. Auch warf man neue Schanzen vor der Stadt auf, 
woran aber nur einige tauſend Menfchen arbeiteten, während die 
große Menge zuſah und die Sade nicht3 weniger als ernft 
nahm. Denn der Pöbel und die Füderlichen Dirnen tranfen, jan- 
gen, tanzten und trieben ihren gewöhnlichen Unfug umher, bei dem 
ſich namentlich auch die Mobilgarden betheiligten. Trochu verlegte 
diefe Mobilgarden außerhalb der Stadt nah St. Maur, wo jie 
aber am 24. Auguſt rebellirten, weil fie de3 Abends ihren gewöhn— 
lichen Vergnügungen in Paris nachgehen wollten. Trochu mußte 
Ernft gegen fie gebrauchen. Er hatte noch einen Kern von Truppen 
um ſich, welche zuverläfiig waren und denen ſich die 50,000 Mann 
zugejellen jollten, die al3 Landungstruppen mit der zweiten Ab— 
theilung der franzöfiichen Flotte von Cherbourg aus hatten an die 
deutſchen Küften jegeln jollen, nad) den Niederlagen aber in Frank— 
reich zurücdbehalten wurden. 

Der Epuration der Hauptjtadt von gefährlichen Elementen ließ 
man eine durchaus ungefährliche vorangehen; die aber geeignet war, 
jene zu maskiren. Man defretirte nämlich die Austreibung aller 
Deutſchen aus Franfreid. Ganz Europa faßte dieſe ausſchwei— 
ende Maßregel natürlicherweije als eine Verletzung des Völferrechts, 
al3 einen rohen Verſtoß gegen alle Humanität, als ein Zeichen 
jener fittlihen Berwilderung, der Frankreich überhaupt jeit einiger 
Zeit anheimgefallen war, und als eine Bosheit auf, die ſich wegen 
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der im offenen Feld erlittenen Niederlagen an Wehrloſen rächen 
wolle. Allein es war nur eine Maßregel der Klugheit, die von 
der damal3 in Paris herrfchenden Partei um jo rüchkſichtsloſer er- 
griffen wurde, ala fie wohl wußte, fie würde nicht lange am Ruder 
bfeiben, alfo ihre VBerantwortlichfeit auf die Teichte Achjel nahm. 
Den Ehauviniften lag viel daran, daß der vom Kaiſer allein und 
perjönlich verjchuldete Krieg als etwas Berechtigtes, als Sache der 
ganzen Nation aufgefaßt und zu einem Nacenfriege geitempelt werde. 
Die Eonfervativen und befitenden Klaſſen jtimmten mit den Chau— 
viniſten wenigjtend darin überein, daß fie die Republifaner befeitigen 
wollten. Nun fonnte nichts zweckmäßiger erdacht werden, als die 
verbijjene Wuth der größtentheils ſocialiſtiſchen Geſellſchaften ange— 
börigen franzöfiichen Arbeiter auf die vielen taufend deutjchen Ar— 
beiter, die in Paris lebten und mit ihnen um den Lohn concurrirten, 
abzuleiten und in den halbthieriſchen Seelen des verwilderten Pari— 
jer Pöbels den Racenhaß aufzuftacheln. Auf diefe Weiſe nämlich) 
beichäftigte man den Pöbel und lenkte fein Nugenmerf von den 
Berlegenheiten der Regierung ab. 

So wurden nun die armen Deutjchen, die bisher ruhig in 
Paris und andern franzöfiichen Städten gelebt und meiftens ala 
Kaufleute und Handwerker den Wohlſtand Frankreichs hatten ver- 
mehren helfen, völferrechtswidrig vertrieben. Man verglich Die 
Maßregel mit der Vertreibung der fleißigen Protejftanten aus Frank— 
reich unter Qudbwig XIV. Die Urt, wie man dabei verfuhr, war 
in hohem Grade inhuman. Jung, Architeft der preußijchen Ge— 
Sandtichaft in Paris, wurde drei Tage lang eingejperrt, bis ber 
amerifanische Gefandte Wajhburne ihm frei machte. Diefem edlen 
Manne verdankten auch viele andere Deutjche in Paris, nachdem 
man fie als angebliche Spione mißhandelt und eingeftedt hatte, 
die Erlaubniß, endlich abzureifen. — „Karl Hillebrand aus Gießen, 
ein gejchäbter Kenner de Dante (und Mitarbeiter de ‚Journal 
des Debats‘) war jeit 20 Jahren kaiferlicher Profeffor zu Douay, 
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hat aber nun auch Frankreich verlaffen müſſen. Nur die Feſtigkeit 
des Maire hat ihn vor dem Tode gerettet. Mit zerriffenen Klei— 
dern entfam er der ihn verfolgenden Meute.” — Der badijche 
Conſul Schlenfer und der ſächſiſche Conſul Stahr, beide in Lyon 
geachtete Kaufleute, wurden ebenfall® verhaftet, durch eine Vermögens— 
unterfuhung maftraitirt und mitten aus ihrem blühenden Handel3- 
geſchäft fortgejagt. 

Selbſt das Journal des Débats jchrieb damals: „Weil Deutſch— 
fand zuerjt dem jebigen Kriege den barbarifchen Charakter verliehen 
hat, jo haben aud die ausgewiejenen Deutjchen nur ihr eigenes 
Vaterland verantwortlich zu machen.” Man darf fih alfo nicht 
wundern, wenn der franzöfische Pöbel ein Recht zu haben glaubte, 
die vertriebenen Deutjchen auf allen Straßen zu infultiren. Nicht 
jelten wurden arme Yamilien mit jchwangern Frauen und Säug— 
Iingen unbarmherzig fortgetrieben, jo daß fie an der Grenze elend 
und halb verhungert anfamen. Der Wiener Prefje wurde geichrie= 
ben: „Von Brutalität gegen die Deutjchen in Paris ließen ſich 
täglich neue Beifpiele jammeln. Häufer werden durchſucht, das 
Unterfte zu Oberft gefehrt, die Inſaſſen gequält, und auf den 
Straßen reicht es aus, irgend Jemand, gleichviel ob Preußen oder 
Franzoſen, zu bejchuldigen, er habe Vive la Prusse gerufen, um 
eine Hebjagd auf ihn Loszulaffen, und ihn Rippenjtößen, Mißhand— 
lungen und den läftigjten und zudringlichſten Polizeiverationen aus— 
zujegen. — Ein republifanifcher Aufruhrverſuch, den etwa ſechzig 
mit Dolchen bewaffnete Menjchen zu Villette machten, wurde benußt, 
um Deutfche der Mitſchuld anzuflagen. 

In Bordeaur war die Volkswuth jo groß, dab der Präfeft 
den ausgewieſenen Deutjchen anzudeuten für nothwendig hielt, daß 
es in ihrem eigenen Intereſſe liege, ein Land, in welchen fie feinen 
Augenblick icher jeyen und in welchem fie von den Behörden nicht 
mehr gejchüßt werden fünnten, zu verlaffen. Der blinde und bar— 
beriihe Hab gegen Männer, mit denen fie bis dahin auf dem 
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beiten Fuß gelebt und denen jchon die Klugheit jede Heruusforde- 
rung des franzöfiichen Nationalgefühls verboten hätte, ift keines— 
wegs auf den Pöbel beichränft geblieben; von Seiten einer Anzahl 
angejehener Kaufleute war der Präfeft allen Ernites erjucht worden, 
jämmtliche deutjche Bewohner Bordeaux's (und diejelben zählen nad) 
Taujenden) gefangen nehmen und als Kriegsgefangene in die Gita= 
delle jperren zu laſſen. So vollftändig waren alle Bande der Zucht 
und Ordnung gelöst, dab jeit dem Abzug der Truppen der Pöbel 
der eigentlihe Herr der Stadt war, Tag und Nacht tobend die 
Stadt durchzog, die von Deutjchen bewohnten Häufer förmlich ſtig— 
matifirte und denjelben geradezu unmöglich machte, ſich öffentlich zu 
zeigen. Beſonders bemerfenswerth find dabei noch zwei Umitände; 
den aus Bordeaur Vertriebenen wurde die Reife über die belgische 
Grenze ausdrüdlih unterfagt (die Parifer Ausgewiejenen waren 
ſämmtlich nad) Belgien dirigirt worden) und von der Ausweiſungs— 
maßregel einzig zu Gunjten von Württembergern eine Ausnahme 
gemadt. Während die Norddeutichen unter dem Schuß des nord- 
amerifaniichen Conſuls ftanden, der zu ihren Gunjten nicht durch— 
zudringen vermochte, wurden die dem rujfiichen Conſul zugewieſenen 
MWürttemberger fo wirkjam vertreten, daß fie vielfach, und joweit jie 
jih vor der Volkswuth ſicher glaubten, in Bordeaur bleiben fonne 
ten. — Unter anderm wurde aud) in Paris die Lüge verbreitet, 
in Hamburg jeyen alle Franzojen ermordet worden. 

Im geießgebenden Körper erhoben ſich humane Stimmen gegen 
die brutale Ausweiſung aller Deutjchen aus Frankreich, als diejelbe 
in der That beichlojjen wurde. Peletan erinnerte an das Völker— 
recht und an den Schuß der Deutfchen, den die amerikaniſche und 
engliſche Gefandtichaft übernommen hatten. Chevreaur aber, der 
Minifter des Innern, hatte die Stirn, zu behaupten, aud in 
Preußen jeyen alle Franzojen ausgewiefen worden. Eine freche 
Lüge, um das franzöfifche Volk gegen das deutſche zu erbittern. 
Es konnte ihm nicht unbekannt jeyn, dab es weder einer Regierung 
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nod dem Volke in Deutjchland einfiel, den friedlih unter ihm 
febenden Franzoſen das Geringfte zu Leide zu thun. 

Aus Algerien wurden die Deutfchen nicht vertrieben, doch in= 
jofern raffinirt mißhandelt, al3 ji hier alle Europäer, um vor 
den dunkelfarbigen Eingeborenen geſchützt zu jeyn, bewaffnen durf- 
ten, nur allein die Deutjchen nicht. Auch aus Saigon, der fran= 
zöſiſchen Niederlafjung im fernen Cochinchina wurden alle Deutſchen 
rückſichtslos ausgewieſen. 

Trotz des Widerſpruchs im geſetzgebenden Körper und trotz der 
Proteſtationen der Geſandten wurde die Maßregel mit größter 
Strenge und Brutalität durchgeführt. Nicht weniger als 3000 
unſchuldige Deutſche wurden als angebliche preußiſche Spione in 
den Kerker geworfen, darunter auch 150 Oeſterreicher, wogegen 
Fürſt Metternich proteſtiren mußte. 

Die ſchauerliche Unthat, welche eine Horde fanatiſcher Bauern 
gegen die Perſon des Herrn de Moneys, eines gut kaiſerlich ge— 
ſinnten Adjunkten und wohlhabenden Gutsbeſitzers zu Beauſſac in 
dem Gironde-Departement, verübte, hieng damit zuſammen. Nach 
den übereinſtimmenden Berichten der franzöſiſchen Blätter wurde 
der Unglüdlihe in Folge einer abjihtlih ausgeſprengten Ver— 
dächtigung oder eines zufälligen Mißverſtändniſſes beſchuldigt, 
„Vive la Republique!“ und „A bas l’Empereur!‘‘ gerufen und 
außerdem „den Preußen Geld gejchict zu haben.” Nachdem der 
jehr friedfertige, allgemein geachtete, erft 32jährige Mann auf das 
ihauderhaftejte mißhandelt worden war, jchleppten ihn die Beitien 
auf ein benadhbartes Feld, thürmten Keifigbündel über ihm auf 
und ftedten fie in Brand. Da das Holz noch grün war und nicht 
Ichnell genug Feuer fing, ward ein Bund Stroh herbeigeholt und 
angezündet. Die ganze Marterjcene währte an zwei Stunden. 
Von dem Opfer blieben nur einige verfohlte Ueberrefte zurüd. Der 
Pfarrer von Hautefaye, wo diefer Gräuel ftattfand, wurde, als er zur 
Rettung des Unglücklichen herbeieilte, mit Stockſchlägen zurüctgetrieben. 
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Auch die Preſſe wurde mißbraucht, um den Racenhaß gegen die 
Deutjchen zu nähren. Die Blätter jchrieben, die Preußen zwängen 
franzöfiihe Gefangene und geraubte franzöſiſche Jünglinge, in 
preußifchen Uniformen mit ihnen gegen Frankreich zu dienen, die 
franzöfifden Truppen jollten daher auch die in Frankreich Tebenden 
Deutichen in allen Gefechten vor ſich her treiben, damit fie zuerft 
von den Kugeln getroffen würden. Der Gaulois drudte ein Schrei: 
ben de3 Prinzen von Yoinville ab, worin derjelbe die franzöfiichen 
Bauern lobte, die Hinterrüds auf deutſche Soldaten jchöffen. Auch 
Thier3 wollte die ganze Gegend von Paris zur Wüſte gemacht 
wiſſen, damit die Deutjchen nichts zu efjen fänden. Der „Eharis 
vari“ vom 23. September brachte folgende Idee: „Unjere Kleinen 
Dämchen, die augenblicklich durch die Politiker und Neuigfeitsfrämer 
von den Trottoird verdrängt jind, jollten jie in dem gegenwärtigen 
Kriege gar feine Rolle jpielen können? Unwillkürlich drängt ſich diefe 
Frage auf, wenn man nacdhftehendes Geſchichtchen aus vergangener 
Zeit wiederum liest: Unter der Regierung Philipps V. von Spanien, 
da die PVortugiefen in der Umgebung Madrids Tagerten, entjchloffen 
ſich die Courtiſanen diefer Stadt, ihren patriotiichen Eifer zu be= 
weifen. Demzufolge jtaffirten ſich jene unter ihnen, die ſich von 
einer häßlichen Krankheit befallen fühlten, ftattlich aus, parfümirten 
ji) und begaben fi) in das portugiefifche Lager. In weniger als 
drei Wochen lagen mehr als 6000 Mann diefer feindlichen Armee 
in den Hoipitälern, wo die Meijten von ihnen ftarben.“ Die 
Andeutung des „Charivari“ ift verftändlih,; man muß aber der- 
artige Sachen in den franzöfiihen Journalen jelbjt lefen, um an 
die Möglichkeit einer fo unausſprechlichen Verkommenheit zu glauben. 

Der Vertreibung der Deutfchen aus Paris folgte am 25. Au— 
gujt ein Erlaß des General Trochu betreffend die Austreibung aller 
Individuen aus Paris, die ohne Eriftenzmittel find, ſowie aller 
ſolcher, die durch Verweilen in Paris die öffentliche Ordnung, 
Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums gefährden, ferner 
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derer, welche die getroffenen Vertheidigungsmaßregeln ſchädigen oder 
durchkreuzen könnten. Man begreift, wie leicht ſich die Austreibung 
auf alle Perſonen ausdehnen ließ, die dem Diktator mißliebig waren. 
Auch lie er viele Nepublifaner verhaften, deren Zahl binnen weni- 
gen Tagen ſchon auf zweitaujend jtieg. Am 25. wurde aus Paris 
geichrieben: „Man fann fich die Verzweiflung der Bevölferung vor— 
jtellen bei der Anfündigung Trodus, daß bei der eventuellen Ans 
näherung der deutjchen Heere alle Frauen entfernt werden würden. 
Der General Trochu befindet jich übrigens in offener Feindfchaft 
mit dem Hofe, einem Theile des Miniſteriums und der Mehrheit 
der Kammer, weil er in feinen Proflamationen von der Perjon des 
Kaifers Umgang nimmt. Es ijt ganz wahr, daß die Kaiferin ihn 
aufgefordert Hat, jeine Entlaffung einzureichen, und daß er der Re— 
gentin mit einem Fategorijchen Nein antwortete. Seitdem Rouher 
bei dem Kaiſer war, treten die Anhänger der Dynaftie wieder jehr 
dreift auf, während die Oppofition offenbar an Einfluß und an 
Terrain verliert. Wir wollen jehen, wer das Ichte Wort behält. 
Auf beiden Seiten hat es von vornherein an Energie und Conſe— 
quenz gefehlt. Man hatte weder den Muth, die Dynajtie abzu- 
jegen, no den Muth, ſich feſt um fie zu ſchaaren; das Eine und 
das Andere hätte einen großartigen Charakter gehabt. Wlan bes 
jchränfte fi) darauf, fie zu demüthigen, was fie und ihre Anhänger 
ih in der Hoffnung einer Revanche gefallen ließen. Gelingt es 
ihnen, Trochu zu bejeitigen, jo erleben wir einen Staatsjtreid und 
höchſt wahrjcheinlich in deffen Folge die Rückkehr des Kaiſers nad) 
Paris unter dem Vorwande, je nad) den Umjtänden die Vertheidi— 
gung von Paris oder die Unterhandlungen mit dem König Wilhelm 
zu leiten. Sp wird in den dynaftiichen Kreiſen gemunfelt, wo denn 
auch gleichzeitig Anftrengungen zur Verbreitung der Ueberzeugung 
, gemacht werden, das fiegreiche Berliner Kabinet würde die Aufrecht— 
erhaltung der Dynastie jeder neuen Regierung und Staatsform 
vorziehen und dem Kaifer weniger harte Bedingungen vorichreiben, 
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al3 einer revolutionären oder proviſoriſchen Regierung. So erflärt 
es ih auch, daß in den direft vom Hofe injpirirten Blättern der 
König Wilhelm perfönlich nicht mehr beleidigt wird, und die Worte, 
die fi) ein franzöfiiher Diplomat im Auslande entjchlüpfen lieh: 
„Es ift einzig der König von Preußen, der die Dynajtie retten 
könnte.” 

Mährend die Negierungsblätter fortfuhren, neue Siegesfabeln 
auazuftreuen, ließ General Trochu's Erlaß die nahe Ankunft des 
deutfchen Heeres vor Paris deutlih errathen. Dieſer Erlaß, 
jowie Die gleichzeitig eingehende Nachricht, daß der Feind in 
Chalons erjchienen ſey, erzeugten unter der Bevölkerung eine 
lebhafte Aufregung. Vor dem gejeßgebenden Körper jammelten 
fih Gruppen, um aus der Situng heraus Neuigkeiten über die 
Lage zu erhalten. Palikao erfchien aber nit. Die Verſammlung 
berietd einen Antrag von Jule Ferry, welcher die Aufhebung 
des Geſetzes von 1834 über da3 Monopol der Waffenfabrikation 
bezwedte. Im Namen der Kommijjion ſchlug Mangnin die Ab— 
lehnung deſſelben vor. Ferry vertheidigte darauf den Antrag. 
Er wies die Einwendung zurüd, daß die Treigebung der MWaffen- 
fabrifation den Staat3arjenalen alle Arbeiter entziehen würde; dieſe 
Arbeiter jeyen faſt ſämmtlich Soldaten. Erftaunt und erjchredt 
müffe man jeyn, wenn man höre, daß ein Privatmann nicht das 
Recht habe, mehr als zwei Kilogramme Pulver im Haufe zu haben. 
Ein Büchſenmacher, welcher fich erboten Habe, jofort 20,000 Chaſſe— 
pot3 zu liefern, ſey mit feinem Angebot abgewiejen worden. Die 
Weigerung der Negierung, den Antrag anzunehmen, fünne nur den 
Sinn haben, die Nationalvertheidigung zum Vortheil der dynaiti= 
chen Interefjen lahm zu legen. Die Rechte murrte, die Linke zollte 
Beifall. Negierungstommiffär General Allard erklärte, dab die 
Privatinduftrie nicht im Stande fey, in diefem Augenblide die noth- 
wendigen Waffen zu liefern. Picard: Die Gefhichte wird nicht 
begreifen, daß wir gegenwärtig das Geſetz von 1834 und die Frage 
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diäfutiren, ob und wie man die Bürger bewaffnen folle, heute, wo 
General Trochu in feiner Proffamation erklärt, daß der Feind drei 
Tagemärſche von der Hauptjtadt jtehe (Heftige Unterbrechung von 
der Rechten und den Minifterbänfen). Wahrlich wir werden das 
Gelächter der Welt werden. Minifter Bufjon - Billault: Herr 
Picard hat die Proflamation des General® Trochu falſch verſtan— 
den. Der Gouverneur von Paris bejchränkt ſich darauf, einen 
Gefekartifel in Erinnerung zu bringen, welcher ihn ermächtigt, die 
unnügen Ejfer auszumweijen, jobald er es für pajjend erachtet, oder 
fobald der Feind 3 Tagemärjche entfernt ift. Jules Favre: Sagen 
Sie ung, wo er it. Minifter Bufjon-Billault: Ich weiß darüber 
nichts. (Oho!) Ich kenne nicht feinen Plan. (Lärm und Geläch— 
ter.) Uber ich weiß, daß die Hauptjtadt ſich energiſch vertheidigen 
und daß ihr Patriotismus auf der Höhe der Umftände jeyn wird. 
Picard: Die Regierung weist uns auf ein Gefeß, welches uns ver— 
bietet, Waffen zu kaufen oder zu befißen. Nun wohlan, dieſes Ge— 
je werde ich verleben, ih. (Zur Linken: Wir alle werden es ver- 
fegen!) Schließlicd) wird der Antrag Ferry's mit 74 gegen 61 
Stimmen abgelehnt. Graf Keratry beantragt, daß die Kammer fich 
noch Heute als geheimes Comité konſtituire; Gambetta verlangt 
dafjelbe für morgen; er verlangt, daß einer der GSefretäre des 
Generals Trochu oder diefer jelber für morgen zum Erjcheinen aufs 
gefordert werde, damit man von ihm Erklärungen über die Lage 
verlangen könne. Minijter Buffon-Billault: Wir find dazu bier, 
um alle Erflärungen zu geben. Ejtancelin: Das genügt uns nidt; 
ich Tehließe mich dem Verlangen meines Freundes Gambetta an; 
ich beantrage, daß General Trochu morgen vor das geheime Gomite 
berufen werde. (Lärm zur Rechten.) Präſident Schneider: In 
jedem Fall iſt heute Abend alſo fein geheimes Gomite. Keratry: 
Doch! Ich verlange es für heute Abend. (Mein! Nein! zur Rech— 
ten.) Wenn Sie e3 nicht wollen, jo werde ich in Öffentlicher Sitzung 
jagen, was ich im geheimen Comité jagen wollte. Der Bräfident 
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ftellt den Antrag Keratrys zur Abjtimmung; nad anfänglichen 
Zögern erhebt ſich auf die Vorwürfe der Linfen aud die Rechte 
dafür. Schneider: Die Kammer fonjtituirt ſich alfo als geheimes 
Comite; die Tribünen find zu räumen. Damit ſchloß um 6 Uhr 
Abends die öffentlihe Sitzung; es folgte eine geheime. — Das 
Comite für die Vertheidigung von Paris hatte verfügt, daß bei dem 
weiteren Herannahen der preußiichen Invafion alle Getreidevorräthe 
des Departements Seineset-Marne, die nicht bei Zeiten nach Paris 
geſchafft wären, von Amtswegen verbrannt werden follen, damit ie 
nicht dem Feinde in die Hände fallen. In Folge diefer Anordnung 
fHüchteten ununterbrochen ganze Züge von Landleuten mit ihren Ern— 
ten nad) der Hauptjtadt. — Ein Rundjchreiben de3 Unterrichts— 
miniſters an die Präfekten wies fie an, nicht nur ſämmtliche Lyceen, 
Eollegien und Normalfchulen, fondern auch alle Gemeindefhulen in 
Spitäler umzuwandeln. In den Departements, wo die Yerien noch 
nicht begonnen hatten, wurden fie vorgerüdt, wo fie bald zu Ende 
gehen jollten, wurden fie verlängert. Das Amtsblatt veröffentlicht 
ein Defret, wodurch die Senatoren Behic und Mellinet, die Abge— 
ordneten Daru, Dupuy und Talhouet zu Mitgliedern de8 Ver— 
theidigungsausschuffes ernannt wurden. An Darus Stelle war 
urſprünglich Thiers ernannt. Er wollte aber nur eine Delegation 
von Seite der Kammer, nicht eine Ernennung duch die Kaiſerin 
annehmen. 

Die Republifaner arbeiteten ji) vergebens ab gegenüber den 
Bonapartiften. Es Half nichts, wenn auch die Liberte dag Minis 
fterium für abjolut regierungsunfähig erklärte. Das Minijterium 
hatte durch Rouher, welcher heimlich zum Kaifer reifte, von dieſem 
Inſtructionen mitgebracht. Trochus vielleicht nur ſcheinbare Diktatur 
kam dem Kaiſer zu ftatten, ſofern fie durch Verweigerung der all— 
gemeinen Volksbewaffnung und durch Ausweifungen die Republifaner 
im Zaum hielt. Nur regelmäßige Truppen follten Paris ver- 
theidigen und nur rejpeftable Nationalgarden, nicht die Maffen. 
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Nur die Altersklaſſen von 25—35 Jahren wurden einberufen und 
ſämmtliche außer Dienst befindliche, jedod) noch fampffähige Offiziere 
und Generale. Als es nun doc mit der Vertheidigung Ernft zu 
werden fchien und der Feind immer näher fam, flohen vom 26. bis 
28. August nicht weniger als 80,000 Menfchen aus Paris hinweg, 
theils Neiche, die ſich in Sicherheit bringen wollten, theil3 Arme, 
die man auswies. Unter andern ließ Trohu eine Menge Damen 
des Demimonde in ihrem vollen Pub aufgreifen und mit vielem 
gemeinen Gefindel ausweiſen. Bald darauf wurde aus dem Groß— 
herzogthum Luxemburg gemeldet, es fange dajelbjt zu wimmeln an 
von wilden Schweinen aus den Ardennen, die der Kanonendonner 
vertrieben habe, und von feilen Dirnen aus Paris. Auch die Ge- 
fängniffe wurden geleert und die Verbrecher in die Provinzen 
vertheilt. 

In diefem Stadium verfündete Palifao immer noch, die fran= 
zöſiſchen Heere ſeyen fiegreih, und Trochu jprach feine feſte Ueber— 
zeugung aus, Paris werde jeden Angriff der Feinde zurückweiſen. 
Sie fonnten unmöglich jelber daran glauben, aber fie Hofften, durch 
ihr zuverjichtliches Auftreten die Autorität der Regierung und die 
Ordnung in Paris aufrecht erhalten und, wenn es zu Unterhand— 
lungen mit dem Feinde fäme, auch diefem noch imponiren und mög— 
lift günftige Bedingungen von ihm erlangen zu können. 

Die Neichen flohen mit ihren Koftbarfeiten majjenhaft nad) 
England und Belgien und die Bourgeoifie zitterte in Paris mehr 
vor dem Pöbel al3 vor dem Kriege. Indeſſen nahm die Bevölfe- 
rung der Hauptjtadt weder durch die gewaltthätigen Ausweijungen, 
noch durch die freiwilligen NAuswanderungen ab, fondern wurde durch 
die von allen Seiten herbeigezogene Mobilgarde und durch zahl- 
reiches Landvolk erſetzt, welches mit feinem Vieh, feiner Ernte und 
jeinen SHabfeligfeiten auf taufenden von Wagen nad) Paris 
flüchtete. Für Lebensmittel wurde überdies noch durch englifche 
Spefulanten geforgt, welche troß der Neutralität Englands unge— 
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heure Maſſen von Viktualien aus den engliſchen Häfen nach Paris 
beförderten. 

In dem Augenblicke, in welchem die Regierung die Vertreis 
bung der Deutjchen verfügt hatte, um am Racenhaß der franzöfi= 
ihen Bevölferung einen Bundesgenofjen zu finden, fonnte und 
durfte fie auch nicht mehr verhindern, daß auf allen Straßen 
wieder die Marjeillaife gefungen wurde. Noch bis auf wenige Tage 
vorher war das Abjingen diejes Liedes Jahrzehntelang bei ftrenger 
Strafe verboten geweſen. 

Die Kommiſſion arbeitete ziemlich rührig, um die PVertheidi- 
gung der Hauptitadt vorzubereiten. Da follten jchon bis zum 
26. Auguſt 80,000 Nationalgarden fir und fertig daftehen, da es 
doch noch an Waffen und Uniformen fehlte. Die N. Pr. bemerkte: 
„Man jebt Paris in den Vertheidigungszuftand, zunächſt um e3 zu 
beichäftigen, zu präoccupiren und dann, um e3 im Falle eines Auf- 
ſtandes bejjer niederhalten zu können.“ Die reichen Perſonen zeig- 
ten wenig Kriegsluft. Der Kaufpreis für einen Einfteher im Militär 
jtieg big auf 10,000 Franken. 

Um die Vertheidigungskoſten zu bejtreiten, wurde in aller Eile 
eine Anleihe von 750 Millionen gemacht. Der öfterreihische Volks— 
freund ſchrieb: Frankreich ſtürzt mit einem Male von feiner jtolzen 
Höhe, die jih nun freilich auch als eine erſchwindelte herausitellt. 
Diplomatiſch blamirt, militärisch geſchlagen — da fehlte zur herr— 
lichen Dreiheit nod) der finanzielle Banferott, und die Einleitung 
dieſes ehrenhaften Verhältniffes verdankt Frankreich dem neuen Minis 
fterium Balifao. Herr Magnin, der große Yinanzmann, hat nicht 
beffer debutiren zu fünnen geglaubt, als indem er für die Banknoten 
den Zwangskurs verfügte. Diefe Mafregel, welche unter allen Um— 
itänden ftet3 einen partiellen Banferott involvirt, ift um fo erorbi= 
tanter, als fie in ihren Wirkungen mit Nothwendigfeit jene zahl- 
reihe Kaffe franzöſiſcher Nenteninhaber direft beſchädigt, deren 
Erhaltung bei guter Laune bisher ein unverrüctes Streben der 
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wechjelnden franzöfiichen Regierungen gemwejen it. Und da man 
gleichzeitig fich zu einer neuen Anleihe von 1000 Millionen ent- 
ichloffen hat, mithin auf die Betheiligung gerade diejes Kapitalijten- 
publikums ſpekulirt, jo beweist auch diefe Maßregel, daß die Dinge 
in Franfreih auf einem äußerjten Punkte angelangt find. Denn 
diefe beiden Maßregeln jtehen zu einander in jchneidendem Wider— 
ſpruch. Die Anleihe jet Vertrauen auf die Zahlungsfähigfeit 
voraus und durch den Zwangskurs erfehüttert man dieſes nothwendige 
Vertrauen. 


Achtes Bud. 
Die dritte Republik. 


Die Kataftrophe von Sedan wirkte wie ein eleftriicher Schlag 
auf Paris. Graf Palikao, der hier bisher den Meifter gefpielt 
hatte, mochte wohl fühlen, daß er den Napoleonismus in Frank— 
reich nicht mehr aufrecht erhalten könne, jobald Napoleon jelbit 
gefangen war. Nachdem er nur allzu lange immer verfichert hatte, 
e3 jtehe gut mit den franzöfiichen Armeen im Felde, konnte er end— 
ih das Lügenſyſtem im gejeßgebenden Körper und vor der unge— 
duldigen Bevölkerung der Hauptjtadt nicht mehr fortjegen. Er 
mußte vor dem eritern als Minister und in einer VBroflamation 
an das Volf die Niederlagen von Sedan und von Meb eingeitehen. 

Der geſetzgebende Körper war in der Nacht vom 3. auf den 
4. September verfammelt und nahm aus PBalifao’3 Munde Die 
traurigen Nachrichten entgegen. Auf diefe Mittheilung bin reichte 
der Abgeordnete Favre den Antrag ein, wonach der Kaifer und 
jeine Dynastie aller ihrer Rechte für verluftig erflärt, und eine ge- 
feßgebende Kommiffion mit Regierungsbefugniffen eingejeßt werden 
jollte, die den Auftrag hat, den Feind vom franzöfifchen Gebiet 
zu vertreiben. 

Die Kammer, nachdem fie mit eiligem Schweigen die Vor— 
Yefung dieſes Antrages angehört, beſchloß fich bis Sonntag Mittags 
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zu vertagen. Inzwiſchen aber hatten jich dieſe Nachrichten bereits 
auf der Straße verbreitet. Schon um 8 Uhr (Sonnabends) begann 
die Anhäufung zahlreicher Volksmaſſen auf den Boulevards. Neben 
dem Ruf: „Es lebe Trochu!“ hörte man die omindjen Morte: 
„Des armes! — La decheance!“ Wie eine Lawine angejchwollen, 
erreichte die Menge das Sommandanturgebäude, wo nad) Verlauf 
einiger Zeit General Trochu auf dem Balfon erjchien. 

„Bir wollen Nachrichten, la decheance!“ rief man ihm zu. 

„Meine Herren, ich habe feine anderen Nachrichten, als die— 
jenigen, welche Sie bereits kennen!” 

„Die Thronentjegung!” erſchallte es von Neuem. 

„Was Sie da von mir verlangen”, erwiderte Trochu, „über— 
jchreitet meine Befugnig. Nur die Kammer hat über das Gejchid 
des Landes zu emtjcheiden; ich habe nur Paris zu vertheidigen und 
bin entichloffen, dieß bi8 zum Aeußerſten zu thun.” 

„Es lebe Trochu! nad der Kammer”, und taufend Stimmen 
antworteten: „Sa, nad) der Kammer.“ 

Seht hörte man auch den Ruf: „Es lebe die Republik“, ob: 
gleich; die große Maſſe noch immer das Feldgeſchrei: „Es Tebe 
Frankreich! nach der Kammer, nad) der Kammer“ feithielt. 

Mit diefem Auf wälzte fich die Menge nach dem Palais Bour- 
bon. Don allen Seiten firömten neue Mafjen Hinzu. Die ver- 
ſchiedenartigſten Gerüchte circuliren, endlich erjcheint Herr Gambetta 
auf der Treppe, um die Menge anzureden. Nachdem e3 ihm mit 
Mühe gelungen, ſich verftändfich zu machen, ermahnt er das Volf 
zur Ruhe. Die Menge antwortet: Gambetta ho! Gambetta: 
„Nein! e8 lebe Frankreih!” Die Menge antwortet: Hoch die Re= 
publik! Gambetta bittet: Die Kammer muß frei berathen, ziehet 
euch zurüd! Laßt die Zugänge zur Kammer frei! Die Menge trennte 
fih. Aber eine halbe Stunde fpäter, gegen 1024 Uhr, hatten fic) 
neue Maſſen gebildet, welche riefen: Nieder mit der Dynaftie! Es 
lebe Franfreih! Frankreichs Trikolore flatterte an ihrer Spitze. 
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Beim Theatre Gymnaje ſtieß die Menge auf Stadtjergeants, die 
Heuer gaben; fie jtob auseinander, aber um fid) wieder zu jammeln, 
Man rief: Nah dem Stadthaus! Nieder mit der Dynaftie! Die 
Polizei fprengte die Leute wieder auseinander. Inzwiſchen Hatten 
die Abgeordneten Privatbeſprechungen gepflogen. Nach Mitternacht 
begann die öffentlihe Sitzung. 

Palifao verlangte Vertagung der Berathung; Präfident Schnei— 
der Ichlug vor, Sonntag Mittags zufammenzutreten. Ueberlegung 
jey nöthig. (Rufe: Ja! Nein! Nein!). Jules Favre erhob fich. 
Gegen die Vertagung habe er nichts, aber er lege den Antrag vor, 
daß die Dynaſtie abgejegt, eine Commiſſion eingejeßt und Trochu's 
Vollmachten bejtätigt werden. Die Kammer trennte fih, ohne ein 
Wort der Einwendung gegen diejen Antrag. 

Um Mitternacht wurde dem Volfe die Proflamation der Mini- 
iter verlefen und diefem wurde nun die Niederlage der Armeen 
in ihrem ganzen Umfange befannt. Die Minifter hatten noch die 
Borficht gebraucht, die Zahl der Gefangenen von Sedan um Die 
Hälfte geringer anzugeben. Aber auch das mar dem Wolfe ſchon 
viel zu viel. Bei den Worten: „40,000 Soldaten find gefangen 
worden”, brach ein Sturm jchmerzlicher Ueberrafhung aus. „Ges 
neral Wimpffen hat eine Kapitulation unterzeichnet” — fuhr der 
Borlefer fort. „Feigling! Elender!” heulte die Menge. „Der 
Raifer ift zum Gefangenen gemacht worden.“ „Bravo!“ rief das 
Volk und Fatjchte mit den Händen, als ob Alles gut wäre in Franf- 
reich. Der Reft der Proffamation wurde faum mehr gehört. Einige 
appellirten an den Patriotismus der Menge. „Sa, ja!“ hieß es. 
„Rache. Hoch Franfreih! Zu den Waffen!” Die Eraltirteften 
wollten Paris aufwecken, Sturm läuten, die Lärmfanone löfen; 
andere in Maffe nad) dem gejehgebenden Körper ziehen. Die Klüg- 
iten wollten abwarten. Die Befonnenheit behielt noch die Oberhand 
und gegen drei Uhr Morgens waren die Straßen ruhig. 


Am folgenden Tage Sonntag, 4. September, erwartete Alles 
Menzel, Krieg von 1870, I: 15 
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die entjcheidende Situng der Sammer. Sie follte um Mittag er- 
öffnet werden. Von zehn Uhr ab begannen Nationalgardebataillone 
und Milizen nad) dem Palafte Bourbon zu marjchiren, um 12 Uhr 
war der Eintrachtsplat ſchon jo voll, daß die nad) der Sitzung 
eilenden Abgeordneten faum durchdringen fonnten. Auf der Brüde 
jtattonirte eine Gensdarmerie-Edcadron und Stadtjergeanten, die 
das Wolf und die Milizen nicht pafjiren laſſen wollten. Stadt— 
jergeanten zogen ihre Degen und ein Nationalgardift wurde ver— 
wundet. Man trug den Patienten in das Palais de3 General 
Trochu, der der Nationalgarde den Befehl ertheilte, jih mit Waffen 
vor die Kammer zu begeben. Die Milizen gingen nun mit aufge- 
pflanztem Bajonette auf die berittene Gensdarmerie zu und befahlen 
ihr, ſich zurüdzuziehen, widrigenfall3 man jie mit Waffen vertreiben 
werde. Nach einigem Zögern machte die Gensdarmerie Kehrt, und 
nun drang das Volk, Soldaten, Milizen, Bürger, Weiber und 
Kinder, alles bunt unter einander vor den Palaſt des gejeßgeben- 
den Körpers, wo cin Linieninfanterie-Bataillon poftirt war, welches 
das Publifum, die Gewehrfolben in die Luft jchwingend, begrüßte. 
Unterdeffen Hatte ſich der erſte Aft der letzten Sitzung des geſetz— 
gebenden Körpers abgejpielt. Um 1 Uhr betrat Präjident Schnei- 
der fein Fauteuil. Die Zugänge waren durch Dragoner und 
Gensdarmen beſetzt. Aber die Minifter und der gejeßgebende Kör— 
per jelbft hatten nicht mehr Autorität genug, um die Abſchaffung 
der Monarchie und die Proffamation der Republik zu verhüten. 
Nach feiner Gefangennehmung fonnte Napoleon III. auch jeinen 
bisherigen Günftlingen nicht® mehr nüßen und fie verließen ihn 
eben jo undankbar, wie der erfte Napoleon von den feinigen ver- 
laffen worden war. Favre erneuert jeinen Antrag auf Abfegung 
der Dynaftie.e Auch Glaiß-Bizoin und Naspail verlangen die Ab- 
jegung. Keratry greift Palikao an, daß er Dragoner, ſtatt National: 
garde vor dem Haufe aufgeftellt; er habe damit Trochu's Nechte 
verlegt. Palikao vertheidigte ſich und ſtellte Schließlich den Antrag, 
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ein Conſeil von 5 Mitgliedern und ihn zum Generalgouverneur 
dabei zu ernennen. Rufe: Wie? Was bedeutet das? Jules Favre: 
Sein Antrag jey früher gejtellt und gehe vor. Thiers erhob fich 
und beantragte: Die Kammer ernennt eine Commiſſion für die 
Regierung und die Nationalvertheidigung. Eine Conjtituante wird, 
jobald die Ereigniffe es gejtatten, einberufen werden. Palikao er— 
flärte, das Kabinet widerjeße jich dem nicht, daß das Land nad) der 
gegenwärtigen Kriſis befragt werde. Auf Vorſchlag Gambetta’s 
beihloß die Kammer en bloc die Dringlichkeit für die drei An— 
träge Favre, Palifao und Thier3 und die Ueberweiſung derjelben 
an eine und dieſelbe Commiſſion. Die Deputirten zogen ſich in 
die Abtheilungen zurüd, um ſogleich das Reſultat ihrer Berathungen 
in öffentlider Sitzung zu beſprechen: 195 Abgeordnete fprachen in 
den Abtheilungen die Thronentjeßung Bonaparte’3 aus. 

Unterdeß aber hatte ſich das Volk gewaltjam eingedrängt und 
mafjenhaft die Tribünen bejeßt. Der Präfident Schneider, Gam- 
betta, Jules Favre u. |. w. redeten zum Publifum; doch umjonit. 
Ale Worte wurden durch das donnernde: Es lebe die Republik! 
die Abjegung! übertönt. Die Abgeordneten der Mehrheit verſchwan— 
den allmälig, nur die Linke und der unerjchütterliche Präfident blie- 
ben auf ihren Poften. General Palifao fehrte zweimal in den 
Sitzungsſaal zurüd, verfuchte ſogar zu ſprechen, mußte aber dem 
Donner der Bolfaftimme weichen. Endli wurde auch der Situngs- 
jaal von Volksmaſſen überſchwemmt; Abgeordnete, Arbeiter und 
Soldaten famen unter einander, worauf Schneider die Sikung auf- 
hob. Ein Gaffenjunge ergriff die Präfidentenklingel und jchien alle 
Melt taub machen zu wollen. Dede Berathung wurde unmöglich, 
faum fonnte man die feierliche Thronentjekung Louis Napo- 
leons und feiner Familie auf ewige Zeiten, von Jules Favre und 
Gambetta ausgeſprochen, vernehmen. Und nun hieß es: zum 
Stadthaufe! denn dort müfje die Republik ausgerufen werden. Die 
Abgeordneten der Linken jekten fich in Wägen und Hunderttaufend 
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Menjchen begleiteten jie. Vor dem Stadthaufe angefommen, harrte 
ihrer Schon eine unüberjehbare Volksmaſſe. Der proviforiiche Seine= 
präfeft übergab das Stadthaus ſogleich den Abgeordneten Arago, 
Gambetta, Ferry und Jules Favre. Das Volt drang in das 
Innere, füllte alle Gemächer an und in einer Viertelftunde war die 
umlaufende Lifte mit den Namen der Mitglieder der proviforifchen 
Regierung dur Akklamation gutgeheißen. Rochefort befand fich 
jedod nicht darauf; erſt ala das Gefchrei: Hoch Rochefort! all 
gemein wurde, jehten die Negenten noch diefen Namen hinzu. Man 
eilte nach dem politiichen Gefängnik St. Velagie, alle Verhafteten 
wurden herausgelalfen, und um 4 Uhr fam Rochefort, begleitet von 
Taufenden, im Stadthaufe an. Die Tuilerien wurden um 2 Uhr 
von Mobilgardiften und Nationalgardijten eingenommen. General 
Mellinet harrte hier mit einem Bataillon Faiferliher Garde. Ein 
Mobilgardift mit weißer Fahne näherte fi) dem General und ver- 
langte im Namen de3 fouveränen Volkes die Uebergabe des National- 
palaſtes. General Mellinet erwiderte, daß er fich zurüdziehen wolle, 
jobald ſich die Nationalgarde inftallirt haben würde, um die Tui- 
ferien zu überwachen. Er deutete auf den Papillon, wo die Yahne, 
welche die Anweſenheit der Kaiferin bedeutet, nicht mehr mehte. 
Unterdeß wurde auf dem berühmten Stadthaufe, welches ſchon 
jo oft revolutionäre Regierungen hatte entjtehen jehen, zum dritten 
Mal die Republif proffamirt und friſchweg noch in derfelben 
Nacht die neue Regierung eingefet, von einer Hand voll Republi= 
fanern des zerjprengten gejeßgebenden Körpers und ihren Gejellen, 
namentlich dem plößlid) aus feinem Gefängniß befreiten Rochefort, 
gutgeheißen nur vom lärmenden Straßenpöbel der Hauptitadt ohne 
irgend eine Legitimation durch Vertreter der gefammten Nation. 
Die neue Regierung legitimirte fich Tediglich Felbjt durch eine Pro— 
Hamation an das Volk am 5. September. Diefelbe lautete: „Fran— 
zojen! das Volk Hat die Kammer Hinter ſich zurückgelaſſen, welche 
nur zögernd für die Rettung des gefährdeten Vaterlandes arbeitete. 
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Das Volk hat die Republik verlangt, es Hat feine Vertreter nicht 
auf die Höhe der Macht geftellt, fondern fie in Mitten von Ge- 
fahren eingejeßt. Die Revolution vollzieht fih im Namen des 
Rechts und der allgemeinen Wohlfahrt. Bürger! MWachet über der 
Stadt, die euch anvertraut ift, morgen werdet ihr zufammen mit 
der Armee die Rächer des Vaterlandes ſeyn!“ 

Das Kaiſerthum war abgejhafft, der gejeßgebende Körper 
tumultuariſch abgeſchafft. Der Senat, den man ganz vergeifen zu 
haben jchien, ging, nachdem er protejtirt hatte, freiwillig auseinander 
und rettete ſich dadurch den Anſpruch, zu gelegener Zeit wieder zu— 
fammentreten und zum Kernpunft einer legitimen Regierung dienen 
zu fönnen. 

Die Amtzzeitung der neuen Regierung proffamirte ihre Mit- 
glieder: Trochu Präfident, zugleich mit militäriichen VBollmachten 
für die Nationalvertheidigung; Favre Auswärtiges; Gambetta 
Inneres; Leflo Krieg; Tourihdon Marine; Crémieux Juftiz; Simon 
Unterriht und Cultus; Darian öffentlihe Arbeiten; Magnin 
Finanzen. 

Das „Journal officiel‘‘ veröffentlichte ferner ein Defret, wel- 
ches den gejeßgebenden Körper auflöst, den Senat, ſowie die Stel- 
fung eines Vorfißenden des Staatsraths abjhafft. „Die Fabrikation 
und der Handel mit Waffen ift völlig freigegeben. Etienne Arago 
it zum Maire von Paris, Floquet und Brifjon find zu jeinen 
Adjunften ernannt. Steenader3 übernimmt die Direktion der Tele- 
graphen. Eine vollitändige Amneftie für alle politifhen Verbrechen 
und Vergehen ift erlajien. 

Die Commilfion für die Nationalvertheidigung bejteht aus 
ſämmtlichen Deputirten von Paris, Nochefort eingerechnet. Trochu 
iſt Vorſitzender, Favre deſſen Stellvertretender, Ferry Sefretär. Die 
Ordnung ift nirgends geftört worden.“ 

Thiers hielt fich jchlau zurück, er wußte wohl, daß die neue Re— 
gierung von furzer Dauer jeyn würde, und fparte ſich für Die 
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Orleans auf. Ledru Rollin wurde nicht gewählt, ſey es daß man 
ihn in der Eile vergejjen Hatte, oder daß er feit feiner Ueberwer— 
fung mit NRochefort an Popularität eingebüßt hatte. 

Ueber die neuen Regenten gaben die Blätter folgende Notizen: 
Jules Favre murde am 21. März 1809 zu Lyon geboren und 
jtudirte zu Paris während des Ausbruchs der Yulirevolution die 
Rechte. Urſprünglich Advokat zu Lyon, fiedelte er als foldher 1836 
nah Paris über. Nach der yebruarrevolution wurde er General- 
jefretär im Minifterium des Innern. Zum Abgeordneten des De— 
partement3 der Loire erwählt, gab er feine Entlaffung al8 Beamter. 
Im Jahre 1849, im Departement der, Rhone gewählt, wurde er 
einer der Führer der demofratifhen Partei und nad) der Flucht 
Ledru Rollins (13. Mai 1849) Redner der äußerften Linfen. Der 
Staatsftreih vom 2. Dezember entfernte Favre für ſechs Jahre 
aus dem politifchen Leben. In die Kammer gewählt, vermeigerte 
er den Eid. 1858 wurde er in Paris zum Abgeordneten gewählt, 
wo er anerfannter Yührer der Oppofition der „Fünf“ wurde. Er 
war der Hauptvertheidiger Orfini’s. 1863 nahm er, obgleich aud) 
in Paris gewählt, für das Departement der Rhone die Wahl an. 
Im Jahr 1869 unterlag er in feiner Geburtsftadt gegen den jozia- 
liſtiſchen Kandidaten Raspail. Er wurde in Paris gegen Roche- 
fort mit 18,267 gegen 14,503 Stimmen gewählt. 

Gambetta, welcher das Minifterium des Innern übernommen 
bat, ift zu Cahors am 30. Oftober 1838 geboren; jeit 1859 war 
er Advofat in Paris. Er murde populär bei Gelegenheit der Sub: 
jeription für da3 Baudin-Monument. Im Jahre 1869 wurde er 
als Gandidat der „Unverſöhnlichen“ in Paris und Marjeille ge= 
wählt und nahm für Ichtere® an. Er ift ein Jude. 

Leflö, jetzt Kriegsminifter, geboren in Lesneven am 2. No— 
vember 1804, Zögling der polytechnifchen Schule, fämpfte in Afrika; 
Brigadegeneral jeit dem 12. Juni 1848. In demfelben Jahre in 
die Konftituante gewählt, nahm er, nachdem er in Petersburg eine 
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diplomatiſche Sendung beendet, auf der Rechten Pla und unter- 
jtüßte die Politif Napoleons. In die Legislative gewählt, gehörte 
er zu der der Nepublif feindlichen Mehrheit bis zu der Trennung 
der Rechten von der Politik des Präfidenten. Als Quäſtor war 
er einer der heftigften Gegner der Projekte des Präfidenten, wurde 
am 2. Dezember verhaftet und ausgewiefen. Er lebte in Belgien 
und auf der Injel Jerſey und kehrte 1859 nad Frankreich zurüd. 

Magnin, jekt Finanzminifter, ift zu Dijon am 1. Januar 1824 
geboren; gleich feinem Water Hüttendireftor und jpäter Präſident 
des Handelsgerichts in Dijon, wurde er 1863 in den gejehgebenden 
Körper gewählt und ftimmte mit der Oppojition. 

Simon, Julius, Minifter für Unterricht, ift in Lorient am 
31. Dezember 1814 geboren. Er ift Jude, wurde Schüler Couſins 
und erſetzte denſelben als Lehrer der Gejchichte und Philojophie an 
der Sorbonne im Jahr 1839. Am 18. Dezember 1851 wurden 
jeine Vorlefungen geſchloſſen; er verweigerte den Eid. 

Crémieux (Juftizminifter) wurde 1796 gleihfalls von jüdi- 
Ihen Eltern zu Nimes geboren. Anfangs Advokat zu Wir, jeit 
1830 zu Bari. 1842 trat er in die Kammer ein und Tämpfte 
gegen Guizot. Die Februarrevolution machte ihn zum Mitglied der 
provijoriichen Regierung als Juftizminifter., Am 7. Mai trat er 
aus, weil er gegen, die Derfolgung Louis Blanc’3 wegen des Niten- 
tat8 vom 15. Mai war. Rach dem Staatsſtreich wurde er gefangen 
und nach Mazas geführt. Im Jahre 1869 wurde er in Paris 
zum Abgeordneten gewählt. 

Fourichon (jſetzt Marineminiſter), geboren 1809, Linien— 
ſchiffskapitän ſeit 1848, wurde in dieſem Jahre zum Gouverneur 
von Cayenne ernannt. 1853 zum Gegenadmiral ernannt, erhielt 
er das Direktorium der Marine zu Algier, 1859 wurde er zu 
einem Commando im Mittelländifchen Meer berufen und zum Vice 
abmiral ernannt. Seit 1864 ijt er Präfident der Commiffion für 
Marinearbeiten. Gegenwärtig commandirt er das franzöfijche Ge- 
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ſchwader in der Nordjee. Eine politiihe Rolle hat er bisher nicht 
geſpielt. 

Darian (Miniſter für öffentliche Arbeiten) iſt 1814 geboren. 
Hüttendirektor und Maire von Unieux, wurde er als Oppoſitions— 
kandidat für den zweiten Wahlkreis der Loire in den geſetzgebenden 
Körper gewählt; bei feiner Wiederwahl im Jahre 1869 wurde ihm 
ein offizieller Candidat nicht gegenüber geftellt. 

Arago, Etienne, zum Maire von Paris ernannt, zu Perpignan 
am 9. Februar 1802 geboren, ift Ießter überlebender Bruder des be— 
rühmten Ajtronomen, Verfaſſer zahlreicher Schaufpiele, und betheiligte 
ih an der Julie und an der Februarrevolution. Die letztere machte 
ihn zum General-Boftdireftor, in welcher Stellung er bis Ende der 
Cavaignac'ſchen Präfidentichaft verblieb. Am 13. Juni 1859 ftellte 
er jih an die Spike desjenigen Theils der Nationalgarde, welcher 
für die Aufftändiichen kämpfte. Zur Deportation verurtheilt, ent— 
floh er nad Belgien. Nach dem Staatsſtreich von 1851 von dort 
vertrieben, fiedelte er nach) Turin über, von wo er 1859 nad) Franf- 
reich zurüdfehrte. Die Adjunften des Maires, Brijjot und Flo- 
quet, find befannte Namen der Pariſer Journaliftil. Steenaders, 
welcher die Direktion der Telegraphen übernommen hat, wurde 1830 
von belgiſchen Eltern in Liffabon geboren. Er wurde 1869 in 
die Kammer gewählt, wo er feinen Platz auf der Linfen nahm. 

Die Männer der neuen Regierung waren theils ‚nod) republi- 
kaniſche Berühmtheiten aus der Februarrevolution 1848, wie Garnier 
Pages, E. Arago, Crémieux ꝛc., theil3 jüngere Emporfömmlinge von 
der äußerjten Linfen wie Rochefort, Favre, Ferry ꝛc. Alle wollten 
die Republif von 1792 erneuern und führten unaufhörlich diefe Jahres- 
zahl im Munde. Auch ließen fie es an großen Morten und leiden- 
Ihaftlihen Aufreizungen der Volksmaſſen nicht fehlen und fie 
hatten großen Anhang unter dem Pöbel der Hauptjtadt. Aber die 
höhern Klaſſen, der befitende Stand, die Bourgeoifie und das 
Tatholifche Landvolf wollte nichts von ihnen willen. 
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Favre hatte vor dem Kriege denfelben verdammt und jebt 
nahm er ihn jelber auf und verjprad) ihn energifcher zu führen als 
Napoleon. Um die Bertheidigung von Paris und ganz Frankreich 
zu bejtreiten, wurde wieder eine Anleihe von zwei Milliarden decre- 
tirt. Man mußte erjchreden, wenn man nachrechnete, was Frank— 
reich ſchon für jein zweites Kaiferreich bezahlt hatte, und in Ausficht 
nahm, was ihm nun wieder die dritte Republik foften würde. Am 
1. März 1848 erforderte die franzöfiihe Staatsſchuld eine jähr- 
liche Verzinjung von 248, Millionen Francs. Die Zinslaft ftieg 
bereit3 1856 auf 284, Millionen, 1865 auf 403, Millionen und 
ift im Budget pro 1870 auf 539, Millionen veranjchlagt. Die 
neue Anleihe von 805 Millionen vermehrt die Zinslaft abermals 
um 24, Millionen, in Kapital veranjchlagt beträgt daher jekt der 
Schuldenbeitand Frankreichs 16 Milliarden Franecs. Der Krim: 
frieg koſtete Frankreich 1722 Millionen. Der italienische Krieg 447, 
die Kriege in China und Cochinchina 196, in Mexiko 363, die 
Beſetzung Roms 150 Millionen. In Frankreich ſelbſt war die Re— 
publif nur wieder gleich der Abwirbelung einer gejprungenen Saite 
oder gleich dem Tyieberparorismus, in welchem eine jchleichende 
Krankheit endet. Die beiden erſten franzöſiſchen Republifen ende— 
ten in derfelben Art einen unerträglich gewordenen Zuſtand, dauer— 
ten aber jelbjt nicht Iange. Die Abwirbelung hörte auf, jobald die 
neue Saite aufgezogen war, dem Ende des unerträglich gewordenen 
Zujtandes und der republifanifchen Kriſe folgte wieder ein neuer 
erträglicherer Zuftand in einer neuen Monarchie. Gavaignac hatte 
gejagt: die Franzofen taugen nicht zur Nepublif, fie würden im 
Nothfall Hanswurft I. zum Kaifer ausrufen, nur um wieder einen 
Herrn zu befommen. In der Eorruption von Paris Hatte die Re— 
publif nur die Bedeutung eines furzen Scenenwechſels, weil man 
dort immer etwas Neues Haben will. Die wohlhabende Klaſſe 
fürdhtete, von den Rothen geplündert zu werden. In den Provin— 
zen hatte die Fatholiiche Landbevölkerung feine Luft zur Republik 
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und war, wie kurz vorher das Plebiscit bewieſen hatte, monarchiſch 
geſinnt. Sie ſah ſich betrogen, weil der Kaiſer den Papſt nicht 
mehr ſchützte, gab aber weniger ihm als dem liberalen Miniſterium 
Ollivier Schuld. 

Die neue Regierung nannte ſich beſcheiden und zugleich be— 
deutungsvoll die Regierung der nationalen Vertheidi— 
gung, um ſich mit der Ehre Frankreichs zu identificiren. Hätte 
ſie gleich Frieden geſchloſſen und Elſaß und Lothringen abgetreten, 
ſo würden alle monarchiſchen Parteien ſie für feig und ehrlos er— 
klärt haben. Hätte fie ſich erſt durch eine conſtituirende Verſamm— 
lung wollen legitimiren laſſen, ſo würde ſie durch eine monarchiſche 
Mehrheit geſtürzt worden ſeyn. Sie wollte aber fortregieren. Ob— 
gleich ſie wiſſen konnte, daß fie gegen den übermächtigen Feind das 
erihöpfte Frankreich nicht Tange würde ſchützen fünnen und daß fie 
nad Beendigung des Krieges ohne Zweifel durch eine neue monar— 
hilche Regierung geftürzt werden würde, jo wollte fie doch die kurze 
Zeit ihres Beftehens zu ihrem Ruhm und vielleicht auch zu ſonſti— 
gen Prozenten recht ausnutzen. 

Ihre Mitglieder waren faft durchaus Advokaten. Der Reveille 
Ihrieb im November einen Artikel: Nur Advofaten! und redhnete 
zufammen wie viel derjelben jebt in Frankreich regierten: „Es 
befinden ji in der Regierung der NationalePVertheidigung ſechs 
Advofaten, nämlih: Picard, Crémieur, Arago, Jules Favre, 
3. Berry und Gambetta; außerdem find die vier Regierungs- 
Sefretäre Advokaten. Von den Miniftern find ſechs dem Pariſer 
Barreau angehörig; außerdem fungiren in den höheren Minifterial= 
Poſten neun Advokaten. Der Polizeipräfeft und fein General- 
Sekretär find Advofaten; unter den mit außerordentlichen militäri« 
hen und politiſchen Vollmachten in die Departements gejendeten 
Regierungs-Commifjären befinden ſich über vierundzwanzig Advoka— 
ten. Der neugebildete Staatsrath befteht ausſchließlich aus Advo— 
Taten, die zum Theile jogar fehr imperialiftiich gefinnten Familien 
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angehören. An der Spibe der ftädtiichen Verwaltung von Paris 
ftehen acht Advokaten, in den Commilfionen für Sanitäts- und 
Verpflegungsweſen jigen zehn Advokaten, im Sriegsdepartement 
ſechs Advokaten. As Diplomaten find thätig ſechs, als Finanz— 
leute fünf Advokaten u. ſ. w. Mit Recht hat darum ein Pariſer 
Journal geſagt: „Wir haben eine Vertheidigungs-Regierung, weil 
ſie aus lauter Advokaten beſteht.“ Das Advokatenregiment war 
natürlich am meiſten den Generalen zuwider und doch brauchte man 
zur nationalen Vertheidigung zunächſt Generale. Die regierenden 
Advokaten aber, die nichts von der Kriegführung verſtanden, bilde— 
ten ſich ein, es ſey genug, wenn man nur das Volk in Maſſe be— 
waffne und fanatifire, wie in der erſten Revolution. 

Sie bedienten fid) daher der Proffamationen, der Defrete und 
der Preſſe, um das Volk in die nöthige Wuth gegen die Deutfchen 
hineinzuhegen. Die Niederlagen wurden nur als ſolche des Kaiſers 
bezeichnet; wenn erjt das Volk aufjtehe, fey nichts mehr zu fürchten. 

Die Kaiferin Eugenie entwich noch in derfelben Nacht, in 
welcher die Republik proffamirt wurde, heimlih aus Paris und 
fam glüdlih nad Belgien, nachdem fie ſchon vorher alle ihre 
Rojtbarkeiten heimlich aus Frankreich hatte wegbringen Yaffen. Die 
Prinzek Elotilde begab fi) zu ihrem Gemahl, dem Prinzen Napo- 
leon nad) Florenz. Kaum aber waren die Napoleoniden fort, jo 
waren aud die Orleaniden ſchon da. Die Prinzen von Joinville, 
Aumale und Chartres famen nad) Paris, machten dem neuen Minis 
fter Favre ihre Aufwartung und baten, Paris vertheidigen zu hel— 
fen. Der Minijter meinte aber, ihre Gegenwart in Paris könne 
mißverftanden werden, und veranlaßte fie wieder abzureifen. 

Das offizielle Journal brachte die Mittheilung: Die umfang- 
reiche Correſpondenz der Faiferlihen Familie mit zahlreichen Per— 
jönlichkeiten der Yehtzeit ift dur) die Fürſorge des Polizeipräfeften 
an der Gränze angehalten worden. Dieſe Eorrefpondenz gehört der 
Geſchichte an. In Folge defien hat der Minifter des Innern eine 
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Commiſſion eingejeßt, der das Mandat geworden ift, dieſe merf- 
würdigen Dofumente zu jammeln, zu faffifiziren und ihre Ver— 
Öffentlihung vorzubereiten: die Herren de Keratry, Polizeipräfeft, 
Präfident; U. Luvertujon, Bicepräfident; Ejtancelin, ehemaliger 
Deputirter; Gagneur, ehemaliger Deputirter; Andre Cochut. 

Die neue franzöfiiche Nepublif wurde von der nordamerifani- 
ichen Union, von der Schweiz und von Spanien anerfannt. Da— 
gegen erflärte die Norddeutiche Allg. Zeitung am 3. September: 
„Nach franzöſiſchem Staatsrecht ift für Deutjchland die Regierung 
im Hotel de Bille eine vollftändige Null.“ Und die Kreuzzeitung: 
„Die zur Zeit nad) den Geſetzen des Staats- und Völkerrechts 
allein berechtigte und von Deutjchland anerfannte Regierung ijt Die 
des Kaiſers Napoleon, Favre und Gonforten erijtiren für Deutjch- 
land al3 Regierungsgewalt gar nicht.” — Lord Lyons, der englifche 
Gejandte, blieb in Paris, ohne daß England die neue Regierung 
offiziell anerkannt Hätte. Deshalb bejchleunigte Jule Favre die 
Einberufung einer franzöfiichen Nationalverfjammlung von 750 Mit- 
gliedern, welche die Republik Tegitimiren jollte. 

General Trohu, dem die Befeftigung und Vertheidigung von 
Paris anvertraut war, jcheint es ehrlich gemeint zu haben, fuchte 
wenigitend Zucht und Ordnung in der Riefenhauptftadt zu erhalten 
und der ſcheußlichen Gorruption der Bevölkerung einen Zügel an— 
zulegen. Hier jeine furze Biographie. „Louis Jules Trochu wurde 
am 12. Mai 1815 zu Palais im Morbihan- Departement (Bre= 
tagne) geboren. Er befuchte vom 15. November 1835 an die Mi— 
Yitärjchule, dann die Applikationsſchule des Generalitabes und wurde 
1840 Lieutenant. Dem 6. leichten Infanterieregiment in Afrika 
beigegeben, lenkte der junge Offizier ſchon dort, natürlih nur in 
engeren Kreijen, die Aufmerfjamfeit auf ih. Er machte den Feld» 
zug von Tegdänpt mit, nahm an der Beſetzung von Mascara und 
ala Adjutant Lamoricieres an dem Winterfeldzuge von 1841 Theil. 
Auch den Feldzügen gegen den großen Aufftand von 1845 bis 1846 
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mohnte er (al3 Adjutant des Marſchalls Bugeaud) bei. 1851 war 
er bereitö zum Oberjtlieutenant aufgerüdt. Wir finden ihn nad 
diejer Zeit als Kabinetächef des Kriegsminiſters in Paris wieder. 
Im Krimfriege wurde er oft genannt. Einige Zeit nad) der Schlacht 
an der Alma, die er mitmachte, erfolgte feine Ernennung zum Ge— 
neral und Kommandanten einer Brigade. An der Spike diejes 
Truppenforps wird er (am 8. September 1855) bei dem Angriffe 
auf die vorgefhobenen Merfe von Sebaitopol dur eine Granate 
ichwer verwundet. Im italienischen Kriege von 1859 leiſtete er 
als Diviſionsgeneral, namentlich bei Solferino, abermals wichtige 
Dienſte.“ Zu einem größern Ruhm gelangte er erſt, wie oben 
ſchon bemerkt wurde, durch die ſcharfe Kritik des franzöſiſchen Heer— 
weſens in einer Flugſchrift, die ihm die Ungnade Napoleons zuzog, 
aber die Achtung der Armee erwarb. 

Alles kam ihm darauf an, die anarchiſchen Elemente in Paris 
zu beſchämen. In ſeiner Proclamation an die Pariſer ſagte er: 
„Ich fordere von den Einwohnern, daß ſie durch die moraliſche 
Autorität die Hitzköpfe mäßigen, die keiner Partei angehören und 
das öffentliche Unglück nur ausnützen wollen, um abſcheuliche Ge— 
lüſte zu befriedigen.” Man mißverſtand ihn und er ſah ſich veran- 
laßt, in einem öffentlichen Schreiben die Varifer zu belehren. Darin 
jagte er: „Der Gedanfe, die Ordnung aufrecht zu erhalten unter 
dem überwiegenden Einfluß des Patriotismus, der Ehre und der 
Erfenntniß der augenjcheinlichen Gefahr des Landes, erfüllt mic) 
mit Hoffnung. Aber die Aufgabe iſt ſchwierig und ih fann fie 
nicht löſen ohne Hülfe aller derer, welche den Glauben und das 
Vertrauen haben, von denen ich hier offen rede. Das habe ich 
die moraliiche Hülfe genannt. Aber e3 fann ein Moment kommen, 
in welchem Paris in feinem ganzen Umfang bedroht und belagert 
wird und dann jener befondern Klafje von Hallunfen preisgegeben 
ift, die in der erfchredten Stadt umbherirren, wir find verrathen! 
rufen, in die Häufer eindringen und plündern. Das habe ich den 
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rechtiehaffenen Leuten an’3 Herz legen wollen.“ In dem durch und 
durch ſittlich verpeſteten Paris von der Moral einen Beiltand 
hoffen, war freilich eine Selbjttäufchung, gereichte aber dem General 
zur Ehre. 

Die Mittel zur Vertheidigung von Paris waren nicht jo ge— 
waltig, als man immer geprahlt hatte. Wenn auch Palikao dem 
Volke Waffen zu geben verweigert hatte, jo glaubte man damals 
doch noch allgemein, die Regierung habe in Paris allein noch zwei 
Millionen Gewehre vorräthig. Die neue republifanifche Regierung 
hatte feinen Grund mehr, dem Volke die- Waffen zu verweigern, 
aber es waren derfelben überhaupt nicht mehr als 30,000 vorhanden, 
wie Trochu der ungeduldigen Menge befennen mußte. Man rief 
nun in aller Eile noch alle Truppentheile, die von den beiden großen 
franzöfifhen Armeen irgend noch übrig waren, nah Paris. Es war 
aber nur noch ein Heine Corps unter General Vinoy übrig, der 
zu Mac Mahon hatte ſtoßen wollen, aber zu jpät gefommen war 
und jetzt nach Paris umfehrte. Außerdem wurden alle Mobilgarden 
vom Lande, ſoweit e3 möglich war, noch nad) Paris bejchieden. 
Desgleihen die Feuerwehrmänner von allen Orten her. Man 
zweifelte jedoch billig, ob diefe ungeübten Mannjchaften die große 
Hauptſtadt ernitlih würden vertheidigen fünnen. 

Mehr Werth legte man auf die bereit3 vorhandenen Befeſtigungs— 
werfe von Paris und juchte fie noch in der Eile zu verjtärfen. In 
der Mitte des Nuguft berichtete die „Patrie“ über die Befeltigung 
von Paris: „Die Armirung der 17 Forts iſt beinahe vollendet; es 
wird daran gearbeitet, fie mit dem Hauptplaße durch unterirdifche 
Drahtleitung in Verbindung zu jeßen. Der Admiral de la Ron- 
ciere le Noury wird das Commando über diefe Forts übernehmen. 
8000 Schiffskanoniere von der Flotte find unter feinen Befehl ge- 
jtellt. Im Fort Mont-St.-Balerien find ſeit einigen Tagen die 
drei Batterien der Mobilgarde von Verſailles. Die FYortificationg- 
arbeiten werden eifrig betrieben; 12,000 Arbeiter find dazu ange= 
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jtellt; fie arbeiten unter der Leitung des General3 Chabaud-Latour, 
der die Ingenieure Alphau und Belgrond unter fi Hat. Bor 
den großen Eingängen, wo die Ummaurung unterbrochen iſt, wer: 
den Erdwerfe aufgeworfen. Bor den Drei großen Thoren von 
Bercy, D’Italie und d'Orleans vollenden mehrere 100 Arbeiter Die 
Trancheen, in Kurzem wird man das Mauerwerk für die Zugbrüden 
berftellen; die kleinen Eingänge zwiſchen der Straße nad) Bercy 
und der nad Orleans werden gejchlojien. Die Gejchüße für die 
Wälle find bereit; es find lauter Zwölfer aus den Giekereien von 
Straßburg und Touloufe aus den Jahren 1846 und 47. Auf 
jede Baftion fommen 8 bis 10, außerdem werden die Thore und 
Ausgänge mit jchweren Feltungsgefchüßen bejeßt. Jedes Thor wird 
von Bajtionen und Cavalieren vertheidigt, deren Teuer fich kreuzt. 
Die drei Forts von Montrouge, Bicdtre und Iſſy verftärfen noch 
die Vertheidigungämittel der Befeftigung. Der Feltungsrayon it 
zu 250 Meter bejtimmt, e3 ift Befehl gegeben, daß auf dieſem 
Terrain alle Baulichfeiten tweggeräumt werden fünnen.“ 

Die Preſſe von Paris verrieth die fieberhafte Stimmung der 
Bevölkerung. Diefe bewegte ji) zwiſchen den beiden Extremen der 
Teigheit und der Prahlerei und Tieß verftändige Ueberlegung und 
ruhige Bejonnenheit faſt ganz vermiffen. „Schlimmer noch, fchrieb man 
damal3 aus Paris, ala die wirflihen Turcos, find die Turcos der 
franzöfifchen Preſſe, des Soir, des Gaulois und wie fie alle heißen 
mögen, die Frankreichs edlere Gefühle jeit Jahren verpefteten, mit 
alleiniger Ausnahme des Temps allenfalls, der fich eine einigermaßen 
würdige Haltung bewahrt hat. Vergeben ſucht man in Ddiefen 
Drganen der öffentlichen Meinung nad einem Leitartifel, welcher 
die Lage mit Ernſt und PVerftändniß betrachtete, oder zu betrachten 
auch nur verfuchte, vergebend nad) einer, auch nur annähernd wahr— 
haftigen Schilderung der Zuftände, vergebens nach eingehenden Be— 
tihten vom Kriegsſchauplatze. Nichts als abgerifjene Notizen, voll 
Lüge und Entftellung und jogenanntem Esprit, deijen Frivolität 
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erbärmlich jchlecht zu dem tiefen Ernite der Yage paßt. Wo möglich) 
noch Schlimmer machen es die fleinen illuftrirten Kriegsblätter. Als 
ob e3 ihnen darum zu thun wäre, die Unwifjenheit ihrer Landsleute 
bi3 zur äußerſten Potenz zu fteigern, vermwirren fie ihren Kopf mit 
Schlachtenbildern der abenteuerlichjten Art. In ihnen allen werden 
die Franzoſen natürlich als Sieger dargeftellt und, um das Geld 
für neue Holzſchnitte zu ſparen, druden fie die alten aus der Zeit 
des italienifchen Krieges ab und laſſen die Preußen in öfterreichifcher 
Uniform von Neuem durchprügeln. . . . Die anderen, die höher ge= 
bildeten, denen nachgerade Zweifel an der Unüberwindlichfeit des 
Zuaventhums auffteigen, träumen nur mehr von Rade. Edmond 
About ift allerdings nicht die Quinteſſenz franzöfifchen Geiftes und 
Charakters, aber wie er, denfen doch Millionen jeiner Landsleute 
über das ‚teutonifche Ungeziefer‘, welches ‚nur für Raub und 
Plünderung Sinn habe‘, und das man zertreten müfje für immer 
und ewig. Daß ein Schriftiteller Derartiges zu jchreiben, ein Blatt 
e3 zu druden wagt, zeugt für die bodenloje Verfommenheit des 
franzöfifhen Bollscharalters. Solche Rohheit des Gedanfens, in 
jolher Sprache vorgetragen, würde in foldher Zeit feine andere 
Hauptjtadt von dem gemeinften ihrer Wintelblätter dulden. About 
aber wird gelefen, bewundert, beklatſcht. Die Journale verlangen die 
Beröffentlihung der Adreffen der Deutjchen, welche eine Aufenthalts— 
farte erlangen, die, wie das Pays jagt, ſich in ein Todesurtheil ver- 
wandeln joll. Die Journale machen es Jedermann zur Pflicht, zurüde 
bleibende Deutjche öffentlich zu denunciren. Troß der jo kritiſchen Lage 
gibt man fich noch immer Träumereien über franzöfiiche Inpafionen 
in Deutfehland Hin. Einige Freihügen haben den badijchen Boden 
betreten und, wie heute verlautet, folge ihnen General Douay mit 
etwa 100,000 Mann, welche er um Lyon gejammelt, auf dem Fuße. 
An diefen koloſſalen, ächt franzöſiſchen Unfinn knüpft fich eine zur 
Stunde noch geheime Drdre des Kriegsminiſters und ein von den 
Marſchällen gefakter Plan, welche id) von ganz zuverſichtlicher Seite 
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erfahre. Die Ordre betrifft alle privaten Frachtſchiffe: es wird 
ihnen geboten, die franzöfiihen Küften nicht zu verlaſſen und ſich 
bereit zu Halten, zu einer gegebenen Zeit in den Hafen von Breit 
und Cherbourg einzulaufen. Ber Plan bezieht fih auf die Aus— 
ichiffung eines franzöſiſchen Korps an den norddeutihen Küften. 
Die mit jo viel Geräuſch verfündete, beabfichtigte und noch immer 
beiprochene baltiſche Erpedition ift nicht aufgegeben, jondern wird 
im Gegentheif mit Eifer vorbereitet! Sobald der Feind eine gute 
Dperationdlinie aufgegeben haben wird, würden fih die im Weiten 
zerftreuten Truppen in Breit und Cherbourg einichiffen, General 
Trohu Paris verlaflen und deren Führung übernehmen, um die 
Bombardirung Straßburgs an Berlin zu rähen!! Das traurige 
Schidjal Straßburgs, welches durch die umverzeiblihen Sünden 
Napoleons jo jchwer heimgejucht wird, erregt hier allgemeines Mit- 
Hauptjtadt gerade durch jchwäbiihe Truppen, die gewiß das alte 
BVolfsfied ‚Straßburg du wunderfhöne Stadt‘ fingen, auch betrüben 
mag, 10 fann man ſich doch nicht des Lachens über das komiſche 
Gebahren der Barijer enthalten. In der That verlangen fie gleihlam 
von den Deutichen, letztere mögen mit Kinderflinten, hölzernen Säbeln 
und Papierfanonen Krieg führen. Und da fich die deutichen Ge— 
nerale nicht dazu herbeilaſſen, werden ſie von der Preſſe als ‚von 
der Hölle ausgejpudte Ungeheuer, feige und elende Mörder‘ ge- 
brandmarft. Der Belagerer Straßburgs, General Werder, wird 
von der Vreſſe ala ‚vogelfrei‘ erflärt, und ein Blatt will jogar 
eine Subjcription eröffnen, um denjenigen glänzend zu belohnen, 
der des ‚Räuber Werder‘ Iebendig oder todt habhaft wird. Da— 
neben bemerkt man noch eine Menge anderer Späße, die deutlich 
darlegen, da der nad) den Tagen von Wörth verichwundene >esprit 
blaqueure der fnapoleonifchen Franzojen wieder in voller Blüthe 
ſteht. So wird heute behauptet, König Wilhelm wäre wahnfinnig 
und demzufolge von PVarennes nad) Berlin befördert worden; jo 
Menzel, Krieg von 1870. I. 16 
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folportirt man einen Mechjel von einer Milliarde, trajfirt von 
Bismarck auf Louis Napoleon, welchen franzöfiiche Blätter an Wil- 
heim giriren mit der Bitte: der ‚König von Preußen möge für 
diefe Milliarde 500,000 Kadaver als Dünger in Frankreich laſſen, 
weil dem Lande Guano-Dünger mangle.‘“ 

In der „Patrie“ las man, die Preußen ftünden mit den lebten 
oceaniſchen Wilden auf gleicher Eulturjtufe. Um fie zu vertilgen 
forderte der Gaulois die Regierung auf, dem Erfinder einer Ma— 
ichine, die ihre Vernichtung bewirken fünne, den Preis von einer 
halben Million zu verjprechen. 

Das „Neue Wiener Tagblatt” jehreibt: Der Halbnarr Yelir 
Pyat hat vor einiger Zeit eine förmliche Subfeription ausgefehrieben, 
um eine Ehrenflinte zu bejchaffen für Denjenigen, der den König 
von Preußen erfchießt. Wir haben dem mahnfinnigen Vorjchlag, 
der dem Völkerrecht und der Moral gleihmäßig in's Geficht jchlägt, 
feine Bedeutung beigelegt; nun wird aber aus Paris gemeldet, daß 
nicht weniger ala 4916 Perſonen Summen biß zu 5 Gentimes (zwei 
Kreuzer) gezeichnet haben. 

Die Deutſchen find fingluftig, die deutjchen Krieger fingen viel. 
In diefem Kriege aber fangen fie nicht mehr die alten Lieder von 
Arndt, fondern überall hörte man nur „Die Wächt am Rhein“. 
Die Franzofen hatten den Krieg angefangen, um ung Provinzen 
zu rauben, und muthwillig herausgefordert, ohne im mindeſten von 
uns bedrängt oder bedroht worden zu jeyn. Wir aber hielten Wacht 
am Rhein und buldeten nicht mehr, daß die räuberifchen Horden 
Frankreich noch einmal über den Rhein fümen. Wir warfen fie 
tief in ihr eigenes Land zurüd. Alſo war unfer Lied berechtigt 
und natürlih. Die Franzoſen aber ſetzten ihm eine Chanjon 
entgegen, in welcher ſich die ganze Eitelkeit und Lügenhaftigfeit 
ihrer Race lächerlich machte. Es iſt betitelt „Von Paris nad 
Berlin”, von Paul Cézano in Verfe, von Plaquette in Mufif ge- 
jeßt und fautet: 
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Debout, les enfants de la France! 
Les Germains bravent les Gaulois, 
Allons punir leur insolence, 
Allons leur imposer des lois! 
Dans ton linceul, vieux Charlemagne, 
Tressaille en voyant tes enfants, 
Les Frangais vont en Allemagne 
Livrer des combats de geants! 
En avant et marchons sans treve, 
Suivons un illustre chemin; 
De nos aieux r6alisons le r&eve 
Allons de Paris à Berlin! 


Jena, Fleurus et Jemmappes. 
O grands noms devenus frangais, 
Pour nous, vous serez des &tappes, 
Vous verrez de nouveaux succes! 
Tout en chantant la Marseillaise, 
Avance peuple souverain, 
Demain tu camperas à l’aise 
Sur les deux rivages du Rhin! 
En avant et marchons sans treve, 
Suivons un illustre chemin, 
De nos aieux realisons le reve 
Allons de Paris & Berlin ! 


Le Rhin que dans votre arrogance, 
Vous nommiez le Rhin allemand, 
Va colorer sa robe immense 
A la pou:pre de votre sang! 
Il va refleter dans son onde, 
Le visage noir du Turco, 
Il va voir ces vainqueurs du monde 
Qu’on disait morts à Waterloo! 

En avant etc. 


Unter den Verbannten, die nad) Paris zurückkehrten, befand 
Th auch Victor Hugo, der berühmtefte unter den franzöfifchen 
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Dichtern der Neuzeit, welcher ſich ſogleich anmaßte, im Namen 
Frankreichs einen Aufruf an die deutſche Nation zu erlaſſen. Der— 
ſelbe Dichter hatte ſchon vor vielen Jahren einmal „Die letzten 
Tage eines Verurtheilten“ geſchrieben und trotz aller Eitelkeit und 
Prahlerei, mit der er diesmal zu den Deutſchen ſprach, konnte man 
doch dieſelbe Todesangſt jetzt verwirklicht ſehen, die er damals nur 
fingirte. Hier nur einige Stellen ſeiner im „Rappel“ abgedruckten 
Rede: „Deutſche! der jetzt mit euch ſpricht, iſt ein Freund. Paris 
gehört ebenſo euch als uns. Berlin, Wien, Dresden, München, 
Stuttgart ſind eure Hauptſtädte, Paris iſt euer Centrum. In 
Paris fühlt man den Herzſchlag von Europa. Paris iſt die Stadt 
der Städte. Paris iſt die Stadt der Menſchen. Paris iſt nichts 
anderes, als eine ungeheure Gaſtfreundſchaft!“ Mit ſo etwas prahlt 
der Franzoſe, in dem Augenblick, in welchem alle Deutſchen aus 
Paris und Frankreich völferreditwidrig vertrieben werden. Der 
ihwüljtige Redner fährt fort: „Zwei Nationen haben Europa ge= 
macht, Frankreich und Deutjchland. Deutjchland iſt für das Abend— 
(and, was Indien für dag Morgenland, eine Art von Urgroßmutter. 
Wir verehren ſie. Aber was ſoll das heißen? Deutjchland hat 
Europa errichtet durch feine Ausbreitung und Frankreich durch feine 
Ausftrahlung (17) und — Deutſchland will heute Frankreich ver— 
nichten? Deutjchland würde Europa vernichten, wenn es Frankreich 
verjtümmelte. Weshalb diefe Invafion? Weshalb diejer wilde An— 
iturm wider ein Brudervolf? Was haben wir euch gethan? Nührt 
diefer Krieg von uns her? Das Kaiſerthum hat ihn gewollt, das 
Kaiſerthum hat ihn gemadt. Es ijt todt. Wir haben nichts ge= 
mein mit diefem Leichnam. Wir find die franzöfiiche Repubfif. 
Unfere Looſung ift: ‚Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!‘; wir 
ihreiben auf unſer Banner: ‚Vereinigte Staaten von Europa!‘ 
Mir find dafjelbe Volf, wie ihr. Wir haben einen Vercingetorix 
gehabt, wie ihr einen Arminius gehabt Habt. Derjelbe brüderlidhe 
Strahl, ein Zug Hehrer Einigkeit, zieht durch das deutfche Herz 
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und durh die franzöfiihe Seele. — Ihr wollt Paris mit Gewalt 
nehmen! Aber wir haben e3 euch immer mit Liebe angeboten. 
Zwingt nicht ein Volt, das euch jederzeit mit offenen Armen ent— 
gegenfam, jeine Thore vor euch zu verichließen! Gebt euch feinen 
Illuſionen über Paris hin! Paris liebt eu; aber Paris wird euch 
befämpfen. Paris wird euch befämpfen mit der ganzen formidabeln 
Majeftät ſeines Ruhms und jeiner Trauer. Paris, von ſolch bru— 
taler Vergewaltigung bedroht, kann jchredlih werden. Deutiche, 
Paris ift fürchterlich. Werdet nahdenflih vor Paris! Alle Um— 
bildungen find ihm möglid. Seine Schwäche gibt euch den Maß— 
itab für feine Energie; man ſchien zu jchlafen, man erwadht, man 
zieht die dee aus der Scheide wie den Degen, und dieje Stadt, 
die gejtern no Sybari3 war, kann morgen Saragofia jeyn. Auf 
diefe Stadt, die unihuldig ift an diefem Kriege, auf diejen Vorort, 
der euch nichts gethan hat, als daß er euch feine Aufflärung ges 
geben, auf diejes ijolirte, ftolzverzweifelte Paris wollt ihr heran— 
ftürzen, ihr, eine ungeheure Mord und Schlachtwelle! Und das 
wäre euere Rolle, ihr tapfern Mannen, ihr großen Soldaten, du 
ruhmreiche Armee des edeln Deutichland! DO, denft nur nad! Das 
19. Jahrhundert jollte dieſes jchauderhafte Wunder jehen: eine 
Nation, erft gefittet, num wild, die Stadt der Nationen zeritörend; 
Deutjchland Paris auslöjhend, Germania die Art erhebend über 
Gallien! Ihr, die Nachkommen der teutonifchen Ritter, jolltet jo 
unehrenhaft Krieg führen, fjolltet diefe Menjchen- und Ydeengruppe 
ausrotten, deren die Melt bedarf, folltet die organiſche Stadt ver- 
nichten, Attila und Alarich wieder erweden, die Verbrennung der 
BibliotHef der Menjchheit nah Omar's Beifpiel erneuern, das 
Stadthaus rafiren, wie die Hunnen das Capitol vafirt haben, 
Notre-Dame bombardiren, wie die Türken einſt da3 Parthenon; 
ihr jolltet der Welt das Schaufpiel geben, daß die Deutichen wieder 
Vandalen geworden, folltet die Barbarei jeyn, die die Eivilifation 
enthauptet. Nein, nein, nein! Wißt ihr, was ein foldher Sieg für 
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euch bedeuten würde? Er würde euere Schmach bedeuten. Ach! 
Fürwahr! Niemand fann daran denken, euch zu ſchrecken, Deutjche, 
großherzige Armee, muthiges Volt! aber man fann euch belehren. 
Und dann ein letztes Wort. Paris, zu Boden gejchlagen, dann 
aber unterjtüßt von dem ganzen wieder aufgerichteten Frankreich, 
fann fiegen und würde fiegen und ihr würdet diefen Weg, der jchon 
die Welt in Unmuth verjeßt, zu eurem Untergang betreten haben. 
Löſcht für alle Fälle die Worte ‚Zerftörung, Vernichtung, Tod‘ 
aus! Nein, man zerjtört Paris nit. Ja, gelänge es auch, was 
ſchwer ift, es materiell zu zertrümmern, jo würde man e& 
moraliſch nur erhöhen. Indem ihr Paris einäjfchert, würdet ihr 
e8 heiligen. Die Zerftreuung der Steine wird die Zerftreuung 
der been zur Folge haben. Gebt Paris den vier Winden preis, 
ihr werdet nur erreihen, daß jedes Körnlein dieſer Aſche Zus 
funftsjaame wird. Dieſes Grab wird jchreien: Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit!“ 

Die ohnmächtige Prahlerei und zugleich kriechende Schmeichelei 
und Bettelei, die ganze bejoffene Phrafeologie diefer Rede macht 
der franzöfiihen Nation, fofern fie von ihrem anerfannt erjten 
Dichter herrührt, wenig Ehre. Aber was ift das auch für ein 
Dichter und warum haben ihn die Franzofen vergöttert? Aus feinem 
andern Grunde, al3 weil er in feinen Dichtungen den tiefften Ab— 
grund nationaler Gorruption aufgeſchloſſen hat und eine Perjoni- 
fifation des Nationalcharakters in feiner fchlimmften Entartung ge— 
worden iſt. Ein feiler, eigennüßiger und eitler Höfling unter Lud— 
wig Philipp, von dem er fi zum Pair von Frankreich ernennen 
ließ, während er zugleich wegen Ehebruch einen ärgerlihen Prozeß 
vor den Gerichten hatte, fpielte er jpäter den Republikaner, den 
Stoifer. Es wäre nicht der Mühe werth, von feinen ſchmutzigen 
Dihtungen zu reden, wenn diejelben nicht von ganz Frankreich be- 
, wundert und verfchlungen worden wären. In ihnen hat ſich eben 
jenes innerſte Böfe des galloromanifchen Charakter abgejpiegelt, 
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wie früher in Voltaire. Hugo ift der große Maler des Lafterz, 
aber er führt den Pinſel nicht mit fittliher Entrüjtung, ſondern 
mit innigjtem Wohlbehagen am Lafter. 

In feiner berühmten Lucretia Borgia jchildert er den Herois— 
mus eines Weibes, welches ald Tochter eines Papftes zugleich deſſen 
Buhlerin ift, zugleih mit ihren Brüdern buhlt, vor feiner Schand- 
that zurüdichaudert und Gift miſcht, vom Dichter aber ala ein 
innerlich dennod) edles Wejen aufgefaßt wird, jofern fie als Mutter 
in ihren eigenen Sohn verliebt jeine Unjchuld als Arznei und Sühne 
für alle ihre Frevel einnehmen will. — Ein zweites Ideal Hugos 
iſt Marion de Lorme, die ſich dem Wächter preisgibt, um ihren 
Geliebten aus dem Kerfer zu befreien und dann mit diejem Ge— 
liebten lange verhandelt, ob fie auch recht daran gethan habe? 
Neben dem efelhaften Heroismus diefer Weiber malt uns Hugo 
jeine männlichen Helden ganz jo aus, wie fie und aus den Regi— 
mentern der Turcos entgegengrinjen. Sein Han von Island ift 
das grauſamſte Scheufal, fein Bug Jargal ein affenartiger, lächer- 
ficher und zugleich tigerartiger, im Blut und unter den Leichen der 
weißen Race jchwelgender Neger; fein Tribulet ein budliger Hof- 
zwerg, gleich häßlich an Leib und Seele, voll Bosheit und wahn- 
finnigen Haſſes. 

Die diabolifchefte unter allen feinen Dichtungen ift aber der 
Roman Notre Dame. Bekanntlich repräfentirt diefe Kirche im 
Mittelpunkt von Paris als ein altehrwürdiger gothiſcher Bau nod) 
immer die gute alte Zeit der Frömmigkeit. So lange dieje Kirche 
fteht, ift Paris noch nicht ganz zum neuen Babylon geworden. 
Sie hält die Stadt noch mit dem Himmel zufammen, mag aud) 
unter ihr die Hölle noch jo heiß erglühen. Dieje ſchöne und ehr- 
würdige Kirche nun hat Viktor Hugo fi) augerfehen, um ihr inner— 
ich und äußerlich allen erdenkflihen Spott und Hohn anzuthun. 
Sein boshafter Haß flammert fih an die heiligen Mauern wie 
eine Andacht an und fann nicht von ihnen Iosfommen. Von innen 
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und außen kriecht er an ihnen wie eine Spinne herum, einzig, 
um ſie überall zu beflecken. In's Innere der Kirche verſetzt er 
ſtatt des Allerheiligſten den Sündenwinkel eines buhlſeuchigen 
Pfaffen. Vor und in der Kirche verſammelt er alle Ungeheuer— 
lichkeiten der menſchlichen Geſellſchaft, Pöobel, Zigeuner, Mißgeburten 
und läßt ſie auf allen gothiſchen Spitzbogen, Fenſtern und Fia— 
len hinaufklettern. Sein ganzer Roman iſt eine unaufhörliche 
Belagerung, Eroberung und Verunreinigung des gottgeweihten 
Raumes. Er hätte ja ſeine zu Teufeln und Affen verzerrten Men— 
ſchen ihre verrückten Tänze und Balgereien anderwärts können 
aufführen laſſen, aber nein — er wollte ausdrücklich die Kirche 
entweihen. ee 
Viktor Hugo ergänzte feine verrückte Anſprache an die Deut- 
jhen durch eine zweite an die Franzoſen, worin er gegen Die 
Deutjchen, wenn fie feinem Aufruf nicht Folge leiſten wollten, Die 
verrücteften Drohungen ausſtieß. Hier nur ein paar Proben. 
„Wenn es,“ ſchrie er, „ich ereignete, was unmöglid) ift, dak Frank— 
reich unterläge, jo würde das Maaß des Verſinkens, welches e3 
erleiden würde, das Fallen des Höhenmeſſers des Menjchengejchlechts 
anzeigen. — Die Preußen find 800,000. hr jeid 40 Millionen. 
Richtet euch auf und blafet fie weg! Ihr Städte bildet Wälder 
von Piden, verdichtet eure Bajonette und du Dorf nimm deine 
Miltgabel. Die Schweizer Bauern hatten nur Werte, die polnischen 
nur Senfen, die bretagnifchen nur Steden und alles verfchwand vor 
ihnen. Rollt Felſen herab, häuft Pflafterfteine, kämpft mit allem, 
was euch in die Hände fällt. Nehmt die Steine unjeres gehei- 
ligten Bodens und jteinigt die Eindringlinge mit den Gebeinen 
unferer Mutter Frankreich. O Bürger, in den Kiejeln des Weges, 
die ihr ihnen in's Geficht werft, ift das Vaterland. Mögen die 
Straßen der Städte den Feind verjchlingen, das Fenſter öffne fich 
wüthend, die Wohnung jchleudre ihre Möbel, das Dach werfe feine 
Ziegel, mögen die alten Mütter entrüftet ihre weißen Haare zeigen. 
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Mögen die Gräber jchreien, Hinter jeder Dauer jpüre man das 
Volk und Gott. Eine Flamme lodre überall aus der Erde, jeder 
Buſch ſey der flammende Buſch. Möge der Löwe von 92 ſich 
aufrichten und firäuben, möge man den ungeheuern jchwarzen 
Schwarm der zweitöpfigen Geier entfliehen jehen bei dem Schütteln 
diejer Mähne!“ Es fommt bei Beurtheilung ſolcher Brahlhanjereien 
nicht blos auf deren Lächerlichfeit an; fie find geradezu verrucht, 
wenn fie die erhabene Miene religiöjer Begeifterung annehmen. 
Aus einer ſolchen Kothjeele, wie fie dem Berfafler von Lucretia 
Borgia und Notre Dame innewohnt, fann nie ein heilige3 Gefühl 
entjtrömen. Hugos Rede gleiht nur dem giftigen Pfauchen einer 
in ihrer Wolluft geftörten Schlange. Zehn verlorne Schlachten 
machen Frankreich nicht jo viele Schande, al3 die Vergötterung 
Viktor Hugos. 

Ein anderer, wenn auch nicht ganz jo berühmter, doch jeit 
langen Jahren in Paris beliebter und das große Wort führender 
Autor, deſſen Talent ebenjo jedes fittlihen Fonds entbehrte, Emil 
Girardin meinte, Deutjchland müfje jet jogleih da3 große Bei— 
jpiel Frankreichs nahahmen und fi in eine Republif umwandeln. 
Die deutſche und die franzöfifche Republif würden dann glei Eins 
werden. Dann jprang er in demjelben Blatte, der Fiberte, wieder 
zu wahnfinnigen Drohungen gegen die Deutjchen über und machte 
den Vorſchlag, den Schwarzwald durch Mobilgarden, zwei Erdöl- 
flaſchen per Mann in der Hand, anzünden zu laſſen; dann den 
andern noch menjchenfreundlicheren, auf die Preußen die wilden 
Thiere der zoologiſchen Gärten loszulaſſen; al3 ob die Soldaten, 
die mit den Turcos fertig geworden find, nicht auch über die weit 
weniger zu fürchtenden fonftigen Produkte der afrikaniſchen Wüſten 
Herr würden. Der Minifter Picard ließ in jeinem Journal „der 
freie Wähler“ die Preußen außerhalb des Völkerrechts erflären. 
Am 16. September jchrieb man aus Paris, man verheere die 
ſchöne Umgegend der Stadt, aud) wo es zur Vertheidigung nicht 
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nöthig ſey. Man zerftöre Wälder und Meierhöfe, die niemals in 
den Kreis der Vertheidigung fallen fönnen. Furchtbare Vorjchläge 
wurden gemadt. Der „Figaro“ forderte, daß man weder die Genfer 
Convention noch die kriegsrechtlichen Gebräuhe beobachte. Er 
ihlug vor, im Straßenfampfe die Feinde mit Petroleum zu be= 
jprigen, und dann Granaten zu werfen, welche die Feinde in Brand 
jegen. In Ermanglung von Petroleum jolle man die Spriken mit 
Vitriol füllen. 

Die Kapitulation von Sedan gab dem Figaro DVeranlaffung 
zu einer infamen Erflärung, die allen Geſetzen des Völkerrechts 
und der Ehre Hohn ſpricht. Er rieth nämlich, da im jener 
Kapitulation die gefangenen Offiziere frei gelaffen worden jeyen, 
wenn fie ihr Ehrenwort gäben, nicht mehr als Offiziere zu 
dienen, jo jollten ſie getroft in die franzöfifhe Armee zurück— 
fehren und al3 gemeine Soldaten oder als Freiwillige dienen. 
Der Rath wurde aud) zum Theil befolgt. Aus einem der „Kölner 
Zeitung“ zugegangenen Schreiben hebt das Blatt die Mittheilung 
aus, daß ein Theil der franzöfiichen Offiziere, die auf ihr Ehren- 
wort freigelafjen worden, mit dieſem Ehrenworte ein frivoles 
Spiel treibe und Deutſchland um die Frucht feiner Siege durch 
eine perfide Auslegung zu bringen ſuche. Ein Theil diefer 
Offiziere egercire, in Givilffeidern freilich, Nationale und Mo: 
bilgarden, in franzöfiichen Städten ein, ein anderer aber jtehe 
jet auf dem Punkte, nach Algerien zu gehen, um dort eine 
große Anzahl Offiziere abzulöfen und in ihrem Amte zu erjeßen, 
damit diefe nad) Frankreich eilen und gegen die Deutfchen kämpfen 
fönnen! 

Es war ein Echauffement der Angit, theatralifh in Die 
Scene gejeßt, um einander Muth zu machen, den niemand wirf: 
lich befaß, außer dem raubgierigen Pöbel, dem es nur um 
Anarchie zu thun war und vielleicht noch einem Reſt ehrlich 
gebliebener Soldaten. Die Prahlerei und der Schwindel ließen 
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fih als folche nirgends verfennen. Paris barg zu viele Reich— 
thümer, zu viele Genüffe, zu viele Lafter, als daß man von der 
Bevölkerung im Großen die republifanifche Tugend eines alten 
Römers hätte verlangen können. Sie barg zu viele reiche und 
wohlhabende, behaglihe und friedliche Eriftenzen, von denen es ſich 
von ſelbſt verjtand, daß fie lieber capituliren, als fi) dem Sturm 
ausjeen würden. Da man vorausfah, Paris werde wahrſcheinlich 
von den deutjchen Heeren eingefchloffen werden, ſchickte die Regie— 
rung einen Theil ihrer Mitglieder (Croͤmieux, Fourichon und Glais- 
Bizoin) als Delegation nad der Stadt Tours im Süden, um 
die Stelle der Regierung in Paris vertreten zu fünnen, wenn Paris 
eingejchlojfen wäre, jowie aud aus der Nähe auf die Provinzen 
zu wirfen. Favre, Gambetta, Rochefort blieben in Paris. Favre 
hoffte, in dem raſch improvijirten, republifanifhhen Drama die 
Hauptrolle zu fpielen, wa8 nur in Paris möglich war. Gelang 
es ihm, fi” mit dem König von Preußen zu verjtändigen, fo 
war die Hauptaufgabe gelöst und er fonnte die DBettelei um 
Vermittlung bei den neutralen Mächten getroft dem feinen feigen 
Thiers überlaffen, der dies Geſchäft gern beforgte, nur um aus 
dem gefährlihen Paris auf eine anftändige Art wegkommen zu _ 
fönnen. 

Jules Yapre, der Minijter der auswärtigen Angelegenheiten 
erließ am 6. September ein Rundjchreiben an die Vertreter Frank: 
reich®, worin er immer noch die Miene annahm, ala ſey Frankreich 
unbefiegbar, und feinen Zoll breit franzöfiichen Bodens abtreten 
zu wollen jchwur. Er übernahm alfo die ganze Verantwortung 
für die Fortſetzung des Kriegs, obgleich er es dem Kaiſerthum 
zum ſchwerſten Vorwurf machte, eben dieſen Krieg angefangen zu 
haben. 

Hier die Hauptitellen jeine® Umlaufjchreibens: „Wir haben, 
jelbit mit Verluſt unjerer Popularität, energiſch die Politif des 
Friedens vertheidigt. Wir beharren in derjelben mit immer größerer 
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Ueberzeugung. Unjer Herz bricht beim Anblid diefer Mebeleien der 
Menſchen, in welchen die Blüthe zweier Völfer, die man mit etwas 
Vernunft und viel Freiheit vor diefen ſchrecklichen Kataftrophen hätte 
bewahren fünnen, vernichtet wird. Wir befiten feinen Ausdrud, 
der unfere Bewunderung malen fann, die wir für unſere heroiiche, 
durch die Unfähigfeit des Dberbefehl3 geopferte Armee, in ihrer 
Niederlage größer als in ihren brillantejten Siegen, haben. Denn, 
troß der Kenntniſſe, die fie von den fie fompromittirenden Fehlern 
hatte, hat fie fich erhaben einem gewiffen Tode ergeben, die Ehre 
Frankreichs von dem Unflath feiner Regierung erfaufend. Wir 
haben laut den Srieg verworfen, und unjeren Rejpeft für die Rechte 
der Völfer ausſprechend, haben wir verlangt, daß man Deutjchland 
Herr feiner Schidjale laſſe. Wir wollten, daß die Freiheit zugleich 
unfer gemeinjchaftliche® Band und unjer gemeinfchaftlihes Schild 
jey. Will der König von Preußen einen jcheußlichen Krieg fort= 
jeßen, der ihm wenigſtens eben jo fatal als uns ſeyn wird? Mill 
er der Welt des 19. Jahrhunderts da3 graufame Schauspiel zweier 
fich zerreißenden Nationen geben, die die Menjchlichfeit, die Wiſſen— 
ihaft, die Vernunft vergeffend, Ruinen und Leichname aufhäufen? 
Es jtehe ihm frei, er übernehme dann auch die Verantmwortlichkeit 
vor der Welt und der Gefchichte! Wenn es eine Herausforderung 
ift, wir nehmen fie an. Wir überlaffen feinen Finger breit Erde, 
feinen Stein unjerer Feſtungen. Ein ehrlofer Friede wäre ein 
Bernichtungsfrieg in Furzer Friſt. Wir werden nur wegen eines 
dauerhaften Friedens unterhandeln. Dabei ift unfer Interefie das 
von ganz Europa.” 

Favre drohte alfo theils damit, daß fich ſofort Deutjchland 
zur Republik erklären und mit Frankreich verbinden, oder daß das 
bisher neutrale Ausland zu Gunften Frankreichs interveniren würde. 
Eins widerſprach dem andern und eins war jo unwahrfcheinfich wie 
das andere. Favre gab dem Kaiſer allein Schuld und das war 
eine Lüge, denn Frankreich hatte jeit 22 Jahren die Regierung 
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Napoleon geduldet und durd wiederholte Plebiscite janctionirt. 
Auch die letzte Kriegserflärung gegen Deutfchland hat das ganze 
Minifterium, der Senat, der gejegebende Körper und mit wenigen 
Ausnahmen aud) die ganze franzöfiiche Preſſe gutgeheißen und ihr 
jubelnd zugejtimmt. Der Chaupinigmus jtand in voller Blüthe. 
Rade für Waterloo, Rache für Sadowa jchrie die Preſſe im 
Chor. Hätte Franfreih im Kriege gejiegt, jo würde Napoleon 
von den Franzoſen vergöttert worden ſeyn. Man hätte ung das 
ganze linke Rheinufer weggenommen, die depoffedirten Fürſten von 
Hannover und Heſſen und den alten Nheinbund hergeftellt. Wer 
in ganz Frankreich hätte diefen Länderraub und diefe Einmiſchung 
in die deutjchen Angelegenheiten nicht gebilligt, ganz natürlic) 
gefunden und beglückwünſcht! Einzig weil Napoleon im Sriege 
unterlegen ift, wurde er jebt von den Franzoſen verleugnet, wurde 
ihm allein alle Schuld aufgebürdet und wollte fih das übrige 
Tranfreih gern reinwafchen und nahm die Miene der Tieben Un— 
ſchuld an. 

Auh Trohu erließ eine Proflamation, worin er Paris für 
uneinnehmbar und unüberwindlich erflärte. Unflug und gewiſſenlos, 
- denn jowohl Favre als Trochu fonnten willen, daß die Uebermacht 
auf deutjcher Seite war und daß die Fortfegung des Krieges Franf- 
reich nur in eine noch jchlimmere Lage bringen müſſe. Aber fie 
jeßten den Krieg mit demjelben echt franzöfifchen Leichtfinn und 
Hochmuth fort, mit dem ihn der Kaifer begonnen hatte. Graf 
Bismarck gab in einem Nundjchreiben an die norddeutſchen Geſand— 
ten den neutralen Mächten die Politik kund, die der König von 
Preußen einzuhalten gedachte. Hier die Hauptgedanken: Die der 
Einſtimmigkeit nahe Mehrheit der Volksvertreter, des Senates und 
der Organe der öffentlichen Meinung in der Preſſe haben den Er— 
oberungskrieg gegen uns ſo laut und nachdrücklich gefordert, daß 
der Muth zum Widerſpruch den iſolirten Freunden des Friedens 
fehlte, und daß der Kaiſer Napoleon Seiner Majeſtät keine Un— 


254 Achtes Bud. 


wahrheit gejagt haben dürfte, wenn er noch heut behauptet, daß der 
Stand der öffentlihden Meinung ihn zum Kriege gezwungen habe. 
Angefichts diefer Thatſache dürfen wir unfere Garantien nicht in 
franzöfifhen Stimmungen juhen. Wir dürfen uns nicht darüber 
täufchen, daß wir uns in Folge dieſes Krieges auf einen baldigen 
neuen Angriff von Frankreich und nicht auf einen dauerhaften Frie- 
den gefaßt machen müfjen, und das ganz unabhängig von den Be- 
dingungen, welche wir etwa an Frankreich ftellen möchten. Es ift 
die Niederlage an fi, es ift unjere fiegreiche Abwehr ihres frevel— 
haften Angriffs, welche die franzöſiſche Nation uns nie verzeihen 
wird. Menn wir jebt, ohne alle Gebiet3abtretung, ohne jede Gon- 
tribution , ohne irgend welche Vortheile als den Ruhm unferer 
Waffen aus‘ Frankreich abzögen, jo würde doch derjelbe Haft, die— 
jelbe Rachſucht wegen der verletzten Eitelfeit und Herrſchſucht in: der 
franzöfifchen Nation zurüdbleiben, und fie würde nur auf den Tag 
warten, wo fie hoffen dürfte, diefe Gefühle mit Erfolg zur That 
zu machen. — Jetzt, nachdem man uns zu dem Kriege, dem wir 
wiberftrebten, gezwungen hat, müfjen wir dahin jtreben, für unjere 
Bertheidigung gegen den nächſten Angriff der Franzofen befjere 
Bürgichaften als die ihres Wohlwollens zu gewinnen. — An die 
ernftliche Abjicht der jekigen Parifer Regierung, dem Kriege ein 
Ende zu maden, können wir nicht glauben, jo lange diejelbe im 
Innern fortfährt, durch ihre Sprache und ihre Alte die Volksleiden— 
haft aufzuftaheln, den Haß und die Erbitterung der durch die 
Leiden des Krieges an ſich gereizten Bevölkerung zu fleigern und 
jede für Deutjchland annehmbare Baſis ala für Frankreich unan— 
nehmbar im Voraus zu verdammen. Sie macht fich dadurch jelbft 
den Frieden unmöglih, auf den fie durch eine ruhige und dem 
Ernft der Situation Rechnung tragende Sprache da3 Wolf vor- 
bereiten müßte, wenn mir annehmen follten, daß fie ehrliche 
Hriedensverhandlungen mit uns beabfidhtige. — In deutſchem Be— 
ige gewinnen Straßburg und Meb einen defenfiven Charakter; 
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wir find in mehr al3 20 Kriegen niemal3 die Angreifer gegen 
Frankreich geweſen, und wir haben von lebterem nichts zu begehrten, 
als unfere von ihm jo oft gefährdete Sicherheit im eigenen Lande. 
Es ift eine Graufamfeit der Neutralen gegen die franzöfifche Nation, 
wenn fie zulajfen, daß die Parifer Regierung im Volke unerfüllbare 
Hoffnungen auf Intervention nähre und dadurdh den Kampf ver- 
längere. 

Favre wünjchte eine perjönliche Beiprehung mit Bismard und 
diejer empfing ihn am 19. September im Hauptquartier zu Hautes 
Maifon und am folgenden Tage noch einmal zu Yerridres. Favres 
Bericht darüber ift zu weitjchweifig und eitel, als daß ihn ein ſtreng 
Hiftorifches Werk aufnehmen darf, obgleich der Eonititutionel von 
ihm jagte: „Welches Schidjal Frankreich auch in den bisherigen 
Schlachten gehabt haben möge: es jey durh Favres Morte ge— 
räht, die Annalen Frankreichs zählten jeit der Unterredung 
Favres mit Bismard eine unfterbliche Seite mehr.” — Das 
Ergebniß der Unterredung war, daß fi Favre auf den Waffen: 
ftillftand, den ihm Graf Bismard vorſchlug, nicht einlaffen 
wollte. Bismard erflärte fi” darüber: „As Motiv zum Ab— 
ichluffe eines Waffenſtillſtandes wurde in diefer Unterredung beider- 
jeits das Bebürfnik anerkannt, der franzöfiichen Nation Gelegenheit 
zur Wahl einer Vertretung zu geben, welche allein im Stande 
jeyn würde, die Legitimation der gegenwärtigen Regierung fo 
weit zu ergänzen, daß ein völferrechtlicher Abſchluß des Friedens 
mit ihr möglich würde. Ich machte darauf aufmerffam, daß ein 
MWaffenftillftand für eine im fiegreihen Fortſchreiten begriffene 
Armee jederzeit militärifche Nachtheile mit ſich bringe, in diefem 
Valle aber für die Vertheidigung Frankreichs und für die Reorgani— 
fation feiner Armee einen jehr wichtigen Zeitgewinn darftelle, und 
daß wir daher einen Waffenſtillſtand nicht ohne militärifches 
Hequivalent gewähren könnten. Als ein jolches bezeichnete ich die 
Vebergabe der Feltungen, welche unsere Verbindung mit Deutichland 


256 Achtes Buch. 


erjchwerten, meil wir bei der Verlängerung unjerer Verpflegungs— 
periode durch einen dazwilchentretenden Maffenitillitand eine Er— 
feichterung diefer Verpflegung als Vorbedingung dejjelben verlangen 
müßten. Es handelte fi dabei um Straßburg, Toul und einige 
fleinere Plätze.“ 

Als die Nebenregierung in Tours den Bericht Favres empfing, 
ſchlug fie gleih an die große Glode und läutete Sturm dur) ganz 
Frankreich. Ihr Manifeft vom 24. September lautete: „An Frank— 
reih! Vor der Gernirung von Paris hat Herr Jules Favre den 
Grafen Bismard beſuchen wollen, um die Abjichten des Yeindes 
fennen zu lernen. Folgendes ijt die Erflärung des Feindes: Preußen 
will den Krieg fortjegen und Frankreich auf den Stand einer Macht 
zweiten Ranges herabjegen. Preußen will den Elſaß und Lothrin= 
ger bis Meb fraft Eroberungsrehts. Für die Gewährung eines 
MWaffenftillftandes wagt Preußen die Uebergabe von Straßburg, 
von Toul und vom Mont Balerien zu fordern. Das erbitterte 
Paris würde ſich eher unter feinen Trümmern begraben. Auf jo 
unverfhämte Anjprüche antwortet man nur dur) den Kampf auf's 
Aeußerſte. Frankreich nimmt diefen Kampf auf und rechnet auf 
alle feine Kinder. — In Anbetracht der obigen PBroffamation, welche 
die Schwere der PVerhältniffe nachweist, verordnet die Regierung : 
1) Alle Wahlen zu den Gemeinderäthen und zur conjtituirenden 
Berfammlung find eingeftellt und aufgehoben. 2) Jede Gemeinde- 
rathswahl, die etwa vorgenommen werden follte, ift null und nichtig. 
3) Die Präfekten werden durch Fortbeftand der jetzigen Gemeinde- 
räthe oder durh Ernennung einjtweiliger Gemeinderäthe Sorge 
tragen. Die Abgeordneten, Mitglieder der Regierung: Crémieux, 
Glais-Bizoin, Admiral Fourichon. 

Auch Hier wieder war gelogen. Der Berluft des Elſaßes und 
Lothringen würde Franfreih immer noch nicht zu einer Macht 
zweiten Ranges berabdrüden. Auch wollte Preußen den Krieg nicht 
fortjegen, nur frankreich ſetzte ihn fort, indem es billige Bedingungen 
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nit annahm. Mit Recht mahte man darauf aufmerfiam, die 
Regierung in Tours verfahre mit dem Frieden, wie einft Tar- 
quinius mit den fibyllinifchen Büchern. Dieſer hätte die Bücher 
wohlfeil haben fönnen, zögerte aber jo lange, bis er fie nur noch 
um den theuerften Preis erhalten konnte. 

Die Orleaniden befolgten eine faljche Politik, jofern fie jtatt 
ruhig zu warten, der gewiß ſehr hinfälligen Republif des Pöbels 
jchmeichelten, mit dem Napoleoniden im Chauvinismus und in der 
deutjchfeindlichen Tendenz metteiferten, anſtatt ihre Partei unter den 
friedlich gefinnten Franzofen zu ſuchen. Schon unter ihrem Vater 
Ludwig Philipp hatte deffen Minifter Thiers im Jahr 1840 Deutjch- 
land bedrohen dürfen, ohne dazu herausgefordert worden zu jeyn. 
Nah Ludwig Philipps Sturz hatte derjelbe Thiers, der im Interefje 
der Orleaniden gern das zweite Kaiſerreich wieder hätte ftürzen 
helfen, demjelben nichts bitterer vorgeworfen, als daß «8 nicht 
energijch genug gegen Preußen auftrete, Preußen nicht den Krieg 
erfläre. Namentli im Jahr 1866 wollte Thier8 den 2. Dezember 
gegen Preußen hetzen und in Krieg verwideln, weil, wenn Preußen 
Deutſchland mehr und mehr einig made, dies die größte Gefahr 
für Frankreich jeyn würde. Man glaubte, Thiers ereifre fich für 
die Ehre und Suprematie Frankreichs nur zum Schein, er wolle 
feinesweg3 dem Kaiſerthum zu einer neuen Machtvergrößerung ver= 
helfen, ſondern er wünjche vielmehr, daß es im Kriege unterliegen 
möge, damit nad) dem Sturze defjelben die Orleans wieder zum 
Throne gelangen fönnten. In diefem Falle hätten aber die Or— 
leaniden fich gegenüber dem Friegerif hen Kaiſerthum auf eine Ver— 
ſöhnungs- und FFriedenspolitif ftühen müſſen, was fie nicht gethan 
haben. Man muß aljo glauben, fie waren noch mehr als Napo- 
leon IH. jelbft in den Chauvinismus verrannt und hielten es für 
den unabänderlichen Gedanken der franzöfifhen Politik, Deutjch- 
land anzufeinden, Deutjchland nicht einig werden zu laſſen. Das 


war allerdings die Politik auch ſchon der ältern —— 
Menzel, Krieg von 1870. I. 
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Könige, vor allem Ludwigs XIV. geweien, lange bevor es einen 
Napoleon gab. 

Auch der Graf von Chambord, der letzte Sprößling der ältern 
Linie Bourbon, als Prätendent Heinrih V. genannt, machte im 
Jahr 1866 in einem offenen Briefe an feine Anhänger dem zweiten 
Raifertfum den ſchweren Vorwurf, daß es Defterreih nicht gegen 
Preußen geholfen habe, und beflagte die Schwäche, in welche Frank— 
reich durch die napoleoniſche Volitif verjeßt worden ſey. Frankreich 
dürfe niemal3 dulden, daß vor feinen Thoren ein mächtiges Italien 
und ein mächtiges Deutſchland entitehe. 

Die Drleaniden oder die jüngere Linie der Familie Bourbon 
gaben num auch ihrerfeit3 mehrmals fund, daß fie diefelben Ge— 
finnungen hegen. Nur der Graf von Paris, der älteſte Enkel 
Ludwig Philipps und infofern Prätendent, hat fich ſtets paſſiv ver— 
halten. Sein jüngerer Bruder, der Herzog von Chartres, hat da— 
gegen im Jahr 1859 an der Seite des franzöfifchen Heeres im 
piemontefifchen Heere Dejterreich befämpfen helfen und ſowohl er, 
als feine Oheime, die Herzoge von Joinville und Aumale drängten 
ih zweimal herbei, um 1870 in die gegen Preußen fämpfende 
Armee aufgenommen zu werden. Es wurde ihnen abgejählagen. 
Joinville aber glaubte, im Hab gegen die Deutjchen nicht hinter 
den miüthendften Chauviniſten zurücdbleiben zu jollen, denn er ſpen— 
dete öffentlich den franzöſiſchen Bauern Lob, die aus Verſtecken auf 
deutihe Soldaten ſchießen würden. 

Der ſchlaue Thiers, der denjelben Chauvinismus jahrelang im 
gejeßgebenden Körper zur Schau getragen hatte, aber nur um den 
2. Dezember in einen Krieg zu heben, der ihm Unglüd bringen 
und zur Reftauration der Orleans führen ſollte, ergriff, jobald 
Paris vom Feind und von der Nevolution zugleich bedroht tvar, 
wie er e& in den Schredenstagen von 1830 und 1848 gleichfalls 
gethan Hatte, das Hafenpanier, um feine werthe Perfon zu retten, 
that es aber unter dem ehrenvollen Vorwande, als Gefandter der 
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neuen repubfifanifchen Regierung die neutralen Mächte um eine 
Frankreich günftige Vermittlung anzugehen. Es verftand fich bei 
feiner befannten Gefinnung von jelbit, daß es ihm um Anerfennung 
der Republik von Seiten der neutralen Mächte nicht zu thun ſeyn 
fonnte, jondern daß er nur für die Orleans arbeiten würde, ala 
für Die einzigen, welche das monarchiſche Princip unter conititu- 
tionellen Bedingungen in Frankreich aufrecht zu erhalten vermöch— 
ten. Er ging zuerft nad London, um von da nad) Petersburg 
und Wien zu gehen. Weil er aber in London feine Zuftimmung 
zu feinen Plänen erlangte, fehrte er nad) Tours zurück, wo ſich 
unterdeß die republifanifche Regierung Frankreichs niedergelaffen 
hatte, beſprach fich hier mit deren Mitgliedern und reifle nach Mien, 
wo er am 23. September anfam und ſowohl mit Beuft als mit 
Andraſſy Beiprehungen hatte. Lebteren nannte er un homme bien 
genereux, woraus man jchliegen wollte, der Ungar habe ihm etwas 
mehr Sympathie zu erfennen gegeben, als Beuft, dem taujend Rüd- 
fihten den Mund verjchloffen. Thiers eilte jofort nach St. Peters— 
burg, wo er am 27. im Hotel Demuth abitieg. 

Unterdeß bereitete man ſich in Franfreih auf die Wahlen zur 
conftituirenden Verfammlung vor und die Charente unterjtübte die 
Gandidatur des Herzog v. Aumale. Diefer Prinz Hatte jich nicht 
jo compromittirt, wie fein Bruder der Herzog v. Joinville. Er 

Hatte als Jüngling in Algerien commandirt und als er nad) der 
Ar Yehkrevolution die franzöſiſche Armee verlaffen mußte, bezeigte ihm 
diefelbe beim Abſchied noch ihre Achtung und Liebe. Derjelbe Prinz 

hat nachher einmal den übermüthigen Prinzen Plon-Plon heraus: 
gefordert, jener aber aus gewohnter Yeigheit ſich nicht geftellt. In— 

dem jet Aumale ji in die Gonjtituante wählen laſſen wollte, 

war jein Programm: Ein ehrlicher Friede, Freiheit, Ordnung und 
Rechtſchaffenheit. Das hieß jo viel als: Schließen wir Friede und 

laffen uns die unvermeidlichen Abtretungen gefallen, denn unjer tft 

die Schuld, mir waren die Angreifer. Die fünftige Regierung 
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Frankreichs wahre die Freiheit in der conjtitutionellen Form, aber 
au die Ordnung, welche mit der rothen Republif nicht verträglich 
ift. Endlich möge die Fünftige Regierung alles thun, um Recht- 
ſchaffenheit, Ehrenhaftigfeit, Treue und Glauben im franzöfifchen 
Volke wieder aufzurichten, nachdem diefe Tugenden Yeider unter der 
Herrſchaft der Lüderlichkeit, Entfittlihung und Verwilderung unter- 
gegangen find. Aumales Programm enthielt in vier Worten alles, 
was Franfreich zu beherzigen hatte. 


Neuntes Bud). 


Das Borrüken gegen Paris. 


Die zwei großen Hauptarmeen Frankreichs waren geſchlagen, 
die eine in Meb eingefperrt, die andere in Sedan gefangen und 
nad Deutfchland abgeführt. Das übermüthige Franfreih war nun 
ohne eine Armee, nur noch auf Heine Refte regulärer Truppen, auf 
ungeübte Mobilgarden und Freiſchaaren angemwiefen, die unmöglich 
mehr den überlegenen Heeren Deutſchlands Stand halten fonnten. 
Aber Frankreich war groß, hatte noch Feſtungen bejegt und war 
no in jeinem Centrum Paris unberührt. Es brauchte alfo noch 
Zeit, dieſes auch im Unglück noch troßige Frankreich vollends zu 
unterwerfen. 

Außer dem Fleinen Corps des General Vinoy, der nicht mehr 
nah Sedan hatte fommen können, ftanden gar feine franzöfiichen 
Linientruppen mehr im Felde. Vinoy z0g ſich nad Paris zurück. 
Eben dahin flüchteten alle, die von Sedan hatten entkommen fünnen. 
Unter diefen befand ſich auch General Ducrot, welcher in Sedan 
mitgefangen worden war, aber jein Ehrenwort, in diefem Kriege 
gegen Deutjchland nicht mehr zu dienen, gebrochen hatte und unter— 
wegs auf dem Gefangenentransport zu Pont à Mouffon heimlic) 
entwifcht war. Damit wurde den franzöfifchen Offizieren ein böjes 
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Beifpiel gegeben, denn was ein General wagte, durften aud) 
Subalterne wagen. 

Ueberhaupt offenbarte ſich unter den franzöſiſchen Offizieren 
eine fittliche Erſchlaffung, ein unritterlicher Geift der Inſubordina— 
tion. Als ein Curioſum theilt die „Nordd. Allg. Ztg.“ nachſtehende 
Proteftation mit, die nadhträgli von einer Anzahl zu Stettin in 
Gefangenschaft befindlicher franzöjiiher Offiziere gegen die Capi— 
tulation von Sedan veröffentlicht wurde. Dies Document ſoll durch 
Vermittlung eines amerikanischen Arztes der „Pall Mall Gazette“ 
zur Veröffentlichung zugegangen jeyn und lautet in deutjcher Ueber— 
ſetzung folgendermaßen: „Stettin, 4. September 1870. Auf Grund 
der in den frembländijchen Zeitungen veröffentlichten Nachrichten und 
Aeußerungen über unfer Verhalten, betheuern wir Unterzeichnete, 
Kriegägefangene in Folge der Gapitulation von Sedan, mit der 
vollften Energie ihrem Vaterlande ergebener Herzen, daß wir über 
jene Gapitulation durchaus in Unfenntniß gelajfen wurden, und daß 
man uns nie über dieſe Angelegenheit befragt hat. Im andern 
Falle würden wir uns derjelben mit allen Kräften widerſetzt haben. 
Unſere Gefangenſchaft it eine Proteftation gegen einen unerhörten 
Uct, der in der MWeltgefchichte ohne Beilpiel und deſſen Verantivort- 
(ichfeit auf feinen Urhebern laſten wird.” Folgen die Unter« 
ihriften, an der Spike die Namen der Generale Lartigue und 
Ducafje. — Das genannte Blatt bemerft dazu: „Ob ein jolcher 
Proteft in der That von gefangenen Offizieren erhoben worden 
it, will uns noch zweifelhaft erjcheinen; vielleicht ift daS eng— 
liche Blatt myjftificrtt worden. Sollte aber das Schriftſtück in 
der That wider Vermuthen authentiſch jeyn, dann bildet dafjelbe 
gewiß einen jeltiamen Beitrag zur Beurtheilung des Eſprit de Corps 
im franzöfiichen Heere; einen Beitrag, der es begreiflich erjcheinen 
läßt, daß nach jeder MWidermwärtigfeit Injubordination und Unord— 
nung unter den Franzoſen in grelliter Weiſe herbortreten. Wie 
fann man es den Soldaten verargen, wenn fie bei Sedan, 
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neuejtens bei Straßburg u. ſ. w., ihre Offiziere Verräther nannten, 
jobald Generale und Stabsoffiziere feinen Anſtand nehmen, die 
Anordnungen ihrer Chefs in der oben gejchilderten Weife zu 
fritifiren.” 

Die Sieger von Sedan marjdirten, nachdem fie die Fort- 
Ihaffung der vielen Gefangenen nad) Deutſchland bejorgt hatten, nun= 
mehr unmittelbar gegen Paris. Der König von Preußen nahm 
jein Hauptquartier in Rheims und weilte in diefer ſchönen Haupt— 
jtadt der Champagne acht Tage lang. Seine Zimmer befanden 
ſich im erzbiichöflichen Palaft unmittelbar neben dem berühmten 
Krönungsfaale der franzöſiſchen Könige. Die ſchöne alte Kathedrale 
wurde jehr fleißig von den deutjchen Truppen beſucht und bewundert. 
— Rheims wurde wie auch Chalons zu einem großen Depot für 
die deutichen Truppen eingerichtet. Nordöftlih von Rheims Tag Die 
fleine Feltung Laon, melde eingenommen werden mußte. Die 
Uebergabe der Stadt erfolgte am 9. September an die 6. Cavallerie= 
divifion. Nach abgejchloffener Gapitulation befeßte die vierte Com— 
pagnie des vierten Jüägerbataillons die Citadelle. Als der letzte 
Mann der Mobilgarde die Citadelle verlaſſen hatte, ſprengte der 
Feind vertragsbrüchig das Pulvermagazin. Furchtbare Zerſtörung 
in Citadelle und Stadt. 95 Jäger, über 300 Mobilgarden todt 
und verwundet. 

Sp nad) dem offiziellen preußiſchen Bericht. Dazu gibt ein 
Augenzeuge im „Nouvellite de Verviers“ folgende Details: Am 
8. September war die Eitadelle mit 24jtündiger Yrift zur Ueber- 
gabe aufgefordert worden. Der Commandant wollte Widerjtand 
leiften, erhielt aber in der Nacht zum 9. auf jeine Anfrage in 
Paris den Beſcheid, die itadelle zu übergeben, da dieſelbe 
nit im Vertheidigungsſtand ſey. Demgemäß wurden am Frei— 
tag Morgen um 8 Uhr 2 Offiziere der Mobilgarde nad dem 
preußifchen Lager entjandt als Ueberbringer der Uebergabe der Stadt 
und des Platzes von Laon. Gegen Mittag zog ein preußijches 
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Anfanteriecorpa von circa 1000 Mann nebft Gavallerie ala Eäcorte 
einer Gruppe höherer Offiziere unter klingendem Spiele in die Stadt. 
Ein Theil begab ſich jofort nach der Citadelle, die bis dahin von 
Mobilgarden befegt war. Dieje legten ihre Waffen nieder und 
wurden auf Parole zu Gefangenen erflärt. Im Moment, als die 
Mobilgarden abzuziehen begannen, erfolgte eine ſchreckliche Exploſion. 
Der Pulverthurm jprang in die Luft. Man jagt, daß eine be- 
trächtliche Anzahl Militär und Civilperſonen, die ſich in der Nähe 
der Gitadelle und in den benachbarten Straßen befanden, mehr oder 
minder jehwer verwundet wurden. Dächer wurden weggerifien, die 
Fenſter in einem großen Theil der Häufer in Laon und felbit in 
Baur zertrümmert. Gegen 3 Uhr traf ein erftes preußifches Armee— 
corps von mindejtens 20,000 Mann Gavallerie: Hufaren, Dragoner, 
Ulanen u. ſ. w. unter den Mauern von Laon ein. Ein Theil be- 
jeßte die Stadt; der Reft kampirte in den Vorſtädten auf der 
Rheimfer Straße, jowie längs der Eifenbahn. 

Das Public berichtete: Gejtern (9. September) früh um 9 Uhr 
erichien eine Deputation der Einwohner von Laon, der ein Corps 
von 5—6000 Preußen folgte, beim General Theremin, dem Comman— 
danten der durch Mobilgarden vertheidigten Citadelle; die Einwohner 
flehten den General an, den Feind von diefem einzigen, zum Wider- 
ſtand geeigneten Punkte Befit ergreifen zu laſſen. Der General 
willigte ein und ließ die itadelle jofort von den Mobilen räumen ; 
als jedoch der Feind in die Feſtung einzuziehen begann, Tieß Der 
brave Theremin, deffen Namen auf die Nachwelt vererben wird, die 
Gitadelle in die Luft fliegen, indem er eine auf feine Anordnung 
vorbereitete Mine anzündete. 

Mit einziger Ausnahme des Journal des Debats ftimmten alle 
Pariſer Journale; auch die minifteriellen, in die Bewunderung There- 
mins ein, ohne daß es auch nur einem eingefallen wäre, einen jolchen 
Mortbrud im Widerſpruch mit dem Kriegsrecht und dem Geſetz der 
Ehre zu finden. Der Electeur Libre, eim minifterielleg Organ, 
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nannte die That „eine der erhabenjten, welche unsterblich machen 
und von der ferniten Nachwelt bewundert werden wird.“ Die France 
nannte fie „ein großes Erempel des Heroismus. Ein Land, wo 
ſolche Thaten geſchehen, wird fich nie der fremden Invaſion beugen. 
Das Altertum bietet nicht3 Größeres." Auch L'Etoile belge, Organ 
der Orleans, rühmte die That und meinte, „fie werde die Moral 
des franzöfiichen Volkes jtählen.” 

Der Vorfall wurde jo genau al3 möglich unterfucht, der Prä- 
feft von Laon und ein Adjutant Theremins verhaftet und ſchließlich 
wurde von preußiicher Seite erflärt, den Commandanten treffe feine 
Schuld, das Verbrechen jcheine durch einen Fanatifer, einen gewiſſen 
Greviot oder den Artilleriewächter Lorio (den man hatte jagen hören, 
die Preußen follten einen famoſen Tanz machen, und der nachher 
verichwunden war), auf eigene Fauſt begangen worden zu ſeyn. 
Ein folder Fanatismus läßt ſich erflären, aber daß ihn fait alle 
Journale von Paris billigten, priefen und ala Beifpiel empfahlen, 
bewies auf’3 neue, wie ferne der Geift der Pariſer der Civilifation 
jteht, deren fie ſich vorzugsweiſe zu rühmen pflegen. 

Der blinde, thieriiche Racenhaß diefer angeblichen Träger der 
Eivilifation verjchonte auch die Priefter nit. Die Schlefiiche 
Zeitung berichtete aug Paris: „Die Verfolgung aus Deutjchland 
ftammender Priefter hat aud außerhalb von Paris jo an Aus— 
dehnung gewonnen, daß es den zur Flucht gezwungenen oft nur 
mit Lebensgefahr gelingt, über die belgiſche Grenze zu entlommen. 
In einigen Stadtvierteln von Paris nahmen, als die Austreibung 
der Deutfchen begann, die Sicherheitsbehörden im Hinblid auf das 
dem Gemeinmwohl dienende Wirken der deutjchen Ordensbrüder Rück— 
ficht auf die leßteren, aber bald war dies nicht mehr möglich. Der 
Haß der Bevölkerung loderte zu mächtig auf. Neun Pfarrer mußten 
aus ihren Pfarreien flüchten, einer derjelben, von den MWüthenden 
ergriffen, iſt leider zunächft mißhandelt und dann buditäblid — 
verbrannt worden. Ein gleihes Schidjal drohte deutichen PVrieftern 


266 Neuntes Bud). 


zu Grenelle, wo auf die flüchtenden gejchoifen wurde. Im heftigſten 
Regenmwetter, auf grundlojen Wegen eilten die Verfolgten, nachdem 
fie in Lille angefommen waren, in kleinen Abtheilungen der Grenze 
zu, die fie — mit feinem Paß verjehen — nur heimlich überfchreiten 
fonnten. Bon fern her hörten fie ſchon das Bellen der die Grenz= 
wache begleitenden Hunde; da erblidten fie die Kapelle bei Tour— 
coin, Hinter der die Grenzlinie ſich hinzieht; noch eine letzte An—⸗ 
jtrengung und jie waren gerettet. In Tournay (Belgien) angelangt, 
fanden fie Alles voll geflüchteter Familien, Geiftliher und Mönche 
aller möglichen Orden. Allgemeine Klage erregte unter den Flüch— 
tigen das 2008 der ‚deutichen Schweitern‘, deren Nopiciat im 
St. Eloud niedergeriffen worden iſt, um einem Feſtungswerke Platz 
zu maden. Die ‚deutſchen Schwejtern‘ jelbit find zum Theil nad) 
Bayern, nad) Köln und etwa zwanzig nad England geflüchtet. Bei 
der Erregtheit der unteren Bevölferungsichichten wird übrigens be= 
fürchtet, daß in Paris die Verfolgung der deutjchen Priejter bald 
zu einem Sturm gegen die Klerifer als ſolche ausarten werde. Die 
zügelloje Menge läßt ji) faum bändigen !“ 

Aus Paris wurde über Brüffel gemeldet: Wegen beffageng- 
werther Mißbräuche, die unter dem Vorwand Spione zu juchen, 
vorfommen, ordnete der Polizeipräfeft an, daß Niemand ohne richter- 
liche Ermädtigung in Bürgerhäufer eindringen und Berhaftungen 
vornehmen darf. 

In den Provinzen wurde der Racenhaß dur die Parifer 
Blätter angefacht, wodurch ſich viele Bürger und Bauern verleiten 
ließen, fortwährend auf deutſche Soldaten, wie aud) auf Sanitäts— 
züge, Verwundete und Parlamentäre aus Berjteden zu jchießen. 
Bei Nancy wurde ein Sanitätszug beſchoſſen, jo daß einige ver— 
wundete deutſche Offiziere nochmal3 von mehreren Kugeln getroffen 
und dann noch nadt ausgeplündert wurden. Eine Freiſchaar von 
1500 Mann überfiel 35 Bayern und majjafrirte fie. Daher jahen 
fi) die deutjhen Truppen genöthigt, ftrengere Maßregeln zu er— 
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greifen. Bei Gorze wurden 18 Bauern erſchoſſen. Durch öffent- 
liche Anjchläge wurde allen Franzoſen, die nicht regelmäßige 
Soldaten jeyen, bei Todesitrafe jeder gemwaltthätige Widerſtand 
unterfagt. 

Der Unfug hörte nit auf, nahm aber auch feine größern 
Dimenfionen an. Die Mehrheit der franzöfifhen Bevölkerung war 
jriedliebend und in Angſt. Immer nur einzelne Strolde und Raub— 
gefindel, von der Regierungspreffe jelber aufgereizt, und in einigen 
wenigen Gegenden auch von den Pfaffen fanatifirte Bauern machten 
Ueberfälle. So wurde ein preußifches Detachement bei Lüneville in 
der Mitte ded September von 500 bewaffneten Bauern überfallen, 
jedod trieben fie das wilde Volk zurüd. — Bei Spichern wurden 
die Gräber der dort gefallenen deutjchen Helden von ruchlojen 
Händen auf die ſchändlichſte Weiſe durch Zerftören der Grabhügel, 
Zerbrechen der proviſoriſchen Kreuze und Abreißen der angebradhten 
Inſchriften entweiht und auf abjcheuliche Weife verunreinigt. — Bei 
Met wurde ein großes Weib gefangen, welches mehrere verwundete 
Soldaten ermordet hatte, ja jogar einen derjelben auf jo entjeßliche 
Art verftümmelt, daß die Weder ſich jträubt, es niederzufchreiben, 
und der Anjtand verbietet, es näher zu bezeichnen. Am 24. Sep- 
tember wurde eine Bande bewaffneter Bauern zwiſchen Nancy 
und Rüneville aus einem Verhau im Walde bei Baconrat dur 
vier Bataillone Preußen und Sachſen Hinausgeworfen. In Fla— 
pigny wurde cin Yeldgensdarm ermordet. In Bezelife wurden 
deren fünf überfallen und gefangen. Die Häufer, worin es geſchah, 
wurden von den Deutjchen in Aſche gelegt, die Maires beider Orte 
und mehrere andere Geißeln fortgeführt, bis Flavigny 50,000 Fr. 
für die Hinterbliebenen der ermordeten Gensdarmen bezahlt haben 
würde. In Dugny wurden drei preußiiche Feldpoften abgefangen. 
Sogleich aber wurden deutjche Truppen aufgeboten und dieſen ge= 
lang es, mehrere Banden in einen Wald zufammenzutreiben, wo 
fie, von allen Seiten durd) Artillerie nnd Infanterie bejhoflen, ſich 
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in der Zahl von 1500 ergaben , nachdem fie 300 Todte und 800 
Verwundete zurücgelaffen hatten. 

Einem preußifchen Lieutenant von Schenk wurden, wie man 
in den Berluftliften las, von feinem Quartiergeber beide Hände 
verwundet. Dagegen ergab ſich das Gerücht, Oberfilieutenant von 
Peſtel, der Saarbrüden jo tapfer vertheidigt hatte, jey ermordet 
worden, als unmwahr. Ebenfo die faljche Nachricht, einem preußiſchen 
Dragoneroffizier jeyen im Quartier die Augen ausgeſtochen worden. 

Am 11. Oftober entgleiste ein Eifenbahnzug mit Kranfen bei 
Epernay, weil die Schienen von Bauern aufgeriffen waren. „Pa— 
trouillen, die ausgeſchickt wurden, ergriffen auch bald ein Dutzend 
Leute. Zwei, die ſich widerſetzten, wurden ſofort erſchoſſen; andere 
jagten aus, daß fie vom Grafen Chevigny, dem Schwiegervater des 
Herzogs von Montebello, für 2000 Franc gedungen jeyen, die 
Schienen aufzureißen. Es begab fi) jofort eine Abtheilung Sol— 
daten nad) Schloß Bourjolt, dem Wohnort des Grafen. Der Graf, 
der beim Frühftüd ſaß, führte eine Komödie der Ruhe auf, Die 
jedoch in Allen die moralifche Ueberzeugung erwedte, daß die Aus— 
jage der Leute vollflommen der Wahrheit entfpreche. Die Abführung 
des Grafen und feines Haushofmeijters erfolgte denn auch ſofort.“ 
Beim Umfturz der Wagen famen zwei Bayern und zwei Preußen 
um's Leben und ſechs andere Kranke wurden ſchwer verwundet. Da 
jolde Angriffe auf Bahnzüge jchon öfter vorgelommen waren, 
brauchten jeitdem die deutjchen Etappencommandanten die Vorficht, 
die Maires und vornehmiten Perſonen der angrenzenden Ortichaften 
bei jedem Bahnzug in den erften Wagen zu ſetzen, damit, wenn Die 
Schienen wieder aufgeriffen würden, fie die erften Opfer des Frevels 
jeyen. 

In der Naht vom 10. auf den 11. Dftober wurde eine 
preußifche Compagnie in Stenay unfern von Sedan dur Verrath 
der Einwohner überfallen und zwar durch franzöfifche Beſatzungs— 
truppen aus Montmedy. Nur 30 Mann entfamen. 
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Die Franzofen erlaubien fi feig aus dem Hinterhalt auf 
Wachtpoſten, Verwundete und Kranke, auf Bahnzüge zu hießen, 
vereinzelte Soldaten in den Häufern graufam umzubringen, während 
jie im offenen Kampf gewöhnlich vor den Deutfchen davon liefen. 
Aber fie fühlten das Ehrlofe einer ſolchen Handlungsweife nicht, fie 
wurden vielmehr durch die franzöfiiche Regierungsprefje jelbit wegen 
jolcher Frevel belohnt und dazu angereist. Sie hatten nicht einmal 
jo viel Befonnenheit, einzujehen, daß fie mit der ohnmächtigen Wuth 
gegen den überlegenen Feind doch nicht8 ausrichteten und fich nur 
ftrengern Maßregeln ausſetzten, die derjelbe treffen mußte. Die 
Nation ſchien aller Vernunft beraubt. Ihre Kampfart war die 
eines böfen aber ſchwachen Weibes gegenüber einem ruhigen und 
ftarfen Manne. Die preußifche Staatszeitung jehrieb damals: „Das 
franzöfifche Volk, welches an der Spite der Civilifation marjchiren 
Toll und defjen eminentefter Dichter Paris als Hauptftadt Europas 
und Heiligthum der Gulturwelt vor den Angriffen der deutjchen 
Armeen gewahrt willen will, hat in der letzten Zeit nur zu zahl: 
reiche Beweiſe des tiefjten fittlihen Verfalls gegeben. Die Unthaten 
und Lafter der afrikanischen Regimenter, die in dem dortigen Eultur= 
zuftande ihre Erflärung finden, find längjt dur PVerruchtheiten 
überboten, welche auf franzöfiichem Boden erwuchſen. Daß die fried- 
lihen deutſchen Einwohner dur) die franzöſiſche Negierung aus 
Frankreich vertrieben, großentheil3 ihres Eigenthums beraubt und 
den brutalften Mißhandlungen des aufgehekten Pöbels preisgegeben 
werden fonnten, Angeficht3 der civilifirten Welt, daß, während 
Preußen und feine Verbündeten zu Lande wie zu See das Privat- 
eigenthum achten, Frankreich dies nicht thut — das hat, wenigſtens 
zu Anfang des Krieges, jelbit in Frankreich noch vereinzelte Miß— 
billigung gefunden. Seitdem aber haben nicht nur ſolche Barbareien 
ſich gefteigert, jondern in der Kriegführung find Erſcheinungen zu 
Tage getreten, melche jeder Cultur und jeder Menjchlichkeit Hohn 
ſprechen. Preußen hat die Erflärung abgeben müffen, daß das 
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fortgejeßte völferrechtswidrige Schießen auf Parlamentäre e3 nöthige, 
von Abjendung folher fernerhin gänzlich abzujehen. Inzwiſchen 
haben die Fälle, daß franzöfifche Soldaten, verwundete oder fich 
verwundet jtellende, meuchlings auf unſere Offiziere und Soldaten _ 
ſchießen, welche fie ſchonten, fich in erjchredender Meile gemehrt. 
Bemwaffnete Banden, die von der franzöfiichen Regierung als frances- 
tireurs autorifirt worden, führen nicht nur gegen das Eigenthum 
und gegen Unbewehrte Krieg, fondern überfallen die Züge von Ver— 
wundeten, welche unter dem rothen Kreuze dem Schutze und der 
Hülfe der Menfchlichkeit anempfohlen jeyn jollen. Sie mißhandeln 
und plündern jolhe Züge. In der Schandthat von Laon, melche 
ehrlofen Treubruch mit jcheußliher Mordthat vereinigt, gipfelt dieſe 
Art der Kriegführung. Vergebens ſucht man in der fanatifirten 
und vom Lügengeijt durdhdrungenen franzöfiichen Preſſe nach einer 
mißbilligenden Stimme. Die verrucdhte That in Laon wird vielmehr 
in franzöfifchen und belgifchen "Zeitungen als Heldenthat gefeiert 
den Urhebern ein ehrenvolles Blatt in der Geſchichte zugefagt. Für 
die edle Mannszucht des deutſchen Soldaten, feine Achtung der 
Perſon und des Eigenthums muß oft in der verbiendeten, dünkel— 
haften Bevölferung jehr wenig Verſtändniß vorhanden jeyn, jonft 
könnten es franzöfiiche Blätter nicht wagen, diefe Haltung als An— 
zeichen der Entmuthigung und der Beſorgniß vor Rataftrophen aus— 
zugeben, welche den deutjchen Soldaten inmitten der großen Nation 
erfüllen jollen! Solche Verblendung, jolche Verwirrung in den fitt- 
lihen Begriffen bei den anarchiſchen Zuftänden, welche die partiellen 
Proflamirungen der Republik in Frankreich ohnehin hervorbringen, 
müſſen der deutjchen Kriegführung, die auf der Höhe deutfcher Civili— 
jation jteht, von Tag zu Tag mehr Schwierigfeiten bereiten. Wir 
hoffen troßdem, daß fie ihre Aufgabe in würdigſter Weiſe zu Löfen 
im Stande jeyn wird. Aber die Frage liegt doch nahe: wie wird 
eine Kriegführung, die nicht bios Perſon und Eigenthum jchont, 
nicht blos im Feinde ftet3 auch den Menfchen achtet, jondern, wie 
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in der Rapitulation von Sedan ein leuchtendes Beijpiel vorliegt, in 
edelfter, ritterlichiter Weife im Gegner die Tapferkeit ehrt; wie wird 
eine folche Kriegführung uns biß zum Ende möglich werden, wenn 
nicht die im Terrorismus verftummten befjern Geifter in Frankreich 
jelbft, wenn nicht die mahnenden Stimmen aller civilifirten Nationen 
gegen die fittliche Vermwilderung in jenem Lande fich laut erheben?“ 

Ein öſterreichiſcher Stabsoffizier urtheilte in der „Wiener 
Preſſe“ über die deutihe Kriegführung: „Schon im Jahr 1866 
fonnte man aus den Operationen der deutjchen Armee die Ueber: 
zeugung gewinnen, daß der preußiiche Generalftab mit den traditio« 
nellen Axiomen der Strategie und Taftif gebrochen und einer neuen 
Methode der Kriegskunſt ich zugewendet hat, um den Gegner nieder- 
zumerfen; die folojjalen Heeresmafjen, welche nunmehr immer das 
Dperationgfeld betreten, da3 Eiſenbahn- und Telegraphenneß, welches 
fi auf demfelben mehr oder weniger dicht ausbreitet und endlich 
die Weſenheit der durch die Präcifionsfanone, Mitrailleuje und das 
Hinterladungsgewehr geänderten taftifchen Grundſätze, durch welche 
weit rafcher als ehemals die Entjcheidung eines Gefechts herbei= 
geführt wird — find die gemwichtigen Motive zu jener Metamorphoje 
in der Leitung und Verwendung größerer Truppenkörper gemwejen, 
welcher wir auch diegmal die franzöfiiche Armee, troß der hart— 
nädigiten Tapferkeit, welche fie in den meiften Kämpfen ihren Be- 
ſiegern entgegenjeßte, unterliegen jehen. Sonach ift e8 nicht nur 
die glänzende Bravour und die patriotifche Begeijterung der deutfchen 
Truppen allein, welchen die Siege von Wörth, Met, Beaumont 
und Sedan zuzufchreiben find, jondern diefelben find ebenjo die 
natürliche Folge der viel rationellern und überlegenern Truppen— 
führung bei den deutjchen Armeen, daher nicht nur ein Ergebnik 
der materiellen und moralifchen Factoren, jondern ein Triumph des 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritts in der Kriegskunſt. 

Wenn zur Zeit Napoleons J. und nachher bis zur Einführung 
des Hinterladers und der gezogenen Kanone noch die unwiderſteh— 
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liche Kraft der zum Kampfe mit der blanfen Waffe vordringenden 
Snfanteriee und Gavalleriemafjen darauf hingewieſen hat, die Co— 
lonnen in möglichft concentrirter Yorm vorwärts zu bewegen, um 
durch die Wucht eine vereinten und wiederholten Stoßes derſelben 
die feindlihe Schladhtlinie zu durchbrechen, fo iſt dieſes Verfahren 
in den Kriegen der Gegenwart geradezu ein Mittel, um fchneller 
und ficherer gejchlagen zu werden al3 früher, weil jowohl die Prä- 
ciſionskanone, die Mitrailleufe und der Hinterlader die lebendigen 
Zielobjekte um jo beſſer zu zeritören in der Lage find, in je größeren 
Dimenfionen dieſe gegen die Schußlinien derjelben bewegt terden, 
Grontalangriffe alfo an und für fi nur felten gelingen dürften. 
Es war demnach aud die Aufgabe der Kriegswiſſenſchaft, ſowohl 
in der Strategie al3 Taktik jolhe Grundregeln zu ſchaffen, welche 
die Eoncentrirung großer Truppenmaffen auf möglichit Heinen Räumen 
perhorrefeirten, und ohne ihre — auf ein gemeinjdhaftliches Zu— 
jammenmwirfen auf dem Schlachtfelde berechnete — ununterbrodene 
Fühlung zu beeinträchtigen, den verfchiedenen Waffengattungen Ge— 
fegenheit bieten follten, im Gegenſatz zu der Stoktaftif den Gegner 
durch eine vehemente, concentrifche Feuerwirkung zu bewältigen. 
Das Zufammendrängen großer Truppencorps auf wenigen 
Parallelftraßen, zu dem Zmed mit denfelben ein bejtimmtes Opera- 
tionsobjeft mit ungetheilter Kraft zu erreichen, hat den taftifchen 
Nachtheil einer zu großen Golonnentiefe, welche bei jo riefigen 
Armeen, mie fie heutzutage die Kriegsſchauplätze betreten, Taum 
binnen Tagesfrijt die Entwidlung aus der Marjch- in die Gefecht3- 
form geftattet; daher kann e3 fich zumeilen ereignen, daß die Tete 
folder Yangen Colonnen früher gejchlagen wird, bevor das Gros 
derjelben am Kampfplatz einzutreffen im Stande ift. So ſahen wir 
denn au im Jahr 1866 die Armee des Kronprinzen von Preußen 
diviſionsweiſe durch das Eulengebirge in Böhmen einbrechen und 
das ſechste dfterreichifche auf einer einzigen Straße marfchirende 
Armeecorps in der rechten Flanke faſſen; das erfte über Trautenau 
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porrüdende preußijche Armeecorps Hatte ebenjo mie die über Eipel 
fommende Gardedivifion und das fünfte preußifche Armeecorps den 
Sammelplat Schürz-Gradlit-Föniginhof, die Anmarjchlinie dieſer 
Jämmtlichen Feinern Colonnen war daher concentrifeh, und die zwi— 
chen diefe Marſchlinie geſchobenen öſterreichiſchen Armeecorps wurden 
am 27., 28. und 29. Juni auch immer in Front und Flanke gefaßt. 

In diefem Feldzuge gegen Frankreich wiederholt ſich daffelbe 
Schaufpiel; von Landau-Germersheim einerfeit3 und von Lauterburg- 
Marau andrerjeit3 rüden jene fünf, die dritte deutfche Armee bil- 
denden Armeecorps gegen Weiſſenburg und von dort über Lembach, 
Lobfann, Sulz, Holfhloh und Surburg gegen das Wasgaugebirge 
vor, um fich bei Froſchweiler zur Erdrüdung des Mac Mahon’schen 
Corps concentrifch zu vereinigen. 

Durch diefe Thatjachen ift es evident nachgewiejen, daß die 
Taftit der deutjchen Armeen principiell die Weberflügelung des 
Gegners zum Ziele hat, und nur ausnahmsweife, durch gebieterifche 
Umjtände dringenditer Art, werden die Führer derfelben veranlaßt 
von diefer Marime abzumeichen und durch energifche, wenn auch 
nicht den Kampf entjcheidende, gegen die feindliche Front geführte 
Dffenfivftöße das Gefecht jo lange hinzuhalten, bis der taftifche 
Aufmarſch der zur Altion berufenen Truppen vollendet und die 
damit verbundenen Flankenangriffe mit obligatem SKreuzfeuer und 
Bedrohung der Nüdzugslinie die Niederlage des Gegners herbei- 
führen. Es ward dieſes Manöver, welches umfichtige und im 
Terrain gut orientirte Truppenführer und eine im euer ruhige 
Truppe erfordert, ebenſo bei MWeilfenburg, Wörth, Saarbrüden- 
Forbach, am 18. Auguft bei Meb, und am 2. September auch bei 
Sedan, aber im großen Styl, erfolgreich angemendet. 

In der Schlacht bei Metz trat diefe taftifche Routine in be- 
ſonders marfanter Weife hervor; alle Tapferkeit des 9. preußifchen 
Armeecorps bei Verneville und St. Wil, ſowie der Todesmuth der 
Garden bei St. Marieraur-Chenes und St. Privat, würden er- 
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folglos gemwejen jeyn, wenn das 12. Armeecorps (Sachſen) nicht 
über Doncourt den rechten Flügel der franzöfifchen Stellung gegen 
7 Uhr Abends aufgerollt hätte. Dieſes taftiiche Ueberflügeln der 
feindlichen Gefechtsfronten wird um jo leichter ausführbar, wenn 
die Operationsbafi3 der zur DOffenfive übergehenden Armee auch 
eine gegen die feindliche Aufmarſch- oder Anmarfchlinie gerichtete 
umfafjende Anlage hat, und zwar jo wie es jene der preußildh- 
ichlefiichen Armee im Jahr 1866 und der 3. deutjchen Armee im 
gegenwärtigen Teldzuge gemejen iſt; dann ift die concentrifche Offen- 
five im Fall des Mißlingens auch ohne jede Gefährdung der Rück— 
zugslinie durchführbar. Nicht jo aber war dieß der Yall in der 
Schlacht bei Met am 18. Auguſt, wo der größere Theil der zwei— 
ten deutjchen Armee vor der Front der franzöfiihen Pofition einen 
äußerjt kühnen Flankenmarſch vollführte, um an dieje in der Front 
und Flanke allmälig heranzufommen.. in ähnliches Manöver 
(objhon mit weniger Gefahren für den Rüdzug), von Friedrich 
dem Großen bei Kolin verſucht, hatte der ſonſt doch jo bedächtige 
Feldmarſchall Daun, welcher der preußifchen Armee dabei in die 
Flanke fiel, durch einen eclatanten Sieg geahndet. Wenn nun die 
deutſche Heeresleitung in diefer Hinficht bei der Ausführung der 
fühnen Bewegung am 18. Auguft völlig beruhigt ſchien, muß dieß 
nur darin jeine Erflärung finden, daß man beinahe mit Gewiß— 
heit annehmen fonnte: die franzöfiiche Armee bei Met werde aus 
der Defenfive nicht mehr heraustreten, und Marjchall Bazaine, der 
es verjäumte am rechten Mojelufer an der Nied Frangaife eine 
offenfive Schlacht zu ſchlagen, werde ſich um jo weniger am linken 
Mofelufer zu diefem Entihluß aufraffen. Die Stelle im officiellen 
preußiſchen Bulletin: ‚Sein Verhalten gegenüber den bisherigen 
Operationen der deutjchen Armeen hatte dem Feind feine andere 
Wahl gelafjen‘ (als eine defenfive Schlacht zu ſchlagen nämlich), 
ift eben der bejte Commentar für diefe Auffaffung.. Wenn es alfo 
nach diejen Anführungen von Thatſachen feiner durchfchlagenderen 
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Beweiskraft mehr bedarf, um es Far zu legen, daß ſowohl die 
öfterreichifche Armee im Jahr 1866 als die franzöfiiche im dieß— 
jährigen Feldzuge jener concentriſchen Angriffsmethode mit obligater 
Kreuzfeuerwirfung, dann gleichzeitiger Flanfen= und Rüdenbedrohung 
unterlag, jo ift es ebenjo für den unbefangenen Beobadter ein» 
leuchtend: daß die deutfche Heeresleitung bei dem ftrategifchen Opera— 
tionsentwurf für die Action der drei urfprünglich getrennt gewejenen 
Armeen es darauf anlegte, die feindlichen Streitmafjen erft zu thei— 
Ien, und dann dur combinirtes Zuſammenwirken derfelben diefe 
einzelnen Theile mit Uebermacht zu erdrüden, wobei die im Rüden 
der operirenden drei Armeen jchleunigft hergeſtellten Telegraphen- 
Linien die Gelegenheit zur gegenjeitigen raſchen Verjtändigung boten. 
Die franzöfiihe Hauptarmee Hatte fich dieſes Mittel der rajchen 
Mittheilung an ihre rechte Flügelarmee ſowohl als die Reſerve— 
armee bei Chalons dur die Niederlagen von Saarbrüden und 
Met gänzlich begeben, und die vollftändige Jfolirung derjelben war 
nur die Folge des geringen Verſtändniſſes, welche8 man für die 
Beibehaltung der jo nothwendigen Verbindung der einzelnen Armee= 
corp3 im franzöfifhen Hauptquartier gehabt zu haben fchien. 

Dieje oben angeführten taftiichen und ftrategifhen Marimen, 
welche bei dem deutjchen Heer in dem gegenwärtigen Krieg ange- 
wendet wurden, fanden aber auch eine feltene Begünfligung in der 
Unfähigfeit der franzöfifchen Heeresleitung ſowohl als in jener der 
untergeordneten franzöfifchen Truppenführer. Zuerſt war e3 Die 
ftrategifche Verzettelung der ſchwächeren franzöſiſchen Armee zwifchen 
Straßburg und Thionville, welche, nah) dem Mufter der vom 
öfterreichifchen Fyeldzeugmeifter Lascy erfundenen Cordonſtellung (die, 
von den öfterreichifchen Generalen im Jahr 1796 und 1797 in 
Italien am Ticino, an der Adda und Etſch angewendet, dem Ober- 
general Bonaparte zu den befannten mwohlfeilen Siegen verhalf) con- 
ftruirt, bei dem erften Anprall der erjten und zweiten deutſchen 
Armee fih in ihre Factoren auflöfen mußte, und dann fpuften in 
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den taktiſchen Actionen der franzöfiichen Generale noch die Geifter 
aus der alten napoleonifchen Schule, welche e8, im Gegenjaß zu 
der concentriſchen Angriffsmethode, darauf abgejehen hat, die feind- 
liche Schlachtlinie zu durchbrechen; jo geſchah es denn auch, daß 
Mac Mahon ſich bei Wörth der viermal ſtärkeren dritten deutſchen 
Armee entgegenwarf, in der offenbaren Abſicht, ſie von Froſchweiler 
aus vor ihrer Vereinigung corpsweiſe zu ſchlagen, daher ſeine wie— 
derholten Frontveränderungen, welche an die Kämpfe bei Rivoli im 
Jahr 1796 erinnern; auch Froſſard ſcheint bei Saarbrücken gehofft 
zu haben, von den Spicherer Bergen aus mit ſeinem Armeecorps 
die Vereinigung der zweiten und erſten Armee hindern zu können. 
In der tollkühnen Bewegung Mac Mahons von Chalons gegen 
Thionville im Rüden des fiegreich gegen Paris vorrüdenden Heeres 
fünnen wir ebenfo nur eine verunglüdte Nahahmung der Taftif 
de3 erjten Napoleon erbliden, welche aber, unter mweit ungünftigeren 
Chancen unternommen, auch noch tragifcher enden mußte. Indem 
wir alſo bei der franzöfifchen Armeeleitung und Truppenführung 
alte verrottete Krieggmarimen in der unglüdlichjten Gebrauchs— 
anmwendung jehen, lächelt ung aus dem taftifchen und ftrategifchen 
Verfahren der deutjchen Armeen das frifche Lebensgrün eines neuen, 
auf die Fortjchritte der Kriegswiſſenſchaft und die Verbefferung der 
Teuerwaffen bafirten Kriegsſyſtems entgegen.” 

Die ſchweren Verlufte, welche die deutfchen Sieger in jo vielen 
blutigen Schlachten erlitten hatten, wurden regelmäßig und recht— 
zeitig durch Referven aus dem Baterlande erjebt, alle Rüden der 
Heere volljtändig wieder ergänzt. Im Wiener „Wanderer“ drüdte 
ein Schreiben aus Berlin Anfang September feine Bewunderung der 
preußifchen Heeresorganifation aus: „Vier Wochen find dahin, 
und melche blutigen Wochen! feitdem die Linienregimenter aus den 
öftlihen Provinzen in endlofen Zügen von Berlin weiter nach dem 
Rhein transportirt wurden. Seitdem find, ihnen auf dem Rüden, 
die Landmwehrbataillone gefolgt. Einen Augenblid war Berlin Teer 
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von Truppen; es fiel auf, wenn man einer Wachmannſchaft be— 
gegnete; es fiel noch mehr auf, daß ſie aus ernſten, kräftigen 
Männern beſtand, meiſt auf der Bruſt das Kreuz von 1866. Nur 
wenige Tage dieſe ungewohnte Dede, dann ſah man wieder Sol- 
daten und mafjenhafter ala in der Zeit des gewöhnlichen Garnifons- 
ftandes. Diele Tyreiwillige waren eingefleidet,; ſchmucke Yünglinge 
in allen Uniformen begegnete man in den Cafes. Jetzt find fie in 
abermal® langen Zügen inmitten von riefigen Kanonen und unge— 
heuren Proviantvorräthen nah dem Kriegsſchauplatz geführt wor- 
den. Und alles, wie von Anfang an, geht mit einer impofanten 
Ruhe vor fi, mit der ficheren Ordnung eines erprobten und von 
fundiger Hand geleiteten Mechanismus. Zwei Armeen find fort, 
ich zähle ihre Streiter nicht, Jedermann weiß, daß 1 Million über 
Frankreichs Lande ſich ergießt. Zwei folder Riefenarmeen find 
fort, und jchon wieder bildet man eine neue, ohne Anftrengung, 
ohne Aufruf, ohne geräufchvolles Gebahren. Man merft nichts 
davon, al3 daß man zumeilen einem langen Trupp von Männern 
begegnet, in Bauernfitteln und im ftädtifchen Nod, faſt jeder ein 
Bündel in der Hand, Arm und Reich, Menfchen von etlichen 
30 Jahren und jünger, die ein Soldat in Uniform vom Bahnhof 
dur die Straßen geleitet. Es find die Neferpiften und Lande 
wehren, welche den Stamm der neuen, der dritten Armee, bilden wer- 
den, die vielleicht in 4 Wochen und früher Schon zum Schuß fertig 
vor dem Feinde fteht. Es ift eine Erfcheinung, die andern märchenhaft 
vorfommen muß, und die ung jelbft, die wir feit Kindheit auf mit 
der Mehrverfaffung des Vaterlandes befannt find, ein Gefühl vor 
Staunen, Schreden und Stolz abnöthigt. Wir jehen Armeen wirf- 
ih aus dem Boden ftampfen. Ein Befehl des einzigen Menjchen, 
der ſolche Zaubermadht über Millionen hat, und im Nu wird ihm 
gehorfamt. Man fehlägt die Bücher auf, ſetzt die Namen auf Die 
Briefe und jhidt fie an ihre Adreffen. Ein Tag, dann jtellt der 
Bauer den Pflug bei Seite, der Kaufmann jchließt feinen Laden, 
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der Handmwerfer verabichiedet fi) von feinem Meifter, der Beamte 
macht feine Bücher zu. Wer Weib und Kind Hat, gibt ihnen den 
Sceidefuß. Noch einen Tag, dann ift der Bauer, der Kaufmann, 
der Handwerker, der Beamte Soldat, fir und fertig neu equipirt, 
einer gleich dem andern, ein Atom in dieſer furchtbaren Heeres— 
madt, die auf ein Wort den Arm hebt, auf ein anderes ihn muß 
wieder niederfallen laffen. Und nirgends Murten, Widerftand oder 
Trauer. Es muß eine fittlihe Macht in diefem Aufgebot Tiegen, 
daß fie die Mafjen alfo zu bändigen, mit einem Geift zu erfüllen 
vermag, der fie mit Hurrah und mit Gejang in den Tod ber 
Schlacht marſchiren läßt! Nirgends in der Welt, wohl darf man 
es jagen, gibt es etwas Aehnliches an Großartigfeit der äußern 
Erjeheinung wie des innern Gehaltes. Zum erften Male entfaltet 
ſich die preußifchenorddeutfhe Armeeorganifation in ihrer ganzen 
Umfänglichkeit und nöthigt dem, der fie mit dieſer Unfehlbarfeit 
arbeiten fieht, Bewunderung vor ſolcher bis in's Kleinſte berechne- 
ten Umwandlung eines Volkes in ein Kriegsheer ab. An nichts 
fehlt «8, als vielleicht nad) den mörderiſchen DVerluften bei Meb an 
Offizieren. Man ftellt Bataillone über Bataillone auf, als lägen 
fie fertig auf Lager; man gießt Begeifterung und Todesveradhtung 
in diefe Mauern von Menſchen, und man führt fie durch ein Heer 
von Blutenden und Sterbenden, um fie, wenn es befohlen wird, 
gegen die jpeienden Höllenmajchinen ftürmen zu Yaffen. Noch zwei, 
noch drei Armeen können jo erftehen, ehe uns ähnliche Verzweif— 
fung ergreift, wie in Paris, da8 die lebten Anftrengungen macht 
und für den Waffendienjt nehmen muß, was fich bietet. Es ift 
fein Wunder, daß man in Paris den Umfang und die Bedeutung 
der preußifchen Heeresmacht nicht gefannt hat; man wird fie nirgend 
anderswo bejjer kennen, denn wir jelber haben fie nicht gefannt.” 

Das wichtigſte Organ im preußiſchen Heer war die Eentral- 
leitung, die mitteljt de3 Yeldtelegraphen vom Grafen Moltke, Chef 
des Generaljtabs ausging, und ihm gegenüber noch ein zmeites 
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peripherifches Organ, die Yeldgensdarmerie. Bon ihnen jagt eine 
Correſpondenz der Kölner Zeitung aus der Nähe von St. Avold: 
„Ih Fand hier die große Spinnmafchine der Armee, den Feld— 
telegraphen vorgefahren, welcher feine Bulletin-Drahtnetze flugs 
hinter den vormarjchirenden Truppen durch das frieggüberdedte Land 
ausſpannt. Einige Meilen Weges mit diefem verhängnikvollen 
Draht zu überfpinnen, ift für die Pionier-Abtheilung das Werk 
weniger Stunden. Wo die Drähte längs großer Waldfäune vor- 
beigeführt werden, da folgt auf die ordnende Hand des Telegraphen- 
Techniferd unmittelbar die Art der Pioniere, welche Taufende und 
abermal® Tauſende Eichen und Buchenäfte, die über die Tele- 
graphendrähte herüberragen, abkippen. Dieſe Errichtung des Feld— 
Zelegraphennebes gejchieht jo zauberhaft flint, und mit einer jo 
großen Präcifion, daß die Beobachtung dieſes Werkes mit zu den 
interejjantejten Wahrnehmungen de3 militäriſchen Touriften gehört. 
Ueber alle dieſe Arbeitsfäden der Kriegsmaſchine im Felde wachen 
das überall gegenwärtige Auge und der eiferne fefte Arm der preußi= 
jhen Urmeegensdarmerie. Diejes Mufterinftitut von Kriegspolizei 
muß von Jedem bewundert werden, der auch nur einen Tag lang 
eine Kriegätruppe und ſey es aud nur eine Proviantcolonne, be= 
gleitet. Er wird von Zeit zu Zeit je zwei oder je bier vereint, 
ihöne, ernfte und Fräftige Reiter in der Uniform unferer Gensdar- 
men, plötzlich auf einer Heerſtraße oder aus einem Walddidiht, oder 
in einem fernen Thalgrund auftauchen, manchmal auch eben jo raſch 
wieder ſpurlos verſchwinden jehen. Diefe Reiter gehören zur Tyeld- 
gensdarmerie. Das Corps der Feldgensdarmerie ift ausſchließlich 
zur Wahrnehmung der Heerespolizei im Kriege, jo wie auch erfor» 
derlihen Falls zur Handhabung der Landespolizei in occupirten 
feindlihen Gebieten bejtimmt. Bei jeder Mobilmahung wird in 
jedem Armeecorps in deſſen Stabsquartier eine berittene Feldgens— 
darmerie in der Stärfe von 1 Rittmeifter, 2 Wachtmeiftern, 60 Feld⸗ 
gensdarmen (15 Obergensdarmen, 15 Unteroffizieren, 30 Gefreiten) 
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formirt, welche zum Theil aus der Landgensdarmerie, zum Theil 
aus Unteroffizieren und Gefreiten der Cavallerie-Regimenter des 
Armeecorps ausgeſucht werden. Bei der Wahl der Feldgensdarmen 
wird nur auf ſolche Leute Rüdficht genommen, die ſich durch kräf— 
tigen Körperbau, große Umficht und Zuverläffigfeit und Fähigfeit 
auszeichnen, ſich ſchriftlich verjtändlih ausdrüden können. Selbſt 
auf die Berittmahung der Feldgensdarmerie wird alle Sorgfalt 
verwandt, indem derjelben die für den ſchwierigen Einzeldienft brauch— 
barjten Pferde ausgejucht werden.“ 

Weiter heißt es: „der Feldgensdarm ift der Schußengel der 
civilen Bevölkerung des feindlichen Landes, der Schreden des plünde- 
rungsfüchtigen Soldaten. Sie müſſen den Truppen- und Trand- 
portzügen die Wege offen Halten, fich jchleunigft in der Gegend, 
wohin die Truppen kommen, mit Weg und Steg und mit einfluß- 
reihen Perſonen befannt machen, Spione abfangen, überall und 
nirgends feyn, auf dem Schlachtfelde das Plündern der Verwunde— 
ten und hinter der Armee das Marodiren verhindern. Jedermann 
muß ihnen gehordhen und gegen jeden, der es nicht thut, dürfen fie 
die Waffen gebrauchen, jelbft gegen Offiziere. Wo requirirt wird, 
müſſen fie dafür jorgen, daß die Einwohner, denen etwas abge- 
nommen wird, dafür quittirt werden.“ 

Ueber den General Moltke, die eigentliche Seele der dermaligen 
deutjchen Heere in Frankreich Hier einige Notizen. Helmuth, Frei— 
herr v. Moltfe wurde am 26. Dftober 1800 geboren, jtand jeit 
1818 in dänifchen, jeit 1822 in preußifchen Militärdieniten, zeich— 
nete fich bald durch fein Willen aus, wurde Lehrer an einer Divi- 
ſionsſchule und 1827 in den Generaljtab verſetzt. Von dieſem 
wurde er 1836 al3 Hauptmann auf drei Jahre nach der Türkei 
commandirt, um dort die Truppen zu organifiren. Er war in den 
Gefechten gegen die Kurden und 1839 auch in der Schlacht bei 
Niſib. Auch entwarf er einen Plan zur befjern Vertheidigung der 
Dardanellen. Zurücgefehrt, und von Stufe zu Stufe höher ſtei— 
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gend, begleitete er eine Zeitlang den Prinzen Heinrich von Preußen 
nah Rom, wurde dann Chef de Generaljtab3 beim 4. Armee- 
corps, 1855 erjter Adjutant des Kronprinzen von Preußen, 1856 
General, 1857 Chef des Generaljtabs der gejfammten preußifchen 
Armee. Im dänischen Krieg 1864 Jeitete er die ftrategifchen Vor— 
bereitungen zum Uebergang auf die Inſel Alfen. Auch war er es, 
der meifterhafte Pläne zur Vertheidigung der Nordfeefüften für den 
Bundestag entwarf, welche dieſer aber ad acta legte. Erft im 
Jahr 1866 gewann fein Name fo ftrahlenden Glanz, daß alle Welt 
ihn ala den erjten Strategen anerkannte, als den er fich wieder 
1870 jo ruhmvoll bewährt hat. 

Hier ſey noch eines Scherzes gedacht, der im Auguft durch 
die Zeitungen lief. „Zum erſtenmal“, jehreibt die Nordd. A. Ztg., 
„finden wir ung mit den franzöfiihen Blättern einverjtanden über 
die Urfachen, welche unjeren Waffen den Sieg über die franzöfiichen 
Armeen gegeben haben. Der Pariſer Yigaro vom 5. September 
jchreibt wörtlih: Savez-vous quel etait le general prussien 
charge par le ministre de la guerre de centraliser à Paris, 
depuis 1866, les informations relatives aux routes qui amönent 
de la frontiere dans notre capitale? C'était le general Staff 
que toute la haute societe parisienne connait bien, et qui etait 
regu partout. C'est gräce aux renseignements et aux cartes 
fournis par le general Staff, que le prince Frederic-Charles, 
le prince heritier et le general de Moltke ont dresses leur plan 
de campagne qu’ils cherchent à executer aujourd’'hui. — ®ir 
haben nicht nöthig, zu überſetzen; wir haben aud kaum nöthig, 
unferen Leſern zum Verſtändniß diefer hübſchen Anefdote zu jagen, 
daß der Redakteur des Figaro, Herr Emile Blavet, den Stoff zu 
diefer wichtigen Mittheilung offenbar aus einer engliihen Zeitung 
geihöpft hat, wo von staff die Nede war, was eben Stab bedeutet, 
jo daß der preußifche General Staff, diefer General, ‚der ſich feit 
1866 in der beiten Geſellſchaft von Paris bewegt hat‘, nichts 
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meiter ift als — der preußifche Generaljtab. Sind wir aljo 
darin vollitändig mit dem Figaro einverftanden, daß e3 der preußijche 
General Staff gewejen, der unjere Truppen zum Siege geführt, jo 
wird nad diefer Probe das franzöfifche Volk vielleicht auch die 
weiteren Urfachen jeiner Niederlage in feiner kraſſen Ignoranz und 
feiner dabei herlaufenden Ueberhebung erfennen. Wenn ſolche Dinge, 
die in Preußen einen Schulfnaben zum Gejpött feiner Mitjchüler 
machen würden, in Paris in einem großen Journal, das die öffent- 
fihe Meinung aufflären will, pajliren, dann müſſen wir den Fran— 
zojen jagen: geht nad) Haus, baut Schulen, laßt eure Kinder etwas 
lernen, und dann fommt wieder, wenn ihr in Europa noch einmal 
mitſprechen wollt. Bis dahin aber wundert euch nicht, daß ihr die 
Ruthe befommt vom — preußiſchen General Staff.“ 
Eben jo mujterhaft war die VBerproviantirung der deutjchen 
Armee. In fait ununterbrochenen Bahnzügen führten die Eijen- 
bahnen ihr Lebensmittel nad. In Bezug auf die jo äußerſt nüß- 
liche Eoncentrirung gefunder und Fräftiger Nahrungsmittel in einem 
möglihft engen Raum hatte Grünberg, ein Berliner Koch, eine 
neue Erfindung gemacht, die fich jehr erprobte, die der fogenannten 
Erbswürſte, Schweinefleiich und Erbjen concentrirt und in Pergament- 
papier verpaft. Sie wurden in einer großen Fabrif in Berlin ver- 
fertigt, in welcher 1700 Perſonen täglih 150,000 Pfund Erbswurſt 
und 240,000 Portionen Fleiſch- und Gemüfepräferven lieferten. 
Außerdem gab es noch ſolche Fabriken in Frankfurt a. M. und 
Mainz. 

Gleihe Sorgfalt widmete man der Pflege der Verwundeten 
und Kranken. Mitteljt der Eifenbahn konnten jchnell große Mengen 
pon Lebensmitteln den Truppen nachgeführt werden und zahlreiche 
Sanitätszüge die Verwundeten, zuweilen unmittelbar von den 
Schlachtfeldern abholen und nad) Deutfchland bringen, wo fie an zahl- 
reihe Spitäler vertheilt wurden. Privatwohlthätigfeit kam dabei im 
reichen Maaße den ſchon vorhandenen Staatsanjtalten zu Hülfe. Man 
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pflegte die Verwundeten, Freund und Feind, ohne Unterjchied und 
ohne Rüdficht auf die Länder, aus denen fie ftammten, jo daß viele 
Norddeutjche im ſüdlichen, Süddeutfche im nördlichen Deutjchland 
Heilung fanden. Auf den Eifenbahnen gingen Truppenzüge immer 
voran, dann folgten Munitionszüge, Proviantzüge und Sanitäts- 
züge. In den erjten Wochen wurden die letztern häufig aufgehalten, 
weil die franzöfiihen Eifenbahnen nur ein Geleiß hatten oder nod) 
durch eine Feſtung abgejperrt waren. Unter den Sanitätswagen 
zeichneten fih die württembergiſchen am meiften aus, weil fie nad 
amerikaniſchem Muſter jalonartig gebaut waren, und Betten und 
Hängematten bequem aufnehmen Fonnten. Ein württembergijcher 
Sanitätäzug, der 100 Verwundete nach Berlin brachte, wurde dort 
bewundert und von der Königin Augufta ehrend empfangen. 

Wir folgen nun den deutfchen Heeren nad) Paris. Die fran- 
zöjischen Armeen waren ſämmtlich gejchlagen, eingeſchloſſen oder ge= 
fangen und es gab feine mehr, die das Feld hätten halten können. 
Alſo war der Weg frei und unſere Heere wogten langjam und 
ichredlih wie Gewitterwolfen gegen die Rieſenſtadt der Franzoſen 
heran. 

AS die Heere näher gegen Paris heranrüdten, nahm der 
König von Preußen fein Hauptquartier auf dem feenartigen 
Luſtſchloß des Parifer Rothſchild, auf dem Schloß Tyerriöres, welches 
vor der Revolution der altfranzöſiſchen Familie diefes Namens gehört 
hatte, jet aber, wie jo viel anderer altadeliger Beſitz, an die moderne 
Geldariftofratie gefommen war. Das Schloß aber hatte jebt nichts 
Teenartiges mehr, denn es war vom Befiger verlaffen. Ein Offizier 
erzählt: „Wie mir die Stabsoffiziere des 6. Armeecorps gejtern 
flagten, war es auch ihnen, als fie die Erften nad) Yerridres kamen, 
recht ſchlecht beim reichen Manne ergangen. Als fie das Schloß 
bezogen, präjentirte ji) ihnen ein Beamter Rothſchild's, der ſich 
den Regiffeur defjelben nannte und von jeinem Herrn mit dem 
Empfange der ungebetenen Gäjte beauftragt ſeyn wollte. Diejer 
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Mann machte nun die Honneurs in einer Weife, deren ſich der letzte 
Bourgeois geſchämt haben würde. Die Tafel mar mijerabel und 
beitand aus zähem Rindfleiſch; für 24 Offiziere wurden 4 Flaſchen 
des jauerjten Rothweins ſervirt. Demüthig verfpra er, zum 
nächſten Tage den Tiſch mit Wild, Yafanen ꝛc. verforgen zu wollen; 
indeß fonnte Niemand hiervon Gebrauch machen, weil der Marſch 
am nächſten Morgen weiter ging. Die Offiziere nahmen den unan— 
genehmiten Eindrud mit und find auf den reihen Mann natürlich 
nit gut zu ſprechen. Mir perjönlih kann das ganze Schloß mit 
jeiner orientaliſch-geſchmackloſen Ueberladung geitohlen werden; ich 
war froh, als ich Ferrières den Nüden mwandte, denn jelbjt der 
Pfarrer Tief ſchon mit einem Rudel von Arbeitern Hinter jih im 
Dorfe umher und jammerte nah Brod.“ 

Terner wurde aus Terrieres am 22, September der „Preſſe“ 
geichrieben: „Der König ijt nicht der Gaft des Herrn v. Rothſchild, 
jondern er hat ſich ganz einfach mit feinem Gefolge dort einquartirt. 
Im Schloffe ſind nur wenige freiherrfiche Diener zurücgeblieben. 
Das königliche Hoflager benubt die Räume des Schlofjes, nichts 
weiter. Die füniglihen Köche verarbeiten die gewöhnliche Lieferung 
der Offiziere, und getrunfen werden die von Berlin eintreffenden 
Meine. Was man an Gemüfe und Obſt aus den Rothſchild'ſchen 
Gärten verbraucht, wird auf Heller und Pfennig bezahlt. Den 
Rothſchilds erwächſt aus dem Aufenthalte des Königs in Tyerrieres 
nicht der geringjte Nachtheil. Die Gärten, Felder, Wälder und 
Seen der Beſitzung haben einen Flächenraum von zwei Meilen. 
Berühmt find ganz beſonders die Faſanerie und die Objtgärten. 
Aus dem Schloffe entfernt find alle beweglichen Koftbarfeiten ge= 
ringerer Dimenfion. Was zurückgeblieben ift, hat, wie ein diter- 
reichiſcher Sellermeifter des Barons mir erzählt, noch immer einen 
Merth von zwölf Millionen Franken.“ 

Der Kronprinz von Preußen nahm fein Hauptquartier in 
Verjailles, dem berühmten Prachtſchloß und Garten Ludwigs XIV. 
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Unter der Reiterjtatue diefes Königs vertheilte er am 26. Sep— 
tember nad) einer großen Revue feiner Truppen den Tapferſten die 
eifernen Kreuze und wohnte von hier aus am 30. einem Gefecht 
bei. Ein Theil des Corps von Vinoy brad) ſüdwärts aus Paris 
hervor, wurde aber gejchlagen und ließ 200 Gefangene zurüd. 
Aus Verſailles wurde unterm 23. Oftober gefchrieben: „In 
einem Briefe, datirt: Paris, Place de Ia Madeleine 20, fchreibt 
Jemand an die Gräfin Muftier in Abaray unter anderen Unwahr- 
heiten die folgende: ‚Bei uns verlangten die Preußen Fafanen. 
Rothſchild erzählt mir jo eben, daß fie bei ihm welche gehabt hätten, 
dab fie aber den Intendanten hätten prügeln wollen, weil fie nicht 
getrüffelt wären.‘ Für jeden, der den königlichen Haushalt in 
Terriereg gejehen hat, war nur der Eindrud der ungewöhnlichen 
Einfachheit defjelben und der forgfältigiten Schonung alles Roth— 
ſchild'ſchen Eigenthums in einer Weife vorwiegend, daß Vergleihungen 
über die Behandlung des Beſitzes dieſes Millionärs, der beſchützt 
war duch das Glüd, dab der König bei ihm mohnte, mit den 
nothwendigen Kriegsleiden des ärmeren Mannes wehmüthig ftimmen 
fonnten. Seine Majejtät gejtattete in der Auffaffung, daß die 
fönigliche Gegenwart Schub verbreite, nicht einmal, daß das Wild 
in den Parks, einjchließlih der Faſanen, jagdmäßig beſchoſſen 
wurde, jo lange der königliche Aufenthalt dauerte. Der Baron 
Rothſchild, Früher preußifcher General-Eonjul in Paris, der ſich, 
als er noch auf den Sieg Frankreich hoffte, diefes Amtes in einer 
wenig höflichen Weife entledigte, hat nicht einmal fo viel Lebensart 
gehabt, fich während der ganzen Anwejenheit des Königs in Ferridres 
ein einziges Mal nah den Bedürfnifjen feines hohen Gaftes er- 
fundigen zu laffen, und feiner der deutſchen Bewohner von yerridres 
fann jagen, daß er auch nur mit einem Stüd Brod die Gaftlichfeit 
des Eigenthümers genofjen hätte, deſſen Vorbeſitzer bekanntlich nad) 
den Berechnungen der Stempelbehörde 1700 Millionen Franes hinter- 
ließ. Sollte Baron Rothſchild gegen irgend Jemanden die in dem 
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Briefe unterzeichnete lügenhafte Klage ausgeiprochen haben, jo können 
wir ihm nur wünſchen, daß er nad) der föniglihen Hofhaltung Ein— 
quartirung befommer möge, die ihn den Unterjchied zwijchen den 
bejcheidenen Anſprüchen der Hofhaltung und dem Kriegsrechte feind- 
licher Einquartirung empfinden laſſe, jo weit dies bei einem Erben 
von 1700 Millionen überhaupt möglich ift.“ 

Am 5. Dftober verlegte auch der König fein Hauptquar— 
tier in’8 große Schloß von Verſailles. Mean fchrieb von dort: 
„Es liegt etwas von weltgeſchichtlichem Verhängniß darin, daß der 
Einzug St. Majeftät des Königs gerade am heutigen Tage, 
5. Oftober, erfolgte. Am 5. Dftober Abends, im Jahre 1789 war 
e3, al3 die tumultuariſchen Volksmaſſen von Paris nach BVerjailles 
zogen, vor das Schloß Ludwigs XVI, um am nächſten Tage den 
König und feine Gemahlin nad Paris zu entführen. Es war das 
Ende der alten Drdnung in Franfreid. Da, wo dieſer lärmende 
Zug zum letzten Male vor feinem Einfall in die inneren Räume 
des föniglihen Palaftes Halt machte, an der ‚Rue des Chantiers‘, 
an deren Endpunkt das Gebäude der Nationalverfammlung ſich be= 
fand, — an derjelben Stelle harrten heute bei heranbrechendem 
Abend eine Anzahl deutjcher Fürften, etwa 300 Offiziere und einige 
Abtheilungen der deutfchen Armee, um ihrem oberjten Feldherrn ein 
jubelndes Willkommen zuzurufen. — In Berjailles ift die Bewirthung 
des Hauptquartierg leichter zu bewerfitelligen, al3 in fa yerrieres, wo 
Herr Baron v. Rothſchild, obwohl er bis vor dem Kriege nord» 
deutſcher Generale-Conful geweſen, ſich ſehr ungaftlich bewies. Alle 
Speiſe- und Tranfoorräthe waren forgfältig verjtedt worden, und 
obgleich Alles bezahlt werden jollte, war durch die Rothſchild'ſche 
Dienerihaft in Gutem jehlechterdings nicht? zu erlangen. Endlich 
riß dem Bundeskanzler die Geduld. Er jprad mit dem Haushof- 
meifter des Er-General-Confuls eine höchſt verjtändlihe Sprache, 
und Wunder über Wunder, da fand ſich Wein, da fanden fich Eier, 
da fand ih Milch, Kaffee, Fleiſch, Gemüfe, Geflügel, kurz alles, 
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was zu de3 Leibes Nothdurft und Nahrung gehört, und der Herr 
Gaftellan ließ fich herbei, diefe Vorräthe den Herren vom Haupt- 
quartier in der unverſchämteſten Weiſe zu verfaufen. Wie man fi 
denfen mag, waren Schloß und Park dur die Anweſenheit des 
Königs Wilhelm gleichfam befonders geſchützt und vor jeder Ver— 
wüftung geſchont worden.” 

Das außerordentlih große Schloß Ludwigs XIV. bot weite 
Räume für die Verwundeten dar. Sogar in der berühmten hiftorifchen 
Gemäldegallerie, in welcher alle berühmten Männer und alle großen 
Ereigniffe Frankreich in einer langen Reihe von Gemälden der 
erften Meijter zur Weberficht gebracht find, um die Franzoſen, die 
gern dahin pilgern, mit Nationalftolg und maßlofem Hochmuth zu 
erfüllen, den Tyremden aber zu imponiren, — jogar dieje dem Genius 
Tranfreihs gemweihten Räume beherbergten jebt 700 tapfere Deutjche, 
deren Wunden hier gepflegt wurden. Die Gemälde aber waren 
jorgfältig mit Brettern verjchlagen, damit nicht? an ihnen verdorben 
würde. Eine Rüdfiht der großmüthigen Deutfchen, welche Fran— 
zoſen wahrlich nicht verdienten, die unfere ehrwürdigen Kaiſergräber 
in Speier mit bübiſchem Muthwillen und Hohn zerftört hatten. 
Das Verſailler Schloß wurde bald noch im größern Maßſtab zu 
einem Lazareth für die Verwundeten mit 4000 Betten eingerichtet. 

Die Zerſtörungsluſt der Franzoſen verrieth ſich auch jetzt wieder 
in einem Beiſpiel kaum glaublicher Rohheit. Der Commandant des 
Forts Mont Valerien nämlich, der überhaupt nicht genug Pulver 
unnüß verjchießen zu fönnen glaubte, legte am 13. Oktober das jchöne 
alte Schloß St. Cloud mit feinen Brandgeſchoſſen in Aſche, aus 
reinem Muthwillen, denn die deutſchen Belagerer thaten ihm von 
bier aus nicht den geringften Schaden und würden gern das fchöne 
Schloß erhalten haben, wie das von Verſailles. Vielleicht wollten 
fh die jungen Republifaner auch noch an dem abgejegten Kaifer 
rächen, weil diefer in der letzten Zeit jo gerne in St. Cloud ver- 
weilt und es mit allem feinem reihen Comfort und Kunſtſchätzen zurüd- 
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gelaffen Hatte. Dieſe alle wurden jet im Teuer vernichtet. „Das 
Schloß liegt hart am linken Seine-Ufer. Früher ein einfaches Land— 
haus Jsrömes von Gondy, eines Italieners im Gefolge Catharina 
bon Medicis, wurde es von Ludwig XIV. für deffen Bruder, den 
Herzog von Orleans angefauft. Im Laufe der Jahrhunderte in 
den verjchiedenjten Händen, war es die Refidenz von Marie An— 
toinette, Napoleon Bonapartes, der von hier aus das Directorium 
auflöfte, und der Kaiſerin Marie Louife, welche ſämmtlich an Schloß 
und Park große Summen wendeten. 1717 wurde dort der Czar 
Peter empfangen, 1815 wurde die Gapitulalion von Paris unter- 
zeichnet. Ludwig XVIIL, Karl X., Louis Philipp, Napoleon IIL 
refidirten gewöhnlih in St. Cloud, wo von Karl X. die Ordon- 
nanzen von 1830 unterzeichnet wurden. Die Gemächer des Schloffes 
enthalten eine große Zahl von Sunftgegenftänden: Mignard, Le 
Moyne, Eoypel, Pierre Loir, Alaux haben die Plafonds der Säle 
mit kunſtvollen Gemälden geſchmückt, während meitere Gegenftände 
aus dem Gebiete der Malerei wie Skulptur die Säle zieren. — 
Der Park von St. Eloud umfaßt etwa 390 Hectaren (über 1500 
Morgen) und theilt ſich in einen öffentlichen und einen referbirten 
Theil: der erjtere ift reich an pittoresfen Ausfichten, unter denen die 
auf das choragiſche Monument des Lyſikrates — die Laterne des 
Diogenes — namentlich nennenswerth ift; der zweite Theil des 
Parks zeigt viele Statuen und Springbrunnen und ift von der 
Eifenbahn von Paris nach Verfailles durchſchnitten, welche hier über 
mehrere Hängebrüden führt. Der Stadt, dem Schloß und dem Park 
unmittelbar gegenüber, liegt auf dem rechten Seine-Ufer Boulogne.” 

Die Akademiker von Paris hatten den König von Preußen 
bitten laſſen, diefe große Hauptſtadt doch aus Rückſicht auf die 
vielen darin enthaltenen Denkmäler und Kunſtſchätze mit einem 
Bombardement zu verjhonen, ſich aber über ben durch die Fran— 
zojen jelbjt veranlaßten Brand von St. Cloud zu beflagen, mwagten 
jie nicht. 
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Einiges wurde aus dem Sclofje gerettet. Schon nad der 
Abreiſe des Kaiſers wurden einige fojtbare Gemälde entfernt und 
Prinz Plon-Plon joll die Gobelins mitgenommen haben. Anderes 
retteten die Preußen noch aus dem Brande des Schloſſes. Man 
jchrieb aus Verſailles: Der Brand von St. Cloud hat unferen 
Soldaten zu einem Akt der Humanität Veranlaffung gegeben, für 
den ihnen jpäter vielleicht die Franzoſen jelbjt Danf wijien werden. 
Ihrer freiwilligen Anjtrengung ijt e8 gelungen, eine Anzahl von 
Kunjtgegenjtänden und Werthſachen dem Teuer zu entreißen. Ges 
reitet jind unter Anderem die berühmte Marmorbüfte Napoleons 
aus der Zeit des Gonfulates, eine Sammlung von PVajen, das 
goldene Grucifig aus der Kapelle und ein großer Theil der faifer- 
lichen Bibliothef. Mehrere diefer Gegenftände hat der Kronprinz, 
der dem Schidjal des Schloſſes die lebhafteſte Theilnahme zollt, 
im Bejtibul feines Hauptquartiers, unter jicherer Obhut, aufjtellen 
laſſen. 

Soweit bis jetzt ermittelt werden konnte, fielen die erſten zün— 
denden Granaten in den ſüdlichen Flügel des Schloſſes, deſſen 
Front, links vom Haupteingang, dem Park zugekehrt iſt. Das 
Feuer griff aber ſofort auf den Mittelbau über. Die Haupttreppe 
lescalier de l’Empereur, brannte aus, das große Bild, das bier 
über dem Eingang im Innenraum angebradt war, „Empfang der 
Königin Viktoria durch den Kaifer und die Kaiferin” — e8 befand 
ih das Portrait Ihrer Königlichen Hoheit der Kronprinzeflin auf 
demjelben — wurde zerftört. Der Brand theilte fi) von hier dem 
rechts anftopenden Salon de Mars mit, den Ludwig XIV. mit den 
allegorifchen Bildern Mignard’3 ſchmücken ließ, und erreichte die 
„Galerie d'Apollo“, den denfwürdigften aller Säle des Schloſſes, 
der zum Schaupfat der wichtigjten Begebenheiten in der neueren 
franzöſiſchen Geſchichte beftimmt gewefen ift. Hier fpielte der Staats— 
jtreich de 18. und 19. Brumaire (9. und 10. November 1799), 
die Aufhebung des Rathes der Fünfhundert durch General Bona- 
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parte, von hier wurde am 18. Mai 1804 dem unten verfammelten 
Volke die Erhebung Bonapartes zum Kaifer verfündet; hier nahm 
am 7. November 1852 der Präſident der Republif das Senats— 
confult entgegen, das ihm die Krone de3 dritten Kaiſerreichs über- 
trug. Den Wahlſpruch, der hier noch vor Kurzem auf einem Ge- 
mälde Ludwigs XIV. zu lefen war: „Tot tela, quot hostes‘“. 
(Soviel Geſchoſſe als Feinde), jcheinen die DVertheidiger von Paris 
fih haben zum Beiſpiel nehmen zu mollen. Es iſt ihnen glüds 
licher Weife nicht gelungen. Obwohl der Feind das Bombardement 
noch fortjeßte, als die Flammen längft aus dem Gebäude aufſchlu— 
gen, die Wirkung feiner Gefchoffe ihm alfo befannt jeyn mußte, jo 
ift doch diefjeit3 Niemand verwundet worden, auch bei den Rettungs- 
verfuchen nicht, obgleich diejelben unter Granatfeuer vorgenommen 
tpurden. 

Mit gleicher Rücfichtslofigfeit wie St. Cloud, wurde aud) die 
berühmte Yabrif von Sevres, nicht nur von den Forts von Paris 
aus mit Granaten beſchoſſen, fondern auch von räuberifchem Ge— 
findel angegriffen, jo daß Hier die Ankunft der Preußen ſehr er- 
wünſcht fam. Negnault, der Vorſteher der industriellen Anlagen 
dafelbft, Mitglied des franzöfiichen Inſtituts und zugleich der Ber— 
liner Afademie, hatte hier unerſetzliche Kunſtſchätze, vornehmlich eine 
hiftoriiche Sammlung — von Modellen und Zeichnungen zujammen- 
gebracht, welche auf feine Bitte, joweit es noch möglich war, durch 
die Preußen nach Verſailles gerettet wurden. 

Das Hauptquartier des Königs wurde auf dem Wege nach 
Paris kurze Zeit nah Meaur verlegt. Dahin fam auch ein katho— 
liſcher Feldgeiftlicher, Herzer, von der dritten württembergiſchen 
Feldbrigade, deſſen Tebendige Schilderung der Stadt, Umgegend und 
ihrer Bewohner unjere Lefer gewiß interejfiren wird. „Auf unferem 
ganzen Marjche von Reims aus begegneten wir den Sitzen feinen 
Pariſer Lebensgenufjes: Schloß reiht fih an Schloß, Billa an 
Billa, die üppigften Gärten und feinften Parkanlagen erfreuen das 
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Auge — zu leben verjtehen die Franzojen, das mußten mir ung 
immer wieder jagen. Bon der wahrhaft paradiefiihen Gegend 
zwifchen Reims and Meaur will ich nicht reden, da fie mit jedem 
Tage entzüctender wird; bei la Ferte-Jouarre jcheint fie geradezu 
unübertrefflih. Bon dem weltberühmten Kloſter der Benediktine— 
rinnen dafelbjt, der Tyreude der guten Nonnen über den Beſuch 
unſeres General3 dv. Hügel, den derfelbe der Aebtiſſin machte, die 
gute Aufnahme dajelbft und meiner Thätigfeit ein andermal im 
Frieden. Wir gehen nah Meaur. Gegen 4 Uhr fommen wir an 
und um 5 Uhr ftehe ih am Grabe des unfterblichen Boffuet, dem 
in der hübſchen Biſchofsſtadt mein erjter Bejuch gelten ſollte. In 
Marmor ausgehauen fteht das Bild des großen Biſchofs und Red- 
ner3 bor mir; jebt erſt geht es an die Befichtigung der Kathedrale. 
Außer fatholifchen Soldaten finde ic” wenig Theilmehmer und noch 
weniger Andacht. O daß doc unfere Pfarrheren, die oft unzu— 
frieden jeyn wollen, hieher fämen und die fyrequenz und Haltung 
in Sirden auf dem Lande und der Stadt jehen würden, es find 
bei und goldene Zuſtände. Nun wird von den Chorales die Meffe 
gefungen, der Biſchof ift da, einige Kanonifer und preußifche Ge- 
nerale, die mit dem Bilchofe gefommen find. Neben mir gurgelt 
jo eine franzöfifche Bloufe das Gloria und Credo erfchredfich her — ; 
jet mag man mir jagen, was man will — eine Kirchenmufif bei 
und ift taufendmal erhebender als dieſes Hernäjeln des Chorals. 
Um 11 Uhr celebrirte ih. ch erneuere mein Gefuh um Abhal— 
tung eines Gottesdienfte auf 4 Uhr — und um dieſe Zeit betrat 
ich Boſſuets Kanzel. Von den Offizieren wurden meine Eingangs- 
worte, die dem großen Todten galten, verjtanden und gewürdigt; 
ich redete über die Dankbarkeit, welche wir jpeziell im Feldzug Gott 
ihulden; dabei konnte ich nicht umhin, meine Auffafjung diejes 
gegenwärtigen Krieges darzulegen und ihn für eine prodidentielle 
Züchtigung dieſes Landes zu halten, das in religiöfer Beziehung 
entweder rein in Formen aufgegangen ift oder frivol ungläubig fich 
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gebärdet: Komödie in der Kirche, Komödie im Haufe, Komödie in 
der Politik — jo fajle ich die Franzofen auf. Ein Franzoſe, der 
deutjch verjteht, verdolmetjchte meine Anſchauungen einem Kanonifer, 
der dann in der Safriftei jeine Zuftimmung erklärte. In meinem 
Tagbuch von diefem Beſuche fteht: eine Soldatenthräne gejehen! 
Ein preußiſcher Soldat, Schlejier, ruft mir und jagt unter Thränen, 
daß er jeit Morgen nod) feine Arznei erhalten; ich treffe Anjtalien 
und der Krieger von Sedan ijt glüdlih. Der dankbare Blid der 
kranken deutſchen — wir find hoffentlich über die Mainliniegefchichte 
hinaus — Soldaten, den Händedrud als Dank für den Bejuch, 
die Freude, wenn man ihren Eltern jehreibt — diefe Dinge erſetzen 
Mühe und Strapazen hundertfah. Am gleichen Tag gehen wir in 
die franzöfiiche Kavalleriefaferne, die gegenwärtig zu einem Lazareth 
für Württemberger eingerichtet ift; e8 liegen marſchkranke Württem— 
berger vom 3. Regiment dort. Nach den anftrengendften Märjchen 
find fie wieder von dem Gefangenentransport zurückgekehrt. Wir 
gehen in's Quartier zurüd, wo ein altes Mütterchen in dem ver— 
laſſenen eleganten Haufe — ungeſchickter Weile gehen alle durch 
und geben die Häufer preis und jißen in Paris in der Fickmühle — 
unſer gefaßtes Fleiſch Frifando präparirt. Unſere zwei Offiziere 
vom Sanitätszug theilen ung mit, daß eben auch Sachſen eine 
Ambulance aufgejchlagen hätten. Da fommt der Befehl zum Ab- 
marjch; wir bitten um einen Tag Urlaub, den der General bereit- 
willigit gewährt. Nun geht’3 zu den Sachſen! Eben jo treuherzige 
und warme Aufnahme; wir thun das Mögliche zur Erleichterung. 
Auch der Friedhof von Meaux muß uns fjehen; ich beerdige meinen 
Polen, der Kollega einen Landsmann, und wie mein altes Haus— 
mütterchen, jo wundern jid) die Franzoſen männiglich, daß der 
Cure und ministre protestant mit einander eſſen, trinfen, jchlafen 
und gar paftoriren! Zum Schlufje führe ih Sie noch in den bril— 
lanten Spital von Meaur; bis jet habe ich eine fomfortablere 
Einrihtung eines Hofpizes und Krankenhauſes noch nie geſehen; 
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ich theile Gebetbüchlein unter die franfen Preußen aus und errege 
große Freude. Das hochwürdige Ordinariat wird diefe Vertheilung 
nicht verübeln; immer noch mehr und auch Erbauungsbücer an 
den Sanitätsverein geſchickt mit der Adreſſe an die Lazarethe in 
Meaur! Einer deutichen Schwefter empfehlen wir dringend unſere 
Brüder und jeheiden mit dem Bewußtſeyn, anftrengender aber herz- 
jtärfender Berufsthätigfeit zwei Tage im herrlichen Meaur gewidmet 
zu haben.“ 

Von Meaur ift noch eine wunderliche Begebenheit zu berichten. 
„Der König bewohnte die vorderen Zimmer des erzbifchöflichen 
Palais, Graf Bismard die rückwärtigen im Erdgeſchoſſe. Die 
Fenſter von Bismarcks Zimmer führten in den Garten, und durd) 
diefen muß es einer Frau gelungen jeyn, in das Zimmer des 
Grafen zu dringen und ein Kind dort auszufeßen. Am Abend 
10 Uhr wollte der Graf fich zur Ruhe begeben, da hörte er ein 
Geräujch beim Bette, und ala er die Bettdecke zurückſchlug, Tag 
da ein in grobes Linnen gewicelte® Kind. Man fand bei ihm 
einen Zettel, worauf gejchrieben jtand: ‚Mein Mann fiel bei Sedan, 
ih habe fein Brod und die Verzweiflung treibt mich zu diejem 
Schritte, mein einziges Kind von mir zu geben. Das Kind it 
auf den Namen Vincent getauft.‘ Die Mutter jelbit wurde er- 
hängt gefunden. Als man dem Grafen diejes mittheilte, ſagte er: 
‚Nun komme ich gar in Meaur zu einem Kinde‘, und der König 
äußerte: ‚Im Kriege muß man manches hinnehmen, jogar Meine 
Kinder.‘ Es wurde befohlen, das Kind nah Berlin zu bringen.“ 

Paris wurde von den deutjchen Heeren mit großer Ruhe und 
Ordnung, ſyſtematiſch und ohne Uebereilung von allen Seiten um— 
faßt und von allem PVerfehr nach außen abgefperrt. Die Armee 
des Kronprinzen von Preußen bildete den füdlichen, die des Kron— 
prinzen von Sachſen den nördlichen Halbkreis des eifernen Ringes 
um die Stadt. Im Weiten und Südweiten ftand das 5. preußiſche 
Armeecorp8 unter General dv. Kirchbach; im Süden die Bayern 
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unter vd. Hartmann und dv. d. Tann, im Südoften das 6. Armee- 
corps unter v. Tümpling, im DOften die Württemberger unter 
v. Obernit und die Sachſen unter Prinz Georg, im Nordoften die 
preußifche Garde unter Prinz Auguft von Württemberg, im Norden 
das 4. Armeecorps unter v. Alvensleben, im Nordweiten das 
13. Armeecorps unter dem Großherzog von Medienburg, zufammen 
wenigitena 250,000 Mann. 

Die große Stadt Paris war nicht nur von einer fortlaufenden 
bajtionirten Mauer von 30 Fuß Höhe und „noch nicht dageweſenem 
Umfang“ umfchloffen, jondern auch nod) auswärts durch eine Menge 
Forts geſchützt, die größte Feltung, welche die Welt bisher gejchen 
hatte. Die Forts waren unter dem König Ludwig Philipp weniger 
zur Bertheidigung nad) außen als zu dem Zwed erbaut worden, 
die Stadt beichießen und den Pöbel im Zaum halten zu fünnen, 
wenn er wieder rebelliren wollte. Im Jahr 1860 hatte jedoch 
Napoleon III. die ältern kleinern Forts Ludwig Philipps durch 
größere neue oder ſehr verjtärfte ergänzt, die auch befjer zur Ver— 
theidigung der Stadt gegen den äußern Feind geeignet waren. 
Unter diefen war das Fort Mont Valerien das größte und jtärffte, 
eine Feine Feltung für ih. „Die Südfront der Stadt wird auf 
dem linken Seineufer von den Forts d'Iſſy, de Vauve, d'Arcueil, 
in der Mitte von denen de Bicetre und d'Jory und öftlich, zwiſchen 
der Seine und Marne, durd das Fort de Clarenton und die jüd- 
lich des Bois de Vincennes gelegene Redoute de Gravelle gededt, 
während theils zwiſchen, theil® vor oder Hinter den Werfen von 
MWeften nach DOften die Dörfer Meudon, Clamart, Iſſy, Vanvers, 
Montrouge, Ehatillon, Bagneur, Gentilly, Arcueil und Jory liegen. 
Die Eifenbahn nad) Orleans, die routes imperiales nah Fon— 
tainebleau, d'Orſay und Verſailles durchziehen diefen Theil des 
Gefechtsfeldes, dejjen einzelne Forts den großen Nachtheil haben, 
daß fie von den bis etma 4000 Schritt an fie herantretenden 
Höhen völlig dominirt werden. Stärfer al& dieſe Südfront, ſowohl 
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Durch die Menge, wie die Wichtigfeit der angelegten Forts, ift die 
des DOftend, zu deren Dedung eine ganz bejfondere Sorgjamteit 
vier jtarfe Forts nebjt eben jo vielen Redouten in dem Terrain- 
abjehnitt errichten Tieß, melcher ſüdlich durd die Marne, nördlich 
durch den Kanal de l'Ourcq begränzt wird. Von diefem bis wieder 
zur Seine beherrfchen das Fort D’Auberpillier® und die dreifachen 
Befeftigungen von St. Denis das Terrain, welchem gegenüber zur 
Zeit die Maas-Armee zuerſt Fühlung vor der Hauptjtadt mit dem 
in diejelbe rückwärts fich concentrirenden Teinde gehabt hat. Ver— 
folgt man die Umgebungen von Paris in diefer Weiſe weiter, jo 
fommt man an einen Terrainabjchnitt, welcher auf jeiner ganzen 
bedeutenden Länge von der Seine bei St. Denis bis ſüdlich Ver— 
jailleg nur von den Befejtigungen auf dem Mont VBalerien gefhügt 
ift. Nord- wie ſüdwärts defjelben find zwei Lüden in den Befefti- 
gungen, die hier durch den Lauf der Seine und das Bois de Bou— 
logne auf deren rechtem Ufer erſetzt werden jollten. Die jüdliche 
Lücke liegt zwifchen Sepres und St. Cloud; die Höhen bei Garches, 
einem Dorfe weftlih von lektgenanntem Orte, erleichtern hier einen 
etwaigen Angriff, paralyfiren ein wenig daS Teuer der von ihnen 
um einige Metres dominirten Forterefje de Mont Valerien, ges 
itatten aber nit, die Stadt ſelbſt mit Gejchoffen zu erreichen. 
Verhängnißvoller für die Vertheidigung der Hauptftadt könnte die 
nördliche Lücde werden, weldhe von dem Dorfe Gourbevoie nördlich 
bi8 nad) St. Quen reiht. Die Seine in der Front, ift der An— 
greifer im Stande, von Genneviller3 ab in weitem Halbfreife bis 
an die Straße nad) Lille auf den St. Denis überragenden Höhen 
jeine Batterien aufzuftellen.“ 

Die Stadt Paris, nächſt London die größte in Europa, zählte 
zu Anfang des Jahres 1,800,000 Seelen. Davon waren jebt 
etwa 100,000 Pariſer, befonders die Reichen und Wohlhabenden, 
aus Angſt und Bequemlichfeit mit ihren Koftbarfeiten nad) Belgien 
und England geflüchtet, auch alle Deutjchen vertrieben worden, aber 
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dreimal jo viel theils Mobilgarden aus den Provinzen, theil® aus 
den Schlachten entflohene Soldaten, theil3 und vorzüglih Landleute 
aus dem weiten Umkreiſe von Paris, die mit ihren Yyamilien, ihrem 
Vieh und beiten Habjeligfeiten Schub in der Hauptftadt juchten, 
waren eingewandert, jo daß man jekt die in Paris zuſammenge— 
drängte Menjchenmafje zu mehr ala zwei Millionen berechnete. 

Die Cernirung der ungeheuern Stadt war am 19. September 
vollendet. Sie wurde gleichſam hermetisch verjchlojien, daß niemand 
mehr aus und ein fonnte. Sogar vier telegraphiiche Leitungen, 
die von Paris aus theil3 nach dem Süden, theil3 nach dem Norden 
führten, wurden unter der Erde und im Bette der Seine aufge= 
funden und zerjtört, woraus fich erflären Yäßt, warum man in 
Paris fo eifrig von der Taubenpoft und von den Luftballons Ge— 
brauch machte, um die Telegraphen-Gorrefpondenz doch einigermaßen 
zu erjeßen. 

Die ganze Umgegend von Paris, überaus reich geſchmückt mit 
fleinen Städten und Dörfern, Schlöffern und Landhäufern, Gärten 
und Parfs, war von den Einwohnern verlaffen. Nicht nur die 
Reichen hatten fich geflüchtet, jondern auch das Landvolk war mit 
Meibern und Findern, mit feinem Vieh und feiner Yahrhabe nad 
Paris geflüchtet. Sie Hätten befjer gethan, in ihren Wohnungen 
zu bleiben, denn von den deutfchen Truppen würden fie gut be- 
handelt worden jeyn, während fie in Paris nur ſchwer Unterfommen 
fanden, im Tumult ihre Habe verloren und Hunger litten. Vieles 
Landvolk wollte auch umfehren und brad in lauten Jammer aus, 
al3 die deutichen Vorpoften fie nicht durchließen und in die Stadt 
umzufehren nöthigten. Die von den Belitern verlaffenen Wohnun- 
gen der ganzen Umgegend waren in der Zwifchenzeit, che die deut- 
ſchen Heere heranrücdten, vom räuberifchen Pöbel aus Paris ſyſte— 
matiſch ausgeplündert worden, damit die Deutfchen jo wenig als 
möglich finden jollten. In den elegantejten Villen fanden Die 
Deutjchen die Möbeln zerbrodhen, alle verwüſtet und beſchmutzt. 
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Doch gelang es ihnen, Hin und wieder noch reiche Vorräthe, be— 
fonders von Wein unter der Erde zu finden, und die Gärten boten 
ihnen in den ſchönen Herbittagen noch reichlich reifes Obſt und 
Meintrauben. Die Räuber, die ala jog. Eclaireurs alles um Paris 
möglichjt glatt rafiren jollten, wie das Glacis vor einer Feſtung, 
begnügten fich nicht mit Maßregeln, welche der Vertheidigung dienen 
jollten, jondern befriedigten aud ihre Habgier durch Tchamlofe 
Plünderung fogar noch bewohnter Orte. In Lagny 3. B. hauiten 
fie al3 wären fie Feinde, raubten alle® und mißhandelten den 
Maire. 


Zehntes Bud. 


Miflungene Anterhandlungen. 


Maris war von den deutjchen Truppen cernirt und ihm jede 
Zufuhr abgejchnitten. Dennoch fam es zu feiner fürmlichen Be— 
lagerung. So oft die Beſatzung unter Trochu's Befehl einen Aus— 
fall wagte, wurde fie zurüdgeichlagen. So wiederholte fich hier 
alles, wie bei der Gernirung von Meb, nur daß die Ausfallver- 
juche von Paris aus niemal3 jo große Dimenfionen annahmen und 
jo viel Blut fojteten, al3 die von Mek aus. Man wartete inzwi— 
jchen, die fürmliche Belagerung von Paris werde demnächſt be= 
ginnen. Sie ließ lange auf ſich warten und das zufchauende Europa 
wurde förmlich ungeduldig. In Paris jchien die lebte Entſcheidung 
zu liegen und man fonnte faum erwarten, biß fie erfolgt jeyn 
würde. Woche für Woche verging und fie erfolgte nicht. ALS 
Grund davon wurde immer wiederholt, daß die Geſchütze des ſchwer— 
iten Kaliber und in der größten Anzahl, wie fie zur Bezwingung 
einer Riefenfeftung erforderlich jeyen, bei dem meiten und jchlechten 
Wege und dem langen Herbitregen nur langjam anfommen können. 
Doch glaubte man, daß auch der König von Preußen aus befann= 
ter Großherzigfeit und Milde die Stadt möglichft ſchone und noch 
warten wollte, bis die Bevölferung derjelben etwas mehr zur Ver— 
nunft gefommen jeyn würde. Es jchien in der That natürlich 
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genug, daß die Parifer endlich einjehen müßten, e& liege in ihrem 
eigenen Intereſſe, lieber zu capituliren und fich der Großmuth des 
Sieger8 anzuvertrauen, als e8 auf ein Bombardement und Er- 
fürmung der Stadt durch den überlegenen Feind ankommen zu 
laſſen. 

Der zufällig in Paris anweſende nordamerikaniſche General 
Burnfide, befannt aus dem transatlantiichen Bürgerfriege, bemühte 
fih, zwiſchen dem preußifchen Hauptquartier und der republifani= 
ihen Regierung in Paris zu vermitteln. Die Zeitungen fabelten 
viel davon, genauen Aufſchluß gab erjt etwas ſpäter Graf Bis- 
mard in feiner an Lord Granville gerichteten Depejche vom 28. Ofto- 
ber, indem er ohne Burnfide zu nennen, Yolgendes bemerkte: „Die 
freundlich dargebotene Vermittelung angejehener, einer neutralen 
Nation angehörender Perfünlichfeiten, welche zum Behufe der Ver— 
mittelung nad) Paris ſich begaben, gewährte die Gelegenheit, den 
dortigen Machthabern noch einmal da8 Mittel darzubieten, durch 
Vornehmen der Wahlen Frankreich von der Anarchie zu befreien, 
welche Berhandlungen über den Frieden unmöglich madt. Wir 
erflärten uns bereit zu einem Waffenftillitande von der zur Vor— 
nahme von Wahlen erforderlichen Dauer, und boten zugleid an, 
entweder alle Deputirte der Nation nah Paris hinein, oder die 
Parifer Deputirten, falls ein anderer VBerfammlungsort beliebt 
werden jollte, aus der Stadt ungehindert herauszulaffen. Dieje 
Vorſchläge, welche noch am 9. Dftober von neutraler Seite mit 
unjerer Zuftimmung bei den Mitgliedern der Parifer Regierung be= 
fürwortet worden find, begegneten bei letzteren einer ſolchen Auf— 
nahme, daß die vermittelnden Perjönlichkeiten ſelbſt erflärten, nun— 
mehr die Hoffnungen aufgeben zu müfjen, die fie gehegt hatten. 
Unmittelbar nachher verlieg Herr Gambetta Paris mitteljt eines 
Luftballons, und fein erfter Ruf, nachdem er den Erdboden wieder 
erreicht hatte, ift nad franzöfifchen Quellen ein Proteſt gegen die 
Vornahme von VBolfawahlen gewejen. Die Erfahrung zeigt, daß 
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es ihm gelungen iſt, Ddiejelben zu verhindern und die den Wahlen 
günftigen Peftrebungen von Crémieux wirfungslos zu machen. Aus 
diefer Darlegung von Thatfachen geht hervor, daß zu dem Mittel, 
welches die föniglihe großbritanijche Regierung mit Recht ala den 
Meg zum Frieden empfiehlt, nämlich der Vornahme freier Wahlen 
zu einer conftituirenden Verfammlung, nicht unfere, jondern die Zu— 
ftimmung der Pariſer Machthaber fehlt, und daß wir von Anfang 
an dazu bereit gewejen find und wiederholt die Hand geboten ha— 
ben, daß aber das Gouvernement der nationalen Bertheidigung 
diefe Hand jederzeit zurückgewieſen hat.“ 

Die Welt jah ein großartiges, noch nie dageweſenes Schau= 
jpiel, eine Riefenftadt von zwei Millionen Einwohnern und durch 
20 Fort3 ringsum vertheidigt, troß ihrer Größe und Stärfe von 
einem fremden Heere ringsum eingeſchloſſen. Noch jeltfamer erjchien 
e8, daß diefer äußere Feind ſich über einen Monat hindurch ganz 
ruhig verhielt, während e3 in der Stadt laut lärmte und tobte. 
Unaufhörlich Fanonirten die Franzojen aus den Forts von Paris 
mit einer ungeheuern Verſchwendung von Munition, während von 
deutſcher Seite noch fein Schuß aus dem ſchweren Geſchütz fiel und 
die eigentliche Belagerung abfichtlich verzögert wurde. 

So blieb da8 moderne Babylon im Innern noch immer uns 
angetajtet mit allem feinem Leichtfinn, feiner Verweichlichung, feiner 
Unzudt. In der zweiten Hälfte des Dftober fingen ſchon manche 
Dinge zu fehlen an, an die das üppige Volf der Hauptitadt gewöhnt 
war. Der Times wurde damals gejchrieben: „Lurusgegenjtände 
und alles das, was für die Armen zum Luxus, für die Reichen 
zum PBedürfniffe gehört, verfchwinden oder find verſchwunden. Die 
Mebgerläden find geſchloſſen. Man ſpricht von Seuchen unter dem 
Vieh, aber in Wirklichkeit ift das Futter farg und für militärijche 
Zwecke unentbehrlich. Pferde in gutem Zuftande werden per Pfund 
verfauft und find von den Straßen verſchwunden, die der Cavallerie 
und Artillerie ausgenommen. Milh und Butter find augenblidtich 
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um feinen Preis zu haben. Jeder Tag lehrt, daß irgend etwas, 
das früher umentbehrlid war, jet unmöglich ift. Wie es um Kin— 
der und Invaliden ausſieht, daS überlaffen wir Müttern und Pfle— 
gern. ferner, wie viele unter diefen Millionen müfjen von Geld 
entblößt oder von ihren Hilfäquellen abgejchnitten jeyn! Wie viele 
freundlo8 und hilflos, und wie reißend jchnell wird ihre Zahl ſich 
mehren! Bald werden jebt die Saturnalien des Communismus 
fommen, nur um durd) eine ftarfe Hand niedergefchlagen zu werden, 
wenn überhaupt eine Hand dazu jtarf genug ift. Selbſt die Ge- 
bildeten fünnen nicht wiſſen, was eine Belagerung ift, che fie die- 
jelbe erdulden, noch was der Krieg ift, ehe fie ihn kämpfen. Wie 
viel weniger die Ungebildeten, die nur wiſſen Fünnen, was jie jehen, 
was fie thun, was fie dulden! Und über allem dem hängt noch die 
Furcht, welche, wie man meint, immer die Wirklichkeit überſteigt. 
Ein Bombardement aber, wie jchredlich e8 auch zu erwarten jey, iſt 
ichredliher als alle Erwartung. Man jagt, es tödte mehr durch 
die ewige Angjt und Schlaflofigfeit als durch wirflihen Schaden. 
Selbſt Angefichts der Gewißheit ift e8 uns noch unmöglich, zu be= 
greifen, daß die jchönen Gebäude von Paris von pfeifenden Gra= 
naten zerfchmettert oder daß die Läden, vor denen man jo oft ge= 
itanden, zerjtört und vernichtet werden jollen. Iſt es möglich, daß 
das gejchehen joll? Iſt es möglich, daß die reizenden Familien— 
jcenen, die man in Paris überall da fieht, wo Bäume oder Blumen 
jtehen, in Gruppen der Zerfleifhung verwandelt werden follen? Iſt 
e3 möglich, daß wir und unfere Kigder von der Belagerung von 
Paris und ihren Gräueln leſen jollen, wie unjere Vorfahren von 
der Belagerung Jerufalems und von taufend anderen, von Troja 
bis Sebaftopol, lajen? Das bloße Wort flingt unheilvoll, denn 
Niemand weiß, an wen zunächſt die Reihe des Leidens fommen 
wird. Alles fommt über Paris, wenn nicht reißend jchnell, jo doch 
in Gejtalt fortwährender Ueberraſchungen. Es fommen die Schreden 
des Feuers. Maris ſelbſt ijt feuerfeft, aber es iſt voll der brenn— 
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barften Materialien, denen feine Bauart Sicherheit verleihen wird. 
Die materiellen Schreden der Belagerung werden in's Unendliche 
vervielfältigt durch die Senfationen, welche geradezu die Atmojphäre 
bilden, in der die ſchwachen und zerrütteten Geifter athmen. Die 
reizbarjte Benölferung der Welt, das übernährte, überzärtelte Herz 
Frankreichs, welches diefem aller Leiden, alles Elends Duelle war, 
ſoll jegt feinen Schlaf, feine Ruhe, fein Gefühl der Sicherheit, Fein 
Behagen und feine Zufriedenheit haben für, wir wiffen nicht, wie 
lange Zeit!” 

Wachenhuſen charakfterifirte den damaligen Galgenhumor der 
Barifer: „Nichts weiter ift, was der parifer Bevölkerung noch bleibt 
von dem Momente ab, wo der große Ring der Geſchütze fih um 
diefelbe Stadt legt, die in eitel Genußfucht, in der frivoliten Ver— 
achtung alles deifen, was civilifatoriih um fie und Frankreich vor— 
ging, in einer maßlofen Selbjtüberfhäßung all den Firniß, all den 
Flickkram, mit welchem fie ſich betündhte und behängte, für die höch— 
ften Intereffen hielt, denen eine Nation nachzuftreben habe. Seit 
dem Beginne des zweiten Kaijerreihe8 waren Lug und Trug, 
Schmaroerei und Denunciation, moralifche VBerfommenheit, die 
größte Sinnlichkeit und die elendejte Corruption an der Tages— 
ordnung; fie zerftörten und zerjeßten die Geſellſchaft, ruinirten die 
Yamilie, zeriehnitten das Band, das eine Nation in fi zufammen- 
hält. Die Familie eriftirte alsbald faum mehr; die Börfe riß alles, 
was noch ehrlich ftrebte und jchaffte, in den Schwindel hinein; in 
den Schulen und Univerfitäten ward nur Oberflächlichkeit getrieben ; 
die Literatur feierte die Maitreſſenwirthſchaft, die Zeitungspreffe 
verfaufte fi der Regierung oder glüdlihen Bourfiers; in den 
Künften jchlug das den Franzoſen eigenthümliche große Talent in 
die Frivolität hinaus, und all diefer Devergondage ging die kaiſer— 
lihe Yamilie mit der aus allerlei Abenteurern refrutirten Arifto= 
fratie dermaßen voran, daß jie mit der Nation ‚an der Spike 
der Eivilifation‘ an den Rand des Abgrundes marjdirte. 
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Logiſcher Weiſe follte man annehmen, daß ein Unglüd, wie es 
das neue gleih dem alten Babylon überrafchte, das Volk wenig- 
ftens zu einiger Erfenntniß gebracht, daß e3 den Abgrund erfannt 
habe und fich vor demfelben zu retten juche. Aber nichts dergleichen. 
Es ift mit den Franzofen jo wenig Logif zu reden wie mit den 
Kindern. Sie willen zwar, daß fie verloren find; fie fühlen es 
und tröften fi mit dem Gedanken, mit der feiten Ueberzeugung 
jogar, in fünf Jahren die jchmähliche Niederlage zu rächen. In 
demfelben Augenblide aber jchwören fie, ſich nicht befiegen zu 
Yaffen, erflären fie fih für unbejiegt, begreifen fie nicht, wie 
die Deutichen vor Paris gekommen jeyn fünnen, und täufchen ſich 
jelbjt in der legten Stunde noch über ihre Lage durch die alberniten 
Siegesberichte.“ 

In einem angeblichen Briefe Trochus, den der Daily Tele— 
graph mittheilte, wird ſehr gut der Contraſt zwiſchen dem ſchreck— 
lichen Schweigen der Deutſchen vor der Stadt und dem unnützen 
Lärm in ihr bezeichnet: „Ich verhehle mir nicht, daß Alles, was 
die Preußen bisher gethan, die Abſicht bekundet, und durch eine 
lange mühfelige Gernirung auszuhungern, nicht aber unfere Mauern 
in Trümmer zu jehießen und Paris in Brand zu fteden. Gie 
führen die Belagerung nad denjenigen taftifchen Principien, die 
unter allen möglichen die ungünftigften und beſchwerlichſten für den 
franzöfiihen Charakter find. Hätten fie die Forts beſchoſſen oder 
Bomben in die Stadt geworfen, Männer, Weiber und Finder hät- 
ten dagegen tüchtig zufammengeftanden. Indem fie aber unjere 
Geduld durch Nichtsthun erfchöpfen und ung den jtetigen Drud 
einer langwierigen Belagerung fühlen lafjen, zwingen fie ung, unter 
Verhältniffen zu fämpfen, die für das Temperament meiner Land3- 
leute die allerungünftigiten find. Auf alle Fälle find mir für zwei 
Monate verproviantirt und die meiften unferer Haushaltungen auf 
einen halben Monat darüber. Innerhalb zweier Monate kann fich 
Manches zu unfern Gunften geftalten. Die Provinzen werden 


304 Zehntes Bud). 


nimmer jagen fünnen, daß fie nicht Zeit genug zu unjerer Befreiung 
gehabt hätten. Wofern fie den erniten Willen haben, zu fommen, 
wird ihnen Paris durd feine Ausdauer den Weg gezeigt haben.“ 
Das alles jcheint jehr vernünftig von Trochu geſprochen, oder von 
dem Gorrefpondenten, der ihm obige Neußerungen in den Mund 
fegt. Nur mit der Erwartung einer Hülfe aus den Provinzen hat 
er Jich verrechnet. 

Uebrigens verfehlte die preußifche Regierung nicht, die Pariſer 
noch rechtzeitig zu warnen, denn die Denkſchrift über die Yolgen 
der Belagerung, die fie Ihon Anfang Oktobers erließ, lautet wört- 
ih: „Die Herrn Jules Favre gejtellten Waffenftillftandsbedinguns 
gen, auf Grund deren die Anbahnung geordneter Zuftände in Frank— 
reich erjtrebt werden jollte, jind von ihm und feinen Kollegen ver— 
worfen worden. Die Fortſetzung eines nad) dem bisherigen Gange 
der Ereignifje für das franzöfiiche Volk ausfichtslojen Kampfes ijt 
damit ausgefprodhen. Die Ausfichten dieſes opfervollen Kampfes 
haben ſich für Frankreich feitdem noch verſchlechtert. Toul und 
Straßburg find gefallen, Paris ijt eng cernirt, und die deutjchen 
Truppen jtreifen bis zur Loire. Die vor jenen Feitungen engagirt 
gewejenen beträchtlichen Streitfräfte jtehen der deutjchen Armee— 
führung zur freien Berfügung. Das Land hat die Gonjequenzen 
des von den franzöfiichen Machthabern in Paris gefahten Ent- 
ſchluſſes eines Kampfes aufs Aeußerſte zu tragen, feine Opfer 
werden ſich unnützer Weife vergrößern und die jozialen Zuftände 
in immer gefährlicheren Dimenfionen ſich zerjegen. Dem entgegen 
zu wirfen jieht fich die deutjche Armeeführung leider nicht in der 
Lage. Aber jie ijt jich über die Folgen des von den franzöfiichen 
Machthabern beliebten Widerjtandes völlig flar und muß nament— 
ih auf Einen. Punkt die allgemeine Aufmerffamfeit im Voraus 
leiten. Es betrifft dies die fpeziellen Verhältniffe in Paris. Die 
bisher von diejer Hauptjtadt geführten größeren Gefechte am 19. 
und 30. November, in welchen der Kern der dort vereinigten 
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feindlichen Streitkräfte nicht einmal vermocht hat, die vorderfte Linie 
der Gernirungstruppen zurüdzumerfen, gibt die Ueberzeugung, daß 
die Hauptftadt, über kurz oder lang fallen muß. Wird diefer 
Zeitpunft durch die franzöfiiche Regierung fo weit hinausgefchoben, 
daß der drohende Mangel an Lebensmitteln zur Kapitulation zwingt, 
jo müfjen daraus fchredenerregende Confequenzen entftehen. Die 
franzöfifcherjeit3 in einem gewiſſen Umfreife von Paris ausgeführ- 
ten miderjinnigen Zerftörungen von Eifenbahnen, Brüden und 
Kanälen haben die Yortjehritte der diefjeitigen Armeen nicht einen 
Augenblid aufzuhalten vermocht; die für letztere nothwendigen Land— 
und Waflerfommunifationen find in jehr furzer Zeit von ihnen 
retablirt worden. Dieſe Wiederherftellungen beziehen fi natur— 
gemäß nur auf die rein militärischen Intereſſen; die jonftigen Zer- 
ftörungen aber hemmen jelbjt nach einer Kapitulation von Paris 
die Verbindung der Hauptjtadt mit den Provinzen auf lange Zeit 
hinaus. Der deutjchen Armeeführung ift es, wenn jener Fall ein- 
tritt, eine pojitive Unmöglichkeit, eine Bevölferung von nahe an 
zwei Millionen Menfchen auch nur einen einzigen Tag mit Lebens— 
mitteln zu verjehen, die Umgegend von Paris bietet aladann, da 
deren Beftände für den Bedarf der dieffeitigen Truppen nothmwendig 
gebraucht werden, auf viele Tagmärjche hin ebenfowenig irgend 
welche Hülfsmittel und geftattet daher nicht einmal, die Bewohner 
von Paris auf den Landmwegen zu evafuiren. Die unausbleibliche 
Folge hievon ift, daß Hunderttaufende dem Hungertode verfallen. 
Die franzöfifhen Machthaber müſſen diefe Eonfequenzen eben jo flar 
überjehen, mie die deutſche Armeeführung, welcher nichts übrig 
bleibt, als den angebotenen Kampf auch durchzuführen. Wollen 
Jene es bis zu diefem Extrem fommen laffen, jo find fie auch für 
die Folgen verantwortlich.” 

Favre erließ am 18. Dftober ein neues weitläufiges Rund— 
Schreiben, worin er immer noch die Miene annahm, als jey Frank— 
reich erftend im Recht und zweitens unüberwindlich. „Sch Frage“, 
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ſchrieb er, „alle unparteiifchen Männer, ob die Regierung auf den 
Compromiß eingehen fonnte, der ihr angeboten wurde? Der Waffen— 
ftillftand wäre ein Unfinn geweſen, wenn er die Wahlen nicht frei 
gemacht hätte. Man gab ihm aber nur eine Dauer von 48 Stun 
den. Während des Neftes der Dauer der Periode von 15 Tagen 
oder drei Wochen rejervirte fih Preußen die Fortſetzung der Feind— 
jeligfeiten,, jo daß die Verfammlung während der Schlacht, welche 
über das Schickſal von Paris entjcheiden foll, über Krieg oder 
Frieden berathen hätte. Außerdem erjtredte jih der Waffenitill- 
ftand nicht auf Metz. Er ſchloß die Verproviantirung aus und 
verurtheilte uns zur Aufzehrung unferer Lebensmittel, während die 
Belagerer fih dur die Plünderung in unferen Provinzen reichlich 
vorgejehen hätten. Endlih würden Elſaß und Lothringen feine 
Deputirte ernannt haben aus dem wirklich unerhörfen Grunde, daß 
e3 fih darum handle, über ihr Loos zu beitimmen. Preußen, das 
ihr Recht nicht anerkennt, verlangt von uns, den Degen zu halten, 
mit dem e3 dafjelbe durchhaut. Diefes find die Bedingungen, welche 
der Kanzler des Nordbundes ſich nicht ſcheut, ala jehr verjöhnlich zu 
bezeichnen, indem er uns anflagt, die Gelegenheit nicht zu ergreifen, 
um eine Nationalverfammlung zujammenzuberufen, die Schwierig— 
feiten zu bejeitigen, welche den Abjchluß eines Frieden! dem natio- 
nalen Rechte gemäß verhindern, und nicht die öffentliche Meinung 
des franzöſiſchen Volkes anzuhören. Gut! Mir übernehmen vor 
unferem Lande, wie vor der Gejchichte, die Verantwortlichkeit für 
unjere Weigerung. Sie nicht den Forderungen Preußens entgegen- 
jtellen, wäre in unferen Augen ein Verrath geweſen. Ich weiß 
nicht, welches Geſchick uns die Zukunft vorbehält. Aber ich fühle 
tief, daß, wenn ich zwiſchen der gegenwärtigen Lage Frankreichs 
und Preußens zu mählen hätte, ich die erjtere vorziehen würde. 
Ich ziehe unfere Leiden, unfere Gefahren und Opfer dem unbeug- 
jamen und graufamen Ehrgeize unferes Feindes vor. Ich habe die 
jeite Ueberzeugung, daß Frankreich fiegreich jeyn wird. Würde es 
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bejiegt, jo würde e3 in jeinem Unglüd noch jo groß dajtehen, daß 
es ein Gegenftand ber Bewunderung und der Sympathie für die 
ganze Welt jeyn würde. Dort liege jeine wahre Kraft, darin wird 
vielleicht feine Rache liegen.“ 

Lord Lyons, der engliſche Gejandte in Paris, bemühte ji 
einen Waffenitillftand herbeizuführen. „Ohne Zweifel bat Graf 
Bismard, wenn er wirklich in dieſer Weiſe von Lord Lyons bebelligt 
wurde, nicht verfäumt, zugleich jeine Berwunderung über die Frie— 
densluſt des britiihen Cabinets auszudrüden, da diejes ja that- 
jählih vielmehr Alles thut, um den Krieg zu verlängern. Nur 
durch die mafjenhaften Waffenjendungen aus England ift es den 
Franzoſen möglich, die neu ausgehobenen Mobilen, Nationalgarden, 
Freiſchützen u. j. w. augzurüften, ſich in der Täuſchung zu erhalten, 
daß Frankreich noch unbefiegt jey, und damit einen Kampf hinaus- 
zuziehen.“ Am 21. Oktober ſchlug Lord Granville, der auswärtige 
Minifter Englands, förmlich einen Waffenjtillitand vor und forderte 
die übrigen neutralen Mächte zur Mitwirfung auf. Die republi- 
fanifhe Regierung in Tours joll aud darauf eingegangen jeyn. 
Da nun aber Graf Bismard die materiellen Garantien und vor— 
zugsweiſe die Abtretung des Elſaßes und Lothringens, wie auch 
die Einberufung einer Nationalverfammlung, um zu einer ver 
fafjungsmäßigen Regierung Frankreichs zu gelangen, zur Vorbe- 
dDingung machte, hatten die dermalen das franzöfiiche Staatsruder 
Ienfenden Republikaner feine Luft, die Schmach der Abtretungen zu 
übernehmen, um binterdrein durch eine monarchiſche Mehrheit in der 
Nationalverfammlung auf die Seite geworfen zu werden. Go 
lange fie noch regierten, hielten fie frampfhaft das Programm vom 
Sahr 1792 feit. 

Da nun aber diefes Programm im Jahr 1870 ſchwerlich mehr 
durchzuführen war, das fatholifche Landvolk ſowohl wie die bejigene« 
den Klaſſen die rothe Republik verabjcheuten, ein Sieg der legtern 
im höchſten Grade unmwahrjcheinlich war und dem von Deutjchland 
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befiegten Frankreich jchwerlih etwas anderes übrig blieb, ala ſich 
wieder eine monarchiſche Regierung zu geben, was auch die neutralen 
Mächte wünſchten, jo verjtand es fich von jelbjt, daß auf die Wieder- 
beſetzung des leeren franzöfifchen Throns vielfeitig ſpeculirt wurde, 
denn es fehlte hier an Thronfandidaten viel-weniger als in Spanien. 
Da ſaß noch Napoleon III. auf der Wilhelmshöhe. Da hatte noch 
jeine Gemahlin Eugenie und fein Sohn Lulu einen Anhang. In 
Brüſſel joll die Prinzeffin Mathilde mit der Fürftin Metternich 
und der Marſchallin Mac Mahon fehr Iebhaft in bonapartiftiichem 
Sinn intriguirt haben. Auch von Bazaine ging das Gerücht, er 
habe den General Boyer nad) Verſailles nur geſchickt, um im 
preußiichen Hauptquartier für Wiederherftellung des Kaiſerthums 
zu wirken. Boyer ging jfodann über Luxemburg, wo er mit dem 
vertrauten Oberft Raimbeau Rüdjprahe nahm, nad) England zur 
Kaiferin Eugenie. Es hieß, Bazaine habe dem König von Preußen 
zumuthen laſſen, die Wiedereinfegung wenn nicht Napoleons felbit, 
doch feines Sohnes werde am beiten zum Ziele führen, wofür das 
legte Plebiscit eine gewiſſe Bürgichaft gewähre. Könnte man es 
dahin bringen, daß der Papft, dem es die Bonapartiften damals 
wirklich infinuirten, der katholiſchen Bevölferung in Frankreich die 
napoleonifhe Dynaftie empfehle, jo würden die Chancen für die 
leßtere noch günftiger werden und weder die verhaßte Republif, 
noch die mehr oder weniger vergefjenen Bourbons und Orleaniden 
würden mit ihr concurriren können. Andererſeits wurde auch den 
Tranzofen gejagt, fie würden im Frieden günftigere Bedingungen 
erhalten, wenn fie wieder einen Napoleoniden auf den Thron feßten. 
Dem wurde jedoch al3bald von preußifchen Blättern widerſprochen. 
Die officiöfe Berliner Provinzial-Eorrefpondenz erflärte: „Preußen 
widerjeßt ich nicht nur keineswegs der Berufung einer conjtituirene 
den Berfammlung, fondern hat diefelbe, wie die Nordd. Allg. Zeitung 
heute Abend hervorhebt, ftet8 verlangt, al3 allein im Stande, bie 
Bürgfhaften für einen dauernden Frieden zu ſchaffen. Welche 
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Regierung diefe PVerfammlung einjeßen werde, jey für Deutſchland 
gleichgültig. Dadurch allein ſchon find alle Gerüchte über Preußens 
Abſichten wegen einer bonapartiftiichen Rejtauration mwiederholentlich 
abgemwiefen.” Weiter wurde bemerft: „Die jeit 1815 gemachten 
Erfahrungen find zu friſch im deutſchen Gedächtniffe, als daß man 
daran denfen jollte, au nur den kleinſten Bruchtheil einer Ga— 
rantie des Friedens in der Form oder der perjönlichen Anſchauung 
irgend einer franzöfifchen Regierung zu ſuchen. Alle franzöfiichen 
Regierungen jeit dem zweiten Pariſer Frieden, mochten deren der= 
zeitige Anhänger Bonald, Chateaubriand, Thiers, Tocqueville oder 
wie immer heißen, haben ein mehr oder weniger ausdrudsvolles 
Eoquettiren mit der Nheingrenze al3 das ſicherſte Mittel zur Popu— 
larität erfannt. Deutſchland ift deshalb darauf hingewieſen, durch 
Erlangung einer wirklich feften Vertheidigungslinie fi) in die Lage 
zu bringen, daß fünftig nicht mehr jedes phyfiiche oder moralifche 
Krankheitsſymptom der Regierer Frankreichs eine Panik der Börſe, 
einen Stillftand der Gejchäfte erzeugt. Dana) wird es ung voll— 
fommen gleichgültig jeyn können, Wen oder Was Frankreich) ein= 
oder abſetzt.“ 

Die Republikaner blieben übrigens nicht müßig und die troßige 
Haltung, welche fie äußerlih angenommen hatten, hinderte ſie nicht 
heimlih zu fondiren, wie fie aus der Klemme kommen fönnten. 
Die Delegation in Tours ſchickte Laurier, Generalfetretär im Mini— 
fterium de3 Innern, nad) London, um förmlich die Vermittlung 
Englands zu verlangen. Auch Thiers, der von feiner diplomati= 
ſchen Rundreiſe nad) Tours zurückkam, ging von dort nad) Ver— 
jailles, um mit Bismard da wieder anzufnüpfen, wo Favre abge- 
broden hatte. 

Ende Oftober wurde ein Schreiben Guizot3 an die Fürſtin 
Trubetzkoi veröffentlicht und auch in allen deutfchen Zeitungen ab- 
gedruct, ala ob das Geringfte daran läge, was der alte franzöſiſche 
Doetrinär, der nicht das mindefte Verftändniß der deutichen Frage 
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bat, oder fie abſichtlich nicht verftehen will, den Leuten vorrede. 
Er mußte nichts Klügeres zu jagen, als daß Elſaß und Lothringen 
nothwendig bei Franfreich bleiben müßten. Auch die Kaiferin Eugenie 
gab eine Erklärung von fi, worin fie dementirte, fich irgend mit 
den politifchen Fragen des Tages beſchäftigt zu haben, fie werde nur 
dann, wenn Eljaß und Lothringen bei Frankreich bleiben, ihr Mög- 
lichſtes thun, auch ihrerjeits für einen ehrenvollen Frieden zu wirken. 

Obgleich man am guten Willen faft aller neutralen Mächte, 
die Integrität des franzöfifchen Gebietes zu ſchützen, in Frankreich 
ſelbſt am wenigften hätte zweifeln follen, jo gab es doch Leute dort 
denen der gute Wille nicht genügte und die, da feine bewaffnete 
Intervention fi anmeldete, mwüthend wurden. Man fann den 
nationalen Egoismus nicht weiter treiben. Die franzöſiſche Arro— 
ganz feßt unbedenklich voraus, niemal3 dürfe ſich eine andere Na— 
tion in franzöfifhe Dinge mijchen, wenn e3 aber Frankreich ſelbſt 
wünſche, dann müſſe fie e8 thun. In diefem Sinn fletfehte das 
„Siecle“ am Ende des Dftober gegen das vermitteln wollende 
England die Zähne, wie ein Hund, der dem zur Hülfe bereits 
eintretenden Gaft nicht traut. „Nicht aus Freundſchaft für Franke 
reih — jchrieb das wahnfinnige Blatt — fondern aus Sympathie 
für Preußen begehrt jet Europa zu interveniren, man muß diejes 
Anerbieten aljo zurüdmweifen. Möge man fich doch die Ereigniffe, 
die wir alle miterlebt, bei diefem Anlaß wohl vor Augen halten! 
Wenn Franfreih 18 Jahr hindurch die Schande des Kaijerregimes 
ertragen hat, jo hat das monarchiſche Kuropa daran reichlich Schuld, 
indem e3 feinen ariftofratiichen Hochmuth vor dem Abenteurer von 
Boulogne und Straßburg ablegte, der doch nur Kaiſer durch das 
verabfcheuungswürdigfte Verbrechen geworden ift, das die Gejchichte 
aufzumweifen hat. — Der conftitutionelle Hermelin, in welchen die 
prüde Königin Viktoria fi) hüllt, hat fie auch feinen Augenblid 
lang zögern gemadt, ihre weiße unſchuldige Hand in die bluttrie= 
fende Rechte des Sieger vom Boulevard Montmartre zu Yegen, 
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des Mörders der Republif von 1848, die einen Augenblid Yang 
gewagt hat, das KHönigäconcert in Europa zu beläftigen. Der 
König Galantuomo, der mit wahrhaft föniglicher Undankbarfeit 
Garibaldi’3 Dienfte zu bezahlen verjtand, hat auch feinen Anftand 
genommen, das königlich ſavoyiſche Blut mit dem berühmten und 
braven Better des Retter von Yranfreih und eines Pierre Bona— 
parte zu vereinigen; der junge Kaiſer Franz Joſeph hat bei Villa- 
franca nicht zurüdgejchaudert vor den Umarmungen de Monsieur 
son frere. Der Kaiſer aller Reußen und König Wilhelm jelber 
hielten e3 nicht unter ihrer Würde, der Einladung des jauberen 
Paares, welches in den Tuilerien thronte, Folge zu leiten; fie ha= 
ben mit großem Pompe in Paris die Gaftfreundfchaft des fünftigen 
Heros von Sedan angenommen.” 

Um 28. Dftober beantwortete Graf Bernitorff die englijchen 
Anträge: „Graf Bismard ift überzeugt, daß ed vor Allem nöthig 
jey, dem franzöfifhen Volke die Wahl einer Nationalvertretung zu 
gejtatten. Bereitwilligfeit, deren Zuftandefommen zu fördern, ift 
deutjcherjeit3 vollſtändig dofumentirt, es fehlt aber die Zuftimmung 
der Parifer Machthaber. Die Beltrebungen Englands fünnen nur 
dankbar anerfannt werden, obgleich zu befürchten ift, daß die Pari- 
jer Regierung fie mißverfteht und darin eine Ermuthigung zu ferne- 
rem Widerftande findet. Von deutjcher Seite könne nad) den ge— 
madten Erfahrungen jelbftverftändlich Feine Initiative zu neuen 
Verhandlungen ergriffen werden. Der Erlaß verfidhert, daß mir 
jeden Vorſchlag, der uns franzöfifcherfeitS zugeht und auf An- 
bahnung von FFriedensverhandlungen gerichtet iſt, bereitwilligit ent- 
gegennehmen und mit dem aufrihtigen Wunjche nad) Wiederher- 
ftellung des Friedens prüfen werden.” 

Die Deutfchen ftanden ſchon feit vier Wochen vor Paris und 
hatten die eigentliche Belagerung noch nicht begonnen. Dieſe Ver- 
zögerung gab nun zu allerlei Vermuthungen Anlaß. Bald hieß 
e8, die neutralen Mächte hätten vom König von Preußen dringend 


312 Zehntes Bud. 


verlangt, er ſolle Paris jchonen. Bald glaubte man, der König 
ſelbſt jcheue fich, ein Barbar genannt zu werden, wenn er e& nicht 
thue. Allein e8 hing nur von den Pariſern jelbft ab, der Geduld 
des Königs Rechnung zu tragen, ſich mit Anftand in das Unver— 
meidliche zu finden und die Schonung der Stadt dur ein loyales 
Benehmen zu verdienen. Troßten fie noch länger, jo waren auch 
nur fie ſelbſt für alles Unglüd verantwortlid, was ihrer Hauptjtadt 
widerfuhr. Denn fie fonnten nicht verlangen, daß die Deutjchen 
vor Paris umfehren jollten, als hätten fie fi vor Favre's und 
Gambetta’3 Prahlereien gefürchtet. 

Am vernünftigiten ſprach fi damals die Schlefifche Zeitung 
über die Frage aus. Nachdem fie erörtert, wie die republifanifche 
Regierung, die Preffe und das Pöbelgejchrei in Paris im unver- 
nünftigſten Trotze verharre, fährt fie fort: „Wo alfo nicht wahn- 
wißiger Größen- und Machtvünfel gegen uns fämpft, da ift es 
das finftere Brüten unverföhnlichiter Rache. Welche Hoffnungen 
fönnen unter jolden Umftänden an eine Waffenruhe gefnüpft wer— 
den, wenn fie vor Vollendung unjeres Werfes erfolgt? Hat einmal 
die Diplomatie die Hand im Spiele, dann wird es jehr ſchwer 
werden, wieder freie Hand zu gewinnen, unjeren Sieg zu vollenden 
umd Frankreich zu deſſen Anerfennung zu zwingen. Selbſt das 
übrige Europa würde und als halbüberwunden betrachten, wenn 
wir vor Paris umfehrten und das Garibaldithum nicht zu Paaren 
trieben. Wir erfennen an, daß es unjeren Staat3lenfern nicht 
leicht werden wird, die Intervention der Großmädhte vollftändig zu= 
rückzuweiſen, aber wir zittern ſelbſt vor der geringften Conceſſion. 
Wie und Ducrot und viele franzöfifche Offiziere bemwiefen und wie 
e3 die Preſſe des Landes in noch entfchiedenerer Weiſe darthut, ift 
die Moral der Nation ſelbſt in demjenigen Punkte in’ Wanken 
gefommen, deffen ſich Frankreich ftet3 zumeift gerühmt hat, im 
Punkte ritterlicher Ehre. Wie können wir von den jebt herrjchen- 
den Elementen, die noch im lebten Herbite den vorfäglichen Eidbruch 
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in ihr Programm aufnahmen, erwarten, daß fie die Bedingungen 
eines MWaffenftillftandes ehrlich erfüllen, daß fie nicht weiter rüften, 
feine Vorräthe beziehen, feine Truppenbewegungen ausführen, ihre 
Plätze nicht verproviantiren werden? Jeder Tag, jede Stunde der 
Maffenruhe ift ein Verluſt für uns, der, wenn der Frieden nicht 
zu Stande fommt, mit Strömen von Blut wieder eingebracht wer— 
den muß. Daß man fi in Franfreih auf eine Wahl zur Con— 
jtituante einlafjen wird, für welche nur auf die Dauer der eigent- 
lichen Stimmabgabe, aljo auf etma 24—48 Stunden, Waffenitill- 
ftand gewährt wird, glauben wir nicht; dennoch jcheint ung eine 
ſolche Conceſſion das höchſte Map deffen, was aus Höflichkeit gegen 
England gewährt werden fann, ohne die Situation bedeutend zu 
unſerm Nachtheil zu ändern. Uns felbjt muß es freilich erwünscht 
jeyn, in Tranfreih eine Gewalt erjtehen zu ſehen, mit der ſich 
völferrechtlich unterhandeln läßt; diejelbe zu jchaffen, wird es aber 
immer noch an der Zeit jeyn und bejjer an der Zeit jeyn, wenn 
Paris die Macht des Sieger3 gefühlt hat. Vorher wird der Feind 
ſich jchwerlid dazu verftehen, uns zu gewähren, was wir fordern 
und fordern müſſen. Erft wenn Paris gefallen und mit ihm ein 
belangreicher Theil Frankreichs von unjeren Heeren feſt occupirt 
jeyn wird, verjpricht eine längere Waffenruhe eine fegengreiche 
Wirfung. — Unfere gegenwärtige militäriſche Lage ift glüdlicher- 
weije eine jolhe, um auch auf diplomatiihem Gebiet Feine allzu 
icharfen Preffionen fürchten zu müffen. Keine fremde Macht ift 
gerüjtet und feine gewillt, uns zu einem Verzweiflungsfampfe her— 
auszufordern. Eine Reihe von Wochen reicht vorausfihtlih aus, 
die Dinge vor Paris wie vor Meb zur Entjcheidung zu bringen, 
und bis dahin genügt e3 vollftändig, die gegen den Süden Frank— 
reichs errungenen Pofitionen zu behaupten. Selbft ein Echec auf diefen 
jecundären Operationsgebieten würde die Lage nicht ändern. Nach dem 
Falle von Paris und Met aber werden Thatſachen gejchaffen ſeyn, 
denen auch die Diplomaten ihren Nefpeft nicht verfagen werden.“ 
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Ganz übereinjtimmend erklärte fi aud) der Schwäb. Merkur: 
„Frankreich hat den Krieg gewollt; fo mag es aud den Frieg 
haben jo lange, bis es den Frieden will. Will es ihn wirklich, jo 
fann es ihm jeden Augenblid haben, aber Deutſchland ift in der 
Lage, warten zu können, bis Frankreich diefen Entſchluß wirklich 
fundgibt. Es weiß ferner, was es will, e8 weiß genau, welden 
Frieden es bewilligen will, und die zwedlofe Fortſetzung des Kriegs 
von Seite Frankreichs wird jedenfalls nicht dazu dienen, die deut— 
ſchen Forderungen irgendwie herabzuftimmen. Auch die Frage, 
mit wem der Friede abzufchließen ift, wird fih nad der Ein- 
nahme von Paris unjchwer erledigen. Mit den Fragmenten 
einer Regierung, wie jie gegenwärtig in Paris und in Tours ſitzen 
oder zwijchen beiden Orten herumfliegen, ift freilich — dies beweist 
jede Kundgebung, die von Ddiejer Seite fommt — überhaupt fein 
Friede abzufchließgen. Aber die Bevormundung, welche diefe man= 
datlojen Herren über Frankreich ausüben, dieſes Regiment, das 
nur durch die Unterdrüdung der öffentlichen Meinung fich aufrecht 
hält, wird nur jo lange dauern, bis die deutichen Bomben und 
Granaten den Weg nah dem Pariſer Stadthaus geöffnet haben 
werden. Ohnedies werden bis dahin aud) die anderen Mitglieder 
der Regierung dem Beifpiele der Collegen Gambetta und Keratry 
gefolgt und ‚ausgeflogen‘ jeygn. Mit dem Fall der Hauptitadt 
wird das Land wieder in fein Recht treten, die öffentliche Stimme 
der Provinz wird nicht länger niedergehalten jeyn, und die Provinz 
wünjcht das Aufhören des Kriegs, den fie den Parijern verdankt 
und deifen Früchte jie jebt genugjam gefoftet hat. Tritt nach) dem 
Einzug der Deutjchen in Paris eine conftituirende Verfammlung 
von Vertretern ganz Frankreichs zufammen, fo wird fich das Frie— 
densgeſchäft um jo leichter erledigen, je feiter und unerbittlicher die 
Forderung Deutſchlands if. Und ganz Frankreich wird an diefem 
Tage aufathmen. Sicherlich hat Deutjchland nicht den mindejten 
Ehrgeiz, fi in die inneren Dinge und häuslichen Zwiſte des Nach— 
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barvolf3 zu miſchen. Dennoch verdankt Frankreich den deutichen 
Waffen die Befreiung vom Joch des Kaijertfums. Es wird ihnen 
auch die Befreiung von der unfähigen Klubregierung verdanken, 
welche die Geſchäfte des Kaiſerthums mit der gleihen Verblendung 
und mit dem gleichen Erfolge fortgefeßt hat.“ 

Auffallenderweife Hatte ſich die viel gelefene Kölner Zeitung 
dafür erflärt, nur der Theil von Lothringen, in dem noch vorzugs— 
weiſe deutſch geſprochen wurde, jölle zu Deutjchland fommen, Meb 
aber, meil hier franzöfijch gefprochen werde, bei Frankreich bleiben. 
Die angejehenften Bürger der Stadt Trier fandten dem Bundes— 
fanzler einen Proteft gegen diefe Auffaffung ein, denn im deutjchen 
Mofelgebiet wußte man am beften zu würdigen, wie unentbehrlich 
ihnen Meb zur Vertheidigung gegen franzöfifche Angriffe jey. Der 
Proteft lautete: „Gegen diefe von der ‚Kölnijchen Zeitung‘ in 
zahlreichen Leitartikeln vertheidigte und als die wahre öffentliche 
Meinung von ganz Deutfchland Hingeftellte Anſchauungsweiſe jehen 
fi die unterzeichneten Einwohner der Stadt Trier und Umgegend 
veranlaßt, für ihren Theil auf das Energifchfte zu protejtiren und 
Ew. Ercellenz zugleich ihr Zeugniß dafür entgegen zu bringen, daß 
die theoretifchen und praftifchen Bedenklichkeiten, mit welchen man 
die Einverleibung der Stadt Met befämpft, hierorts von der großen 
Mehrheit der Bevölkerung nicht gebilligt werden. Allerdings müſſen 
wir nach unjerer Kenntniß der lothringiſchen Bevölkerung annehmen, 
daß fie vorerft die Abtrennung von Frankreich ſchwer empfinden 
werde indefjen jind wir zugleich überzeugt, daß im dieſer Hinficht 
zwifchen dieſſeits und jenſeits der Sprachgrenze ein erheblicher Unter- 
ſchied nicht hervortreten wird. Die Schwierigkeiten, welche aus einem 
ſolchen Verhältniffe wirklich entfpringen, und die Gefahren, welche 
man furchtfamerweife daraus hervorgehen ficht, jeheinen uns faum 
in die Wagſchale fallen zu können gegenüber den ſchwer wiegenden 
PVortheilen, welche nad) dem Urtheile der Yachfundigen der Beſitz 
der Feltung für unfere Landesvertheidigung mit ſich bringen wird. 
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Ansbefondere aber halten wir, die wir in der nächiten Nähe der bisheri- 
gen Grenze wohnen, uns für berechtigt, Dagegen Proteft zu erheben, 
daß man jener Stimmung der zu erwerbenden Landestheile eine größere 
Berücdfichtigung angedeihen laſſe als der unbehaglichen Situation, in 
der wir und fortdauernd, und den erniten Gefahren, in denen wir 
una beim wirflichen Ausbruch des Krieges befunden haben.“ 
Endlich gab die Provinzial-Gorrefpondenz einen völlig beruhi— 
genden Auffchluß. „Die Gerüchte über Waffenſtillſtandsverſuche, 
welche jchon ſeit einiger Zeit die politifchen reife bewegten, haben 
in den lebten Tagen einen bejtimmten Anhalt gewonnen: e8 wird 
berichtet, daß England in der That Schritte gethan habe, um die 
proviforifche Regierung in Frankreich zu erneuten Anträgen auf Be— 
willigung eines Waffenftillftandes Behufs Einberufung einer nationa- 
len Vertretung Frankreichs zu beftimmen, und daß die übrigen 
Mächte gleichzeitig zu einer Einwirkung in derfelben Richtung auf- 
gefordert und diejer Aufforderung theilweife bereit3 nachgefommen 
jeyen. Es ſcheint nicht, daß die engliiche Regierung ihrerjeit3 be= 
ſtimmte Vorſchläge oder Nathichläge in Bezug auf die Grundlagen 
des Maffenjtillftandes gemacht hat, fie jcheint vielmehr ihre Ein- 
wirfung wejentlih darauf beſchränkt zu haben, die einftweilige Re— 
gierung in Franfreih in warmer und dringender Weile dazu auf- 
zufordern, durch Nachſuchung eines Waffenftillftandes und Einbe- 
rufung einer Landesvertretung den Weg zu betreten, auf welchem 
die MWiederherftellung des Friedens allein möglich erjcheint. Dem 
Schritte der engliſchen Regierung liegt hiernach auch jebt die Ab- 
ficht fern, ihrerfeit3 eine Einmifchung in den Kampf zwifchen Deutjch- 
land und Frankreich zu unternehmen; e3 liegt ihrem Vorgehen 
ferner die richtige Erfenntnig zu Grunde, daß jeder Verſuch, dem 
weiteren Verlaufe des Krieges Einhalt zu thun, vergeblich jeyn 
würde, wenn nicht Frankreich zunächit zu dem Bewußtfeyn und An- 
erfenntniß feiner Friedensbedürftigfeit gebracht wird. Der Schritt 
der engliichen Regierung würde gewiß hohen Dank verdienen, wenn 
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er geeignet wäre, in dieſer Beziehung eine tiefere Wirkung in Frank— 
reich zu üben. Die Erfahrungen, melde Herr Thiers von feiner 
Rundreife in Europa mit zurüdgebradt, jo wie die Zuftände, welche 
er bei jeiner Rüdfehr in Frankreich vorgefunden hat, mußten aller- 
dings dazu beitragen, den Borftellungen Englands ein erhebliches 
Gewicht zu verleihen. Dennoch darf man faum magen, fi) großen 
Hoffnungen in Bezug auf das Gelingen de3 Waffenftilljtandsver- 
Juches hinzugeben, da noch alle Kundgebungen der augenblidlichen 
Machthaber in Frankreich bis in die lebte Zeit hinein erkennen 
laffen, wie weit diejelben davon entfernt find, die Gefichtspunfte 
anzuerfennen, von welchen bei allen ernftlichen Friedensanbahnungen, 
mithin auch bei Waffenftillitandsverhandlungen, auszugehen feyn 
wird. Graf Bismard hat diefe unabweislichen Gefichtspunfte im 
voraus Har und bejtimmt bezeichnet, und e3 ift fein Grund anzu— 
nehmen, daß nad der inzwifchen nothwendig gewordenen Fortfeßung 
des Krieges und nad den dabei errungenen weiteren Erfolgen 
unferer Waffen ein Abgehen von jenen im nationalen Intereffe ge— 
ftellten Forderungen zuläffig erjcheinen ſollte. Wohl aber hat der 
Fortgang des Krieges wie die Annäherung an die feßten Ziele 
deffelben die Verhandlungen über einen bloßen Waffenftillftand un— 
gemein erjchwert; denn in jo fern der Waffenftillftand nicht ſchon 
die politiſchen Bürgſchaften des Fünftigen Friedens felbit in fi) 
trägt, würde er um jo mehr die militärische Bürgſchaft gewähren 
müffen, daß durch feine Bewilligung nicht die Erfolge beeinträchtigt 
werden, deren baldige Erreihung wir gegenwärtig vor Paris eben 
jo wie vor Meb und auf allen anderen Gebieten des Kriegsſchau— 
plaßes mit Zuverficht in Ausficht nehmen dürfen. Es ift faum 
anzunehmen, daß die jebigen Machthaber Frankreichs ihre Auf: 
faffungen und Stimmungen in kurzer Zeit jo jehr gewandelt haben 
follten, um in diefer Beziehung die Berechtigung und Nothwendig- 
feit unferer Forderungen im Wefentlichen anzuerkennen. Aus diefen 
Gründen ift es ſchwer, an einen Erfolg der wohlgemeinten Schritte 
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Englands zu glauben. Die Regierung in Tour? hat allerdings 
die gegebene Anregung benußt, um neue Unterhandlungen anzu= 
nüpfen, und die Wahl des Herrn Thiers zum Unterhändler jcheint 
dafür zu ſprechen, daß man ſich wenigjtend von der Unmöglichkeit 
der FFeititellung des Standpunftes, melden vor Kurzem Jules 
Favre vertreten hat, überzeugt habe. Es bleibt jedoch abzumarten, 
in wie weit die proviforifche Regierung fähig und bereit ift, das 
Gewicht der vollzjogenen Thatfachen und der darauf begründeten 
Yorderungen rücdhaltlos anzuerkennen und in Waffenſtillſtandsbe— 
dingungen zu willigen, welche uns die Sicherheit gewähren, daß der 
mwohlverdiente Friedenspreis ung nicht verfümmert werden könne. 
Ueber die Verzögerung des Angriffs auf Paris ſchreibt diejelbe 
Gorrefpondenz: „Die einzig richtige Erklärung der ſeitherigen Ver— 
zögerung ift, daß die nothmwendigen militäriſchen Vorbereitungen 
nicht raſcher gefördert werden fonnten. Die urjprünglichen Be— 
rechnungen und voraneilenden Erwartungen beruhten zunächſt auf 
der Annahme, daß eine theilweile Beſchießung von Paris jchon 
ftattfinden miürde, jobald da3 dazu unbedingt erforderlihe Mas 
terial an Teitungsgefhüß bei der Belagerungsarmee eingetroffen 
jeyn würde. Es Yag dabei vor Allem die Vorausſetzung zu Grunde, 
dab der Muth und die MWiderftandsfraft der in allen Richtungen 
leicht erregbaren parijer Bevölkerung Angeſichts einer Beichießung 
jehr bald zur Verwirrung und Nachgiebigkeit umfchlagen würde. 
Nah dem Falle von Toul ſchien nun die Hoffnung begründet, daß 
die nad) jener Auffafjung erforderliche Anzahl von Belagerungs- 
geſchützen nebſt Munition in furzer Zeit bis vor Paris würden ge— 
Ihafft werden können. Im Kriegsrathe unjeres Königs gelangte 
jedoch nicht jener Geſichtspunkt einer weſentlich moraliſchen Wirkung 
auf die parifer Bevölkerung zur entjcheidenden Geltung, jondern 
die ernjt militärische Auffaffung des Bombardements, nach welcher 
auch dieſe Friegerifche Operation von vorn herein mit der vollen 
Energie und alljeitigen Vorbereitung in Angriff genommen werden 
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follte, durch welche alle Aufgaben während des ganzen Verlaufs 
des Krieges jo erfolgreich gelöft worden find. Man verzichtete dar- 
auf, Paris, wie man e3 allerdings ſchon vor Wochen gekonnt hätte, 
durch eine vorläufige Beſchießung zu jchreden, welche den gehofften 
Eindrud möglicherweife doch verfehlt und in foldem alle ein 
erftes Mißlingen bereitet hätte, man ſchritt vielmehr jofort zu den 
umfaffendjten Vorbereitungen, um die artilleriftiiche Aufgabe, wenn 
auch mit einem kurzen Verzuge, doch um fo wirffamer und nach— 
drucksvoller durchzuführen. Die Vorarbeiten hierzu haben allerding® 
eine etwas Jängere Zeit in Anſpruch genommen, als zunächſt (auch 
an diefer Stelle) vorausgejekt war; die Schwierigkeiten der Her— 
beiihaffung de3 gewaltigen Material3 an Geihük und Munition 
haben ſich als noch erheblicher erwiefen, als man fie gejhäßt hatte. 
Die Eroberung der Feltung Sebaftopol Seitens der vereinigten 
Engländer, Franzofen und Italiener hat ein ganzes Jahr erfordert. 
Man Hat daher feinen Grund zur Ungeduld, wenn die urjprüng- 
lien Erwartungen vor Paris um eine furze Weile überjchritten 
worden find. Mit größter Beftimmtheit aber darf wiederholt her- 
vorgehoben merden, daß die Verzögerung einzig und allein durch 
die in der Sache liegenden Schwierigkeiten, nicht durch irgend welche 
politiichen Bedenken veranlaßt worden ift.“ 

Inzwiſchen erinnerte der Fall von Meb, daß aud der von 
Paris bald nachfolgen würde, und England ftrengte fih von Neuem 
an, durch die Einjprache feiner Prefje und Diplomatie den Sieges— 
lauf der Deutfchen aufzuhalten. Die Times verjiherte, Preußen 
müſſe fich jedenfalld begnügen, daß Met gejchleift werde, nur ja 
dürfe es Met nicht behalten wollen. Der Nordd. Allg. Zeitung 
theilte eine am 20. Dftober an den englifchen Gejandten in Ber- 
lin, Lord Loftus, gerichtete Depeſche Granvilleg mit, welche, an— 
fnüpfend an Bismard’3 Erklärung, daß bei Verlängerung des 
Kampfes vor Paris der Untergang von Hunderttaufenden durch 
Hunger herbeigeführt werden fünnte, Englands Schritte behufs 
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eines Waffenſtillſtands, Zujammenberufung einer Gonftituante und 
MWiederherftellung des Friedens darthut. Die gedachte Zeitung 
bemerft hierzu: Noch jetzt ift der König bereit, auf einen Waffen- 
ftilftand zur Vornahme der Wahlen zur Gonftituante einzugehen, 
die wir eben jo fehr wünſchen, al3 das franzöfifche Volk; aber 
eben deshalb, weil wir fie wünſchen, will die Regierung der 
nationalen Vertheidigung fie nicht; jo bleibt uns nichts übrig, ala 
die Erzwingung eines pafjenden Friedens mit Waffengewalt, gleich- 
viel was für Paris daraus rejultire. 

Um 28. Dftober beantwortete Bismard die englifche Note mit 
folgenden Bemerkungen: „Wir find in unjerm vollen Rechte ge= 
wejen, wenn wir in der Mittheilung vom 11. Oktober, auf welche 
der englifche Herr Minifter ſich bezieht, jede Verantwortlichfeit für 
die traurigen Folgen von und ablehnen, welche ein bis aufs 
Aeußerſte fortgefekter Widerftand der Feſtung Paris für die Be— 
völferung diefer Stadt haben muß. Wenn die königlich großbri- 
tanifche Regierung den Verſuch gemacht, dieſes Gouvernement von 
dem gewaltthätigen und gefährlichen Wege, auf dem es fich befin- 
det, abzuwenden und e8 Erwägungen zugänglich zu machen, welche 
Tranfreih vor dem weiteren Fortſchritte feiner politiichen und ſocia— 
len Zerrüttung und feine glänzende Hauptftadt vor den Zerftörun- 
gen der Belagerung bewahren, jo fünnen wir da3 nur dankbar 
anerfennen. Wir können uns freilich der Befürdhtung nicht ver— 
ichließen, daß bei der Verblendung, in welcher die Pariſer Regierung 
befangen zu ſeyn jcheint, die wohlmollende Intention des englifchen 
Gabinet3 von derjelben nur mißverjtanden und in der humanen 
Theilnahme, welche diefe Einwirkung veranlaßt hat, die Jllufion 
einer Unterjtüßung durch die neutralen Mächte und dadurch eine 
Ermuthigung zu meiterem MWiderftande gefunden merde, welche 
gerade das Gegentheil von den Abfichten Lord Granville’3 bewir— 
fen könnte.“ 

Thier& machte damals viel von fi) reden und z0g die Augen 
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von ganz Europa auf fi, obgleich er weder Frankreich in feiner 
Hand, noch auch bei den neutralen Mächten etwas ausgerichtet 
hatte. Seine Rundreije von Paris über London, Petersburg, Wien, 
Florenz und Tours glich jo ziemlich der windigen Luftfahrt Game 
bettas und entſprach ganz den phantajtiichen Täufhungen, mit 
denen damals das franzöfiiche Volk Hingehalten wurde. Er hatte 
nirgends im Ausland Hülfe für Frankreich gefunden und befaß aud) 
feine Mittel, in Frankreich ſelbſt jeinen Willen durchzufeßen, da er, 
obgleich von der republifanijchen Regierung bei den neutralen Mäch— 
ten legitimirt, doch eben diefer Regierung nicht nügen wollte, jondern 
den Hintergedanfen hatte, fie zu flürzen und da3 Haus Orleans 
zu reftauriren. Indeſſen kam ihm doc Vieles zu jtatten und ver- 
lieh ihm in der augenbliclichen Krije eine Bedeutung. 

Hatten ihm die neutralen Mächte auch feine Verſprechungen 
gemacht, jo durfte er doch darauf rechnen, daß feine von ihnen dem 
ih immer mehr einigenden und verftärfenden Deutſchland wohl— 
wollte. Die gefrönten Häupter Europas und ihre Diplomaten 
waren zu lange an ein uneiniges und daher ſchwaches und paffives, 
immer mehr oder weniger von ihmen beeinflußtes Deutjchland ge— 
mwöhnt und das war ihnen jehr bequem geweſen. Die Eiferfucht 
zwijchen Dejterreih und Preußen neben der Viel- und Kleinjtaaterei 
im übrigen Deutjchland hatte ihren Diplomaten an den deutjchen 
Höfen einen unverhälinigmäßigen Einfluß, zuweilen jogar eine Art 
von Vormundſchaft ermöglidt. Sie waren gewohnt, die deutjche 
Erde eigentlich nur als ein Ausgleihungs- und Taufchobjeft anzu— 
jehen, wenn collidirende dynaftifche Intereffen einen neuen Aus— 
gleih ſuchten. Vor der deutjchen Nation als ſolcher hatte nirgends 
die romanische, ja nicht einmal die flavifche Reſpekt. Nun auf 
einmal erhob ſich Deutſchland wenn auch noch nicht in feiner ganzen 
Nationalkraft, doch auch noch ohne die Mithülfe jeiner Stammes 
genofjen an der untern Donau, in den Alpen, an der Schelde und 


am Zuyderjee, in einer wunderbaren, alles übermwältigenden Stärke. 
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Das machte der jämmtlichen europäifchen Diplomatie vom alten 
Schlage nichts weniger al3 Freude und injofern fand Thiers mit 
jeinen Klagen bei derjelben allerdings Sympathie und Wohlwollen. 
Nur eine Intervention verſprachen ihm die neutralen Mächte nicht 
und fonnten jie ihm aud) nicht verfprechen, weil fie zunächſt nicht 
gerüftet waren, auch für Franfreih, dem fie mißtrauten, feine-Opfer 
bringen wollten, vielmehr nicht ohne Schadenfreude der Demüthi- 
gung des ZTuilerienfabinet3 zujahen, von dem fie oft chikanirt und 
brügfirt worden waren. England jah ungern eine deutſche See- 
macht entjtehen, mußte aber wohl, daß, wenn Frankreich gejiegt 
hätte, der englifche Schuß kaum mehr ausgereicht haben würde, um 
Belgien zu retten. Rußland war zu panflaviftiich geworden, um 
im Pangermanismus nicht einen Feind zu erfennen; wenn es aber 
Hranfreih gegen Preußen hätte unterjtüßen wollen, jo würde das 
nur Oefterreich zugute gefommen jeyn und ein mächtiges Defterreich 
war der ruffiichen Politik im Orient zu gefährlich. 

Stalien endlih mußte ſich auf doppelte Weife vor Frankreich 
jcheuen, denn wenn dajjelbe eine Republik bleiben jollte, jo würde 
auch Viktor Emanuel gleich feinem Gönner, dem franzöfiichen Kaifer, 
Opfer einer Revolution werden; jollte aber die klerikale Partei in 
Frankreich fiegen, jo würde diejelbe auch die weltliche Herrſchaft 
de3 Papſtes mwiederherjtellen wollen. Es fiel daher Viktor Emanuel 
nicht ſchwer, das Anfinnen, welches ihm Thier3 im Namen der 
franzöſiſchen Republik machte, gleih jet mit 150,000 Mann 
Frankreich zu Hülfe zu fommen, abzulehnen. Ueberdies wurde 
Thiers in Florenz verjpottet, denn gerade er war es immer ge= 
wefen, der in der franzöfifchen Kammer die italienifche Einheit eben 
jo fanatifch wie die deutjche befämpft Hatte. 

Alſo brachte Thiers von feiner diplomatiſchen Rundreiſe nichts 
Poſitives zu Gunſten Frankreichs mit, indem er aber auf der Rück— 
reiſe zu Tours eifrig bemüht war, mit Hülfe anderer Mitglieder 
der ehemaligen Oppoſition im geſetzgebenden Körper die Einberufung 
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einer conjtituirenden Nationalverfammlung zu betreiben, fam er da= 
mit dem Wunſche des Königs von Preußen entgegen, der die Ein- 
berufung jener Verſammlung begünjtigen wollte, damit Frankreich 
wieder eine rechtmäßige Regierung erhalte, mit welcher ein dauern— 
der Friede gejchloffen werden fünne. Von der Verfammlung, wenn 
fie zu Stande fam, hoffte Thiers, fie werde eine Rejtauration der 
Drleaniden begünftigen, welche nad) dem Sturz der Napoleoniden 
am geeignetjten erjchien, das franzöfiihe Staatsſchiff zwiichen dem 
jocialiftifchen und ultramontanen Extrem hindurchzuſteuern. Nach— 
dem Thiers eines preußifchen Geleitſcheins verfichert war, begab er 
ih am 1. November nad) Verſailles, wo er mit Graf Bismarck 
eine dreiſtündige Unterredung pflog.e Der Lebtere wollte einen 
Maffenjtillftand von 25 Tagen zum Behuf der Einberufung einer 
Nationalverfammlung bewilligen, jedoch nur unter der Bedingung, 
daß in der militärifchen Stellung nichts geändert werde. 

Mit dieſer Concejfion fuhr nun der alte Thiers nad) Paris 
hinein und ſoll beim Anblid der Stadt geweint haben. Paris 
war außerordentlich aufgeregt, theils wegen des letzten mißlungenen 
Ausfalls, von dem man einen großen Erfolg erwartet hatte, theils 
wegen der eben angelangten Nachricht von der Meber Kapitulation. 
Die Socialiften rührten ſich wieder und hatten insgeheim ſchon eine 
Art Nebenregierung vorbereitet. General Trochu mußte am 28. Ofto- 
ber jchon wieder dringend vor ihren Eigenmächtigfeiten warnen und 
in einer Proffamation das willfürliche Einbredden in Häufer und 
die Mißhandlung von Perſonen verbieten. Da er aber zu ſchwach 
gewejen war, um gleich beim erjten offenen Aufftand Flourens und 
die andern Verſchwörer feitzunehmen, jo gehorchte man ihm nicht. 
Am 31. Oftober war die Aufregung in der Stadt ſchon wieder 
jo hoch geftiegen, daß die Verfchwörer an der Spike ihrer Banden 
wieder vor dad Stadthaus rüdten, die Abdanfung der Regierung 
und die Einſetzung einer Commune, d. h. eines allfeingebietenden 
PBarifer Gemeinderath3 wie In der erjten Revolution verlangten und 
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fi allem Zureden Trohus und Simons zum Troß nicht beruhi— 
gen ließen. Die Menge wurde immer lärmender, obgleich fie nod) 
feine Gewaltthätigfeiten beging. Einen Augenblick zerjtreute fie 
fich, als plöglich ein Schuß, man weiß nicht, mer ihn abfeuerte, 
fiel. Bald rottete fie ficd aber von Neuem zufammen, und ließ 
verichiedene Liften mit den Namen derer circuliren, welche die neue 
Regierung bilden jollten. Auf denjelben befanden ſich Ledru-Rollin, 
Viktor Hugo, Felix Pyat, Dorian (fhon jet Mitglied der Regie= 
rung), Mottu (der Maire, welcher überall die Erucifire wegnehmen 
ließ), Deleschuze, Bonvalet, Schoelcher, Joigneaur, Martin Bernard 
(der Hiftorifer), Greppo, Blanqui, Flourens und Rochefort. Gegen 
drei Uhr endlich drang die Menge in das Hotel de Bille ein. Die 
Mobilgarden, welche mit der Vertheidigung defjelben betraut waren, 
feifteten feinen Widerftand, jondern ließen Alles ruhig gefchehen 
und duldeten jogar, daß man die Mitglieder der Regierung zu 
Gefangenen machte, nachdem man vorher Etienne Arago gezwun— 
gen Hatte, einen im voraus hergerichteten Anjchlagzettel zu unter- 
zeichnen, auf welchem fich ein Defret befand, das die Wahlen für 
die Commune auf den nächſten Tag feſtſetzte. Zugleich bemühte 
ih Flourens, der Hauptmann der ganzen Bewegung, General 
Trohu und den übrigen Mitgliedern der proviforifchen Regierung 
ihre Demiffion zu entreißen. Sie verweigerten dieſes, wurden aber 
gefangen gehalten. 

Ein Beriht jagt aus: Man bat diefelben an Stühle feitge- 
bunden. Auf Jules Favre wurde ſogar gefchoffen, die Kugel ging 
aber fehl. Derjelbe Favre hatte in Ferrieres zum Grafen Bis— 
mard gejagt: Es gibt feinen Pöbel in Paris. Nun lernte er ihn 
fennen. Picard hatte die meifte Gegenwart des Geiftes, ſofern er, 
ihon verhaftet, ſeine Verfolger, um ihnen eine Urkunde zu über- 
geben, in ein Zimmer mit einem geheimen Ausgang hineinlodte, 
bier plöglih aus ihren Augen verſchwand, in die Stadt entkam 
und Hilfe herbeirief. Er begab fih auf das Finanzminiſterium 
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und ergriff jofort die für die Organijation des Widerjtandes noth— 
wendigen Maßregeln, während jeine Collegen die Gefangenen der 
Aufrührer waren. MWicard ſandte gejchriebene und unterzeichnete 
Ordres an den Generalftab des Gouverneurs, an den der National- 
garde und befahl, in allen Stadtvierteln Generalmarſch zu ſchlagen. 
Er ließ die Nationaldruderei bejegen, befahl dem „offiziellen 
Journal“, nichts zu druden, und jandte an alle Minifterien die 
Weiſung, fih auf der Defenfive zu halten. Gegen 8 Uhr wurden 
General Trochu und Jules Ferry von dem 106. Bataillon der 
Nationalgarde befreit, welches zuerit auf dem Plabe vor dem Stadt- 
hauje angelommen war. Die übrigen Negierungsmitglieder waren 
noch von den Leuten des Bataillon? Flourens fejtgehalten, wurden 
aber auch endlih frei. Die Verwirrung diejer Nacht war unges 
heuer. Spigbuben juchten von ihr zu profitiren. Peuple Frangaig 
berichtet, daß der Bürger Milidre jih am 31. Oftober zum Fi- 
nanzminifter ernannt hatte. Der gewejene Verfiherungsagent wollte 
jeinen Poſten im Hotel der Rue Rivoli einnehmen, wo man ihn 
jedoch nicht aufnahm. Felix Pyat, welchem Miliere’3 Ernennung 
noch unbefannt war, jchrieb an Ernſt Picard ein Billet, welches 
lautete: „Schiden Sie mir auf der Stelle 15 Millionen, die ich 
nöthig babe.” Picard bewahrt dieſes werihvolle Autograph auf. 
Wir bitten nicht zu vergeijen, daß dieje faft unglaubliden Charak— 
terzüge über die Pariſer Perjönlichkeiten wörtlich der Correſpondence 
de Tours entnommen find. 

Am tolliten ging es auf dem Stadthaufe her. Hier riß ſich 
dag 106. Bataillon der treuen Nationalgarde mit den Bataillonen 
von Flourens herum, bis jene diefen die gefangenen Regenten ent: 
riffen hatten. Doch floß fein Blut. Nur Trohu wurde wie Fabre 
mit Erfchießen bedroht. Flourens und die Seinen mußten endlich 
weichen. NRochefort benahm jich erbärmlid. Ein Theil Tieß ihn 
hoch leben, ein anderer jchrie: Nieder mit ihm! Er wollte reden, 
aber man ließ ihn nicht zu Worte fommen. Ich bin wie ihr vom 
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Volk, rief er, aber man antwortete: Du bift ein Ariftofrat (er 
führte wirklich den Titel eines Grafen). Es blieb ihm nichts übrig, 
al3 fi aus dem Staube zu maden. Nah Mitternacht wurde Die 
Ruhe endlich Hergeftellt. 

Es war ein Verfud der rothen Republifaner, die blauen aus 
der Regierung zu verdrängen. Die lektern (Trochu und Favre) 
verhielten fich zu den erjtern (Flourens und Rochefort) ziemlich jo, 
wie fi) 1793 die Gironde zum Berg und dem Parifer Gemeinde- 
rath verhalten Hatte. 

Die Mobilgarden, meift Leute vom Lande, mußten anfangs 
nicht recht, woran fie waren, theilten aber die Sympathien des 
Pöbels von Belleville (dem mildeften Stadttheil von Paris) nicht, 
wurden belehrt und erließen an die glüdlich gerettete Regierung eine 
Adreſſe, die wohl beitrug, Trochu noh mehr Muth zu maden: 
„Die unterzeichneten Bataillone der Mobilen, die nad) Paris be= 
rufen worden find, haben da3 geftern auf Eure Perfonen begangene 
Attentat mit Entrüftung vernommen. Sie erheben fich mit ihrer 
ganzen Kraft gegen ſolche Thatſachen und fie find entjchloffen, fie 
nicht nochmal® zu dulden. Die Mobilen find aus Männern zu— 
jammengejeßt, die zur PVertheidigung des Waterlandes unter die 
Waffen berufen wurden. Sie find zugleih Bürger und Soldaten. 
Als Soldaten erwarten fie nur Befehle; fie denken nicht daran, 
diefelben zu discutiren. Sie wollen nur gehordhen. Als Bürger 
fommen und verlangen fie ihre Rechte. Deshalb fommen fie im 
Namen diefer gejtern von den Meuterern vollftändig mißfannten 
Rechte, um Euch zu jagen, daß fie feine Regierung der ‚Gommune‘ 
von Paris mollen. Die Provinz mill repräfentirt jeyn; die Pro— 
pinz hält darauf, daß man fie nicht bei Seite läßt. Wir wollen 
in der That nicht, daß uns eine Handvoll Leute eine Regierung nad 
ihrem Gefhmad aufzwingt. Wir wollen vor Allem, daß e8 ganz 
Frankreich ift, welches uns befiehlt, und wir werden Allem, was 
Aufruhr oder Partei ift, den Gehorfam verweigern. Ihr ſeyd in 
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ſchweren Zeiten an der Gewalt; behaltet diefelbe. Das Land wird 
berathen, wenn die Gefahr vorbei ift. Aber die ‚Kommune‘ von 
Paris würde nur eine habgierige und lärmende Minorität repräfen- 
tirt haben. Wir wollen fie nicht. Wir würden ihr nicht gehordhen. 
Paris, 1. November 1870.” 

Am andern Tage erließ Trochu ſchon wieder eine Proflamation, 
durchritt die Reihen der Nationalgarden und wurde mit lauten 
Beifall begrüßt. Unter diefen Umſtänden langte Thiers in der 
Stadt an und konnte nun den Waffenftillftand bevorworten. Trochu's 
Proffamation erflärte ſich wirklich für den Waffenftillftandsvorjchlag, 
denn fie lautete: „Diefer Antrag ift ehrenvoll für und. Die Re— 
gierung ftellte jelbjt die Bedingungen, welche ihr würdig und feit 
erſchienen. Sie ftipulirte eine Dauer von wenigſtens 25 Tagen, 
die Verproviantirung von Paris während diefer Zeit, das Recht 
der Abftimmung bei den Wahlen der Nationalverfammlung für die 
Bürger aller franzöfifchen Departements. Es war ein großer Unter« 
ſchied zwifchen diefen Waffenftillftandsbedingungen und denen, welche 
der Feind uns früher gemacht hatte: 48 Stunden effective Dauer 
und einige jehr beſchränkte Beziehungen mit der Provinz für die 
Vorbereitung der Wahlen; feine Verproviantirung; einen feiten 
Plat als Pfand; die Nichttheilnahme der Bürger des Elſaßes und 
Lothringens an der Abftimmung für die nationale Vertretung. An 
den heute in Vorſchlag gebrachten Waffenflillftand knüpfen ſich an— 
dere Vortheile, von denen fi Paris Nechenfchaft ablegen kann, 
ohne daß es nöthig ift, fie hier aufzuzählen. Und dies wirft man 
uns al3 eine Schwäche vor, vielleicht als einen Verrath an der 
Regierung der nationalen Vertheidigung. Eine winzige Minorität, 
die nicht den Anſpruch erheben fann, die Gefühle der parifer Be- 
bölferung zu vertreten, hat die öffentliche Erregung benußt, um 
zu verſuchen, jie auf gewaltſame Weife der Regierung zu unter- 
ſtellen.“ Freilich konnte Trochu fich feinen Erfolg von feinen Wor— 
ten verſprechen, da fie die Unmahrheit enthielten, der König von 
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Preußen Habe die Verproviantirung von Paris zugejtanden. Man 
begreift faum, wie Trochu zu einer jo unmwahren Behauptung kam. 

Inzwifchen wurden doch die rebeflifchen Bataillonschefs der 
Nationalgarde von Paris, voran Flourens, abgefekt, was Nochefort 
veranlaßte, fich von der Negierung zurückzuziehen. Ein Defret vom 
2. November drohte jedem Bataillon der Nationalgarde Entwaffnung 
und Auflöfung, wenn es fich wieder ohne rechtmäßige Einberufung 
verfammle. Garnier Pages, Pelletan und General Tamifier follen 
ſich unwohl befunden haben in Folge der Gewaltthätigfeiten, die 
fie hatten erleiden müſſen. Man begreift, wie jchwacd die Regie- 
rung aud noc nad) diefem neuen Siege war, da fie wieder nicht 
wagen durfte, Flourens und die andern Gewaltthäter zu verhaften. 
Sie decretirte vielmehr Vergefjenheit des Gejchehenen und mußte 
ih in Bezug auf den Waffenſtillſtandsvorſchlag nicht anders zu 
helfen, al3 daß ſie in aller Gefchwindigfeit ein Plebiscit in Scene 
jeßte. Sämmtliche Barifer Einwohner jollten fih mit Ja und 
Mein erflären, ob fie den Waffenftillftand wollten oder nit. Auf 
diefe Weiſe entzog ſich die ſchwache Regierung der eigenen Ver— 
antwortung. 

Die Abftimmung wurde am 3. November vorgenommen und 
ergab 557,976 Nein gegen 62,638 Ja. Die Abweifung des Waffen- 
ftillftands erflärt ich jehr natürlich aus dem Unverftand und Troße 
des Pöbels, jobald er feine Hoffnung mehr hatte, Paris neu verpro— 
viantirt zu jehen. Unter diefen Umftänden fonnte nun der alte 
Thiers nichts mehr ausrichten. Da man den Pariſern den Yall 
von Met verhehlt hatte, machte die Schreckensnachricht, die er da— 
von mitbrachte, feinen ihm günftigen Eindrud. Man hat ihm, 
hieß es, den ftarrften und hohnvollſten, ja beleidigendften Unglau— 
ben entgegengeftellt. Thiers fam deshalb ſehr gebeugt zurüd und 
feine reizbare Natur war um fo erregter und er jelbit ſprach ſich 
um jo bitterer über die Zuflände aus, die in Paris herrjchten, je 
tiefer die Wunden geweſen, die man in der belagerten Stadt feiner 
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perfönlichen und ftaatsmännifchen Eitelfeit gejchlagen. Ferner hie 
es: Seit der Abreife Thier3 aus Paris donnern unaufhörlich die 
Kanonen vom ort Valerien oder Fort Iſſy als Antwort auf die 
Vorſchläge wegen einer Waffenruhe. Der arme Thiers hatte Paris 
jo ſatt befommen, daß er feinen kurzen Aufenthalt dafelbit nur be- 
nußte, um aus jeinem Hotel jeine beiten SHabjeligfeiten in einer 
ganzen Reihe von Wagen mitzunehmen. Er war außerordentlich) 
niedergejchlagen. Graf Bismard vernahm von ihm dag Mißlingen 
jeiner Miffion, ſchlug ihm aber noch vor, die Regierung von Paris 
und Tours möge die Wahlen nach Belieben ausjchreiben und den 
Termin mittheilen. Die deutfchen Heere verſprächen, auch ohne 
Waffenſtillſtand die Wahlen in den ganzen offupirten Theilen 
Frankreichs zuzulaffen, fie zu fördern und ihre Freiheit zu achten. 
Thiers hatte darauf eine Beiprehung mit Favre und Trodu an 
der Vorpoftenlinie, war aber, als er nach Verſailles zurückkehrte, 
nicht ermächtigt worden, den deutjchen Vorſchlag anzunehmen, ſon— 
dern hatte vielmehr Befehl, die Verhandlungen abzubrecden. 

Graf Bismard gab in einem NRundjchreiben vom 8. November 
den flarften Aufſchluß über die mißlungenen Waffenftillftandsver- 
bandlungen. Nachdem er vorausgeſchickt, wie nachtheilig der 
Maffenitillftand überhaupt für die deutjchen Armeen geweſen jeyn 
würde, jofern fie zur Unthätigfeit verdammt, die Franzoſen aber 
in den Stand gejeht worden wären, fich neu zu rüften, jchreibt er: 
„Ungeachtet diefer Erwägungen ließ Se. Majejtät der König den 
Wunſch, einen erſten entgegenfommenden Schritt zum Frieden zu 
thun, vorwiegen, und ich wurde ermächtigt, Herrn Thiers ſofort 
mit der Gewährung eines Waffenftillftandes auf 25, oder auch, wie 
er jpäter gewünjcht, 28 Tage auf dem Grund des einfachen mili- 
täriichen status quo am Tage der Unterzeichnung entgegenzufommen. 
Ich ſchlug ihm vor, durch eine zu beftimmende Demarfationslinie 
die Stellung der beiderjeitigen Truppen, jo wie fie am Tage der 
Unterzeichnung ſeyn würde, abzugränzen, die Feindſeligkeiten auf 
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vier Wochen zu fiftiren uud in diefer Zeit die Wahlen und die 
Eonftituirung der nationalen Bertretung vorzunehmen. In Bezug 
auf die Wahlen im Elſaß konnte ich erflären, daß wir auf feiner 
Stipulation beftehen würden, welche die Zugehörigfeit der deutjchen 
Departements zu Tranfreih vor dem Friedensſchluſſe in Trage 
jtellen fönnte, und daß wir feinen Bewohner der letzteren dafür zur 
Rede jtellen würden, daß er als Abgeordneter feiner Landsleute in 
einer franzöfifhen Nationalverfammlung erjchienen jey., Ich war 
erftaunt, als der franzöfifche Unterhändler diefe Vorſchläge, bei 
welchen alle Vortheile auf franzöfiicher Seite waren, ablehnte und 
erffärte, einen Waffenftillftand nur dann annehmen zu fönnen, 
wenn derjelbe die Zulaffung einer umfaffenden Berproviantirung 
pon Paris einjchlöffe. Ich ermwiderte, daß diefe Zulaffung eine fo 
weit über den status quo und über jede billige Erwartung hin 
ausgehende militäriſche Gonzejjion enthalten würde, daß ich ihn 
frage, ob er ein Nequivalent dafür zu bieten im Stande ſeyn werde, 
und welches? Herr Thiers erflärte, zu feinem militärifchen Gegen— 
anerbieten ermächtigt zu ſeyn und die Forderung der Verprovianti- 
rung von Paris ftellen zu müſſen, ohne uns dafür etwas Anderes 
bieten zu fünnen, al3 die Bereitwilligfeit der Parifer Regierung, 
der franzöfiifhen Nation die Wahl einer Vertretung zu geftatten, 
aus welcher mwahrjcheinlich eine Behörde hervorgehen würde, mit 
welcher ung über den Frieden zu unterhandeln möglich jeyn werde. 
In diefer Lage hatte ich das Ergebniß unferer Verhandlungen dem 
König und feinen militäriichen Rathgebern vorzulegen. Se. Maje= 
tät war mit Recht befrembdet über jo ausjchweifende militärische 
Zumuthungen und enttäufcht in den Erwartungen, welche Aller- 
böchftderjelbe an die Unterhandlungen mit Herrn Thiers gefnüpft 
hatte. Die unglaubliche Forderung, daß wir die Frucht aller feit 
zwei Monaten gemachten Anftrengungen und errungenen Vortheile 
aufgeben und die Verhältniffe auf den Punkt zurücgeführt werden 
jollten, auf welchem fie beim Beginn der Einfchließung von Paris 
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gewefen waren, fonnte nur von Neuem den Beweis liefern, daß 
man in Paris nach Vorwänden, der Nation die Wahlen zu ver— 
fagen, fuchte, aber nicht nad) einer Gelegenheit, diejelben ohne 
Störung zu vollziehen.” 

Der König von Preußen hatte nun doc) feinen guten Willen 
gezeigt, obgleich) man im preußifchen Hauptquartier wohl längſt 
überzeugt war, daß den Franzojen mit Güte nicht beizufommen jey 
und daß fie nicht eher Vernunft annehmen, als bis fie müffen. 
Denn jedes Entgegenfommen jehen fie nur als Schwäche oder 
Dummpeit an. Doc wurde nicht ſogleich zum Bombardement ge= 
ſchritten, weil die Herbeifhaffung von Lebensmitteln für das große 
deutfche Belagerungäheer und der Transport der Gefangenen von 
Metz die Eijenbahn allzufehr in Anjpruch genommen und das volle 
ftändige Eintreffen der Munition für die fehweren Geſchütze ver- 
zögert hatte. Zudem fingen die Lebensmittel in Paris wie früher 
in Meß ſich zu verringern an und aud ohne Bombardement mußte 
Paris wie Meb dur) Hunger zur Uebergabe gezwungen werden. 
Die Belagerungsarmee begnügte ſich daher, die Einjchliegung von 
Paris bis zum äußerjten Grade zu verfchärfen, niemand mehr her— 
aus, niemand mehr hinein zu laſſen und fogar die Perjonen, die 
mit einem Luftballon gefommen, wenn man ihrer habhaft würde, 
vor ein Kriegägericht zu ſtellen. Schon vorher hatte Graf Bis- 
mard die Berechtigung ausmwärtiger Diplomaten, die noch in Paris 
zurüdgeblieben waren, troß des Belagerungszuftandes mit ihren 
refp. Regierungen frei verfehren zu dürfen, in Frage geftellt und 
nad dem Völkerrecht zumal unter den hier eingetretenen befondern 
Umftänden nicht für zuläffig erachtet. Die fremden Gefandten hat- 
ten ſich daher ſchon größtentheils entfernt. Unter anderm hatte fich 
auch Monfignor Chigi, der päpflliche Nuntius, Paris zu verlaſſen 
beeilt, hauptſächlich aus Angſt, wie man glaubte, um feine ſchönen 
und fetten Rappen, die man ihm wegnehmen und jchlachten Könnte. 
Und am 27. Oftober folgten ihnen der ruffiiche und nordamerifanijche 
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Gefandte nach, jo daß nur noch de Boyen, der beigijche, und Kern, 
der Schweizer Gejandte zurüdblieben. In den erjten Tagen des 
November fielen den preußifchen Truppen drei aus Paris fommende 
Luftballons in die Hände mit fieben Perjonen, die nach preußifchen 
Feſtungen geſchickt wurden, um dort kriegsrechtlich abgeurtheilt zu 
werden. Die ihnen abgenommenen Papiere fompromittiren Diplo- 
maten und andere Perſonen, denen man, mit Rückſicht auf ihre 
Stellung und ihr Ehrgefühl, den Verkehr von Paris aus geftattet 
hatte. 

Arago übte damals in Paris eine neue feige Bosheit, um ſich 
an den Deutjchen zu rächen, indem er befahl, das Eigenthum der 
vertriebenen Deutſchen als fteuerpflichtig anzufehen und daſſelbe, 
wenn die Steuer nicht bezahlt werde, in Beſchlag zu nehmen. 

Don deutjcher Seite war Alles geſchehen, was möglid) war, 
um Paris das Bombardement zu erjparen. Und doch log Favre 
noch einmal am 8. November in einem Umlauffchreiben, Preußen 
jey allein Schuld, daß der jo ſehnlich gewünſchte Waffenſtillſtand 
nicht zu Stande gefommen jey. Europa verlange denjelben, damit 
die Conftituante einberufen werden fünne. Aber Preußen weiſe e3 
hohmüthig ab, indem es unerträglide Bedingungen ftelle. Alle 
Verantwortung falle daher auf Preußen, Frankreich aber verzage 
nicht, jondern ziehe feinen Muth zu Rathe! 

Mit diefem Muth Tiefen ſich aber weder die Deutjchen ver- 
treiben, noch der Hungerdnoth in Paris vorbeugen. Die Maires 
der verfchiedenen Pariſer Bezirfe hielten eine Sitzung, in welcher 
conftatirt wurde, daß in der erjten Hälfte des November, ungerechnet 
die regulären Truppen und die Moblot3, 2,036,000 Menjchen in 
Paris Iebten. Wie follten diefe eine lange Belagerung aushalten? 
Nach Berwerfung des Waffenftillftands mußte man das Bombarde- 
ment erwarten. Nachrichten aus Paris meldeten: „Man bereitet 
ih auf die Beſchießung vor, Läden und Magazine find feit ge— 
ſchloſſen, man arbeitet daran, die Fenſter gegen das Eindringen der 
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Geſchoſſe zu verbarrifadiren. Allen Wirthen ift aufgegeben, ihre 
Häufer mit Sand und Waffer zu verfehen, für den Fall, daß bei 
der Beſchießung Feuer ausbrechen jollte. Das Muſeum von Eluny 
ift in den erjten Septembertagen außerhalb Paris in Sicherheit 
gebracht worden, die Sammlungen des Louvre wurden durch Stroh- 
lagen und Matragen gefichert, mit denen man die Fenfterlichtungen 
ausgefüllt hat, einige bejonder3 werthvolle Gemälde und Kunfifachen 
hatte man in die Steller geflüchtet. Fuhrwerk zeigt ji) nur noch 
wenig auf den Straßen. Die Befiter fürchten ſich aus zweierlei 
Gründen: einmal weil ihre Pferde von der Negierung requirirt 
werden, und weil die Menge, jobald fie eine elegante Equipage 
daberfahren ſieht, auf diejelbe losſtürzt, die Roſſe anhält und die 
Inhaber bejhimpft. Der Terrorismus der Mafjen zeigt fich darin 
bereit3 ſehr empfindlich; wer ſich mit einem gallonirten Bedienten 
ſehen läßt, ift feines Lebens faum mehr fiher. Das ift auch die 
Urſache, warum die elegante Damenwelt unfichtbar geworden ift. 
Einigen bevorzugten Vertreterinnen des Demi-Monde, die ihre Für- 
ſprecher unter den Palriziern der Republik bejigen, ift zwar der 
Aufenthalt in Paris gejtattet, allein fie müffen ſich dem rigorifti- 
ſchen Geſetz der augenblicklichen Volksſitte unterwerfen, die den 
rauen eine ſchwarze Tracht vorſchreibt. Das Leben in dem mo— 
dernen Babel wäre danach zur Zeit ungewöhnlich ehrbar. Selbit 
die verrufeniten Café's des Boulevard de Montmartre bleiben 
Abends unbefuht. Von 10 Uhr an hört überhaupt jedes Leben 
auf. Nationalgarden treiben diejenigen, die jich verjpäten, nad) 
Hauje.“ 

In der Umgegend von Paris dagegen bemerfte man, daß die 
geflüchteten Bewohner der Dörfer jet allmälig zurückkehrten, theils 
gelodt dur die Hoffnung auf baldigen Waffenjtillitand, theils 
durch den zunehmenden Winterfroft gezwungen, zu ihren verlaffenen 
Häujern zurüdzufehren. „Man fieht fie in ganzen Zügen auf den 
Zandftraßen der Seine und Marne, mit hochbepadten Wagen, auf 
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denen fie ihre häuslichen Habjeligfeiten wieder in ihre Dörfer zurüd 
ichleppen. Die armen Leute müſſen größtentheils in den Wäldern 
geitedt und viel gelitten haben. Sie erjcheinen jeht wieder am 
Tageslicht mit Keffeln und Gafjerollen, Tiſchen, Stühlen, Schrän- 
fen und Betten. Eine Ziege, ein Efel und ein Pferd gehören faft 
zu jeder MWirthichaft und an der Seite des hodhbepadten Wagens 
hängt wohl ein großer Gitterfaften mit Lapins, den wilden Kanin— 
hen, die ihnen jedenfalls zur Nahrung gedient. Das Aeußere der 
armen Leute ift oft erbarmensmwerth. Ihre Kleidungsſtücke jtarren 
von Koth, find oft von einer ganzen Lehmfrufte umgeben, da jie 
diefelben in dem feuchten Obdach der Wälder niemal3 abgelegt; 
ihre Füße find von Lappen ummicdelt, ihre vom Wetter gebräunten 
Gefihter find zigeunerhaft, und mit wilden, ſcheuem Blick weichen 
jie den deutjchen Soldaten aus, wenn fie diefen auf der Landitraße 
begegnen. Man jieht es ihnen an, jie trauen, ſeit fie wieder unter 
dem freien Himmel find, der Nachricht nicht, die man ihnen in des 
Maldes Dickicht gebracht; fie haben fich vielleicht die Sache ganz 
anders vorgejtellt und begegnen nun den gehakten Feinden, die fie 
ichon lange abgezogen glaubten. Vielleiht auch hat die Kälte diefe 
Unglüdlihen aus ihren Schlupfwinteln heraus gejagt und mit 
froftgefehmwollenen und aufgebrochenen Gliedern entjchließen fie Tich, 
von zwei Yeinden den barmherzigiten zu wählen.” 

Merfwürdig erjcheint das Gebahren der rothen Republifaner 
in Paris. Trochu Scheint fie abjichtlich gefehont zu haben, um 
Bürgerkrieg im Innern der Stadt zu vermeiden, und meil er er- 
fannt hatte, fie jeyen am unjchädlichiten, wenn man fie in ihren 
Clubs ſchwatzen und prahlen ließ. Blanqui polterte entjeglih im 
Style Marat3 gegen die Prieſter, Ariftofraten und reihen Bürger. 
Hier eine feiner Proffamationen: „Jeder Bürger, der von Frieden 
oder Compromiß zu ſprechen wagt, muß verhaftet werden. Alle 
Kirchen müſſen für den Gottesdienft gejchloffen und müfjen ala 
Hallen Für die Meetings der Clubs oder zu irgend einem andern 
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revolutionären Zwed benußt werden. Alle Ambulanzen müflen von 
den Priejtern gereinigt werden, welche verhaftet, bewaffnet und vor 
die Patrioten an die gefährlihiten Punkte geftellt werden müſſen. 
Wir rejerviren ihnen das jchönfte Tagewerf: mögen fie Märtyrer 
jeyn, fie fommen in den Himmel, dies wird ihr Leben jeyn! Wir, 
die wir nit daran glauben, wir verlangen, da fie vor und 
fterben! Sie jollen den Familienvätern al3 Panzer dienen, dieß 
wird das einzige Mal ſeyn, dab fie zu etwas gut geweſen find! 
Es müſſen Barrifaden errichtet werden. Hieran müfjen wir zu 
allererjt denfen. Kein Bürger darf unbewaffnet ausgehen; Dolce, 
Revolver, Bajonette find alle gut. Alle bonapartiftiichen Agenten 
müfjen verhaftet werden. Alle Mundvorräthe müffen in gemein- 
Ihaftlide Lager zufammengebradt und alle Bürger auf gemefjene 
Kationen ftrenge beichränft werden. Jedermann, der um ein Ver— 
fted von Gold, Silber oder Werthſachen weiß, hat joldhes auf der 
Mairie anzuzeigen. Jedes Haus muß einen Zettel mit Namen, 
Alter und Geſchäft aller jeiner Bewohner offen aushängen. Alfe 
Weiber und Kinder müflen an Orte gebracht werden, wo fie vor 
den Geſchoſſen Ficher jind. Ihr Gejchrei und ihre Furcht wird 
einige Männer in ihrer Ihatfraft hindern und in ihrem Muthe 
lähmen.“ 
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Die MWiedereroberung von Straßburg und Meb. 


Wegreiflicherweiſe intereſſirte man ſich von deutſcher Seite 
beim Beginne des großen Krieges vor allem für Straßburg. 
Schon lange blickte die Sehnſucht patriotiſcher Dichter nach dem 
Straßburger Münſter hinüber, wovon noch eine Menge ſchöner 
Lieder Zeugniß ablegen. Auch patriotiſchen Staatsmännern und 
Kriegern hatte von jeher die Wichtigkeit Straßburgs als deutſche 
Schutzwehr gegen Frankreich eingeleuchtet. Berühmt war Kaiſer 
Karls V. Ausſpruch: Wenn zu gleicher Zeit Wien von den Türken 
und Straßburg von den Franzoſen belagert wäre, ſo würde ich an 
den Rhein eilen, um zuerſt Straßburg zu retten. 

Gleichwohl war Straßburg im Kriege von 1870 nicht mehr 
weder das Thor, durch welches der räuberiſche Feind in Deutſchland 
einbrechen wollte, noch auch das nächſte Ziel, wohin die deutſchen 
Heere ſtrebten. Es blieb den großen Heerſtrömungen zur Seite 
liegen. 

Während die deutſchen Armeen die Franzoſen in offenen 
Schlachten befiegten und durch das Elſaß nad Lothringen und die 
Champagne vordrangen, blieb in Straßburg nur eine fleine Garni« 
fon von 2000 Mann, nebſt 10,000 Mobilgarden zurüd, deren 
Commandant General Uhrich aber zu einer tapfern Bertheidigung 
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entichloffen war, obgleich er auf Entſatz nicht mehr rechnen fonnte 
und die Feltung, nach dem alten Vauban'ſchen Syſtem gebaut, 
früher zwar für uneinnehmbar galt, den verbefjerten Geſchützen der 
Neuzeit aber nicht lange mehr wideritehen fonnte. Auch erfuhr man, 
die Stadt ſey auf längere Dauer nicht hinreichend mit Lebensmitteln 
versehen. Jetzt erit in aller Eile wurden noch neue Verſchanzungen 
um die Stadt aufgeworfen, aber ſchon hatte General Beyer, Ober- 
befchlshaber der badijchen Truppen, die Stadt von allen Seiten 
einschließen laſſen und jeine Truppen ftörten in täglichen Gefechten 
die Schanzarbeiten. Die Brüde bei Kehl war ſchon glei) im Be— 
ginn des Kriegs durch Sprengung eines Pfeilers unbrauchbar ge— 
macht worden, da man von deutjcher Seite anfangs noch bejorgt 
hatte, die Franzofen könnten und von Straßburg aus überfallen 
wollen. Schon als der Krieg im Felde bei Weilfenburg begann, 
war Straßburg von den badijchen Truppen cernirt und ihm jede 
Verbindung nad außen abgejchnitten. Da General v. Beyer er— 
franfte, übernahm General dv. Werder die Leitung der Belagerung. 
Am 16. Auguſt machten die Franzofen einen Ausfall, der aber 
zurücdgejchlagen wurde. Hierauf ließ Uhrich die nahe Stadt Kehl 
bombardiren, obgleich hier gar Fein Belagerungsgeſchütz aufgejtellt 
worden war. Werder jchrieb Hierauf an Uhrich: „Euer Hochwohl— 
geboren Haben gegen all und jedes Völferrecht die unbefeftigte und 
offene Stadt Kehl ohne vorhergegangene Benachrichtigung in Brand 
geſchoſſen. Eine ſolche Kriegführung, die unter civilijirten Nationen 
unerhört ift, muß mid) veranlaffen, Sie für die Folgen diefes Aktes 
perſönlich verantmwortlih zu machen. Außerdem laſſe ich den ver- 
urſachten Schaden abſchätzen und durch Gontributionen im Eljaß 
Erjaß juchen. Bei diefer Gelegenheit erſuche ih Ew. Hochwohl— 
geboren, das nördlih der Kitadelle gelegene Militärhofpital zu 
räumen, da dajjelbe in den diefjeitigen Schußlinien liegt und nicht 
genügend gejehen werden kann. Wenn dafjelbe in der Gegend des 
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hoffe ich demjelben feinen Schaden zuzufügen. Der commandirende 
General des Belagerungscorps.“ 

Der franzöfiide Gommandant gab aber der Mahnung zur 
Vernunft und Menfchlichkeit kein Gehör, jondern Tieß Kehl bis auf 
wenige Häufer vollends zufammenjchießen. Am 21. Auguft fchrieb 
man der U. A. 3. aus Straßburg: „Heute wurden 100 deutfche 
Soldaten, die in der Fremdenlegion gedient hatten, je zehnweiſe 
aus allen Thoren Straßburgs getrieben mit der Androhung, daß, 
wenn fie ji) ummendeten, fie jofort niedergejchofien würden. Die 
Unglüdfeligiten ftanden zwifchen zwei Feuern. Sie trugen, theil= 
weije wenigſtens, franzöfifche Uniformen und mußten von den Un— 
jerigen für Franzoſen gehalten werden. Als fie ſich den Vorpoſten 
nahten, wer weiß wie viele davon hüben und drüben niedergejchofjen 
wurden. . . Sch Jah zmwei einbringen. Sie waren geborene Pom— 
mern und fielen gerade den Pommern in die Hände.“ — Am 24. be= 
gannen nun die badischen Truppen, nachdem genug Belagerungs«- 
geihük angefommen war, Straßburg zu bombardiren und hatten 
bald einen Theil der Citadelle und das Arjenal gänzlich zufammen= 
geſchoſſen. Auch brach in der Stadt felbft an verjchiedenen Orten 
Feuer aus, 

Am 29. Auguft machte der Biſchof von Straßburg einen Ver— 
mittfungsverfug. Er kam heraus nad Schiltigheim, wo Namens 
des General3 Werder der badifche Generaljtabschef. Oberftlieutenant 
Lesczynki mit ihm conferirte. Der Bifchof fand das Bombardement 
kriegsrechtswidrig, welche Anficht aber widerlegt wurde. Er bat dann 
um Geftattung des Abzugs der Bevölferung, was abgelehnt wurde; 
Tchließlich bat er um vierundzwanzigftündigen Waffenftillitand, mas 
angenommen wurde, fall3 nad) einer Stunde gemeldet würde, daß 
der Straßburger Gouverneur überhaupt unterhandeln wolle. Auch 
wurde derjelbe eingeladen, herauszufommen und von den Angriffs= 
anftalten Kenntniß zu nehmen, aud könne das durch einen Gtell- 
vertreter gejchehen. Bei der Rückkehr wurde auf Lesczynfi, obwohl 
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er die Parlamentärfahne jelbit in der Hand trug, ein fürmliches 
Rottenfeuer eröffnet und die Fahne von Kugeln durchlöchert. Der 
Vermittlungsverſuch war in Folge hievon erfolglos und das Bom— 
bardement dauerte mit kurzen Unterbrechungen fort, auch griffen 
jetzt Geſchütze ſchwerſten Kaliber ein. So bewiejen denn auch 
bier die Franzojen, da ihnen die joldatiiche Ehrenhaftigfeit in dieſem 
Kriege abhanden gefommen war. Lesczynfi hatte vollkommen recht, 
wenn er jagte: Hätte Uhrich die Stadt jchonen wollen, jo hätte er 
Außenwerfe anlegen und dieſe zum Schwerpunft der Vertheidi— 
gungsfähigfeit machen jollen und nicht jebt von den Belagerern 
Schonung verlangen, nachdem er jelbft Kehl, von wo aus niemals 
gejchoffen wurde, und fein Kaijer zum Vergnügen de3 jungen Prinzen 
da3 ganz wehrloje Saarbrüden habe in Brand fteden laſſen. Ueber- 
dies ſey das barbarijche Verfahren gegen Kehl und die hartnädige 
Bertheidigung der Stadt etwas ganz Unnüßes, da ſich Straßburg 
doch nicht lange Halten fünne. 

Die von Paris aus verfügte Austreibung der Deutjchen wurde 
auch in Straßburg mit raffinirter Bosheit vollzogen. Familien, 
die Jahre lang hier heimiſch waren, wurden bejhimpft und mit 
Zurüdlaffung ihrer Habe hinausgeftoßen. Dieſe und die oben ſchon 
erwähnten Infamien hatten hauptjächlich den Zweck, die Welt glauben 
zu maden, man jey nirgends franzöfifcher gefinnt als in Straß. 
burg, die Deutjchen hätten alfo fein Recht auf diefe Stadt. Würde 
man fi in Straßburg etwas civilifirter aufgeführt haben, jo wäre 
vielleicht das Bombardement der Stadt unterblieben. Der Comman— 
dant hatte es aber darauf abgejehen, feine Außenwerke zu vernach— 
läffigen, um die Belagerer zu nöthigen, auf die Stadt zu ſchießen, 
was man dann als Barbarei verjchreien konnte. Wenn aber die 
Stadt geſchont wurde, fo fonnte fi) die Beſatzung defto Yänger 
halten. Man hat die Frage aufgemorfen, ob die Belagerer nicht 
dennoch das Bombardement der Stadt hätten unterlaffen und fi 
mit der Gernirung begnügen ſollen, fofern die Feſtung doh aus 


340 | Glftes Buch. 


Mangel an Lebensmitteln früher oder ſpäter fallen mußte. Indeſſen 
man durfte feine große Zeit verſäumen. So lange Straßburg nicht 
gefallen war, verharrte man in Paris immer nod in Troß und 
Uebermuth, wie Jules Yapre in feiner Unterredung mit Graf Bis— 
mard bewiefen hat. Auch mußte Straßburg bejeßt jeyn, ehe man 
bei den Friedengunterhandlungen das Eljaß reclamiren fonnte. End— 
fih mußte man Straßburg haben, wenn es nöthig werden jollte, 
gegen Lyon und den Süden Frankreichs zu operiren. 

Die Belagerungsarmee vor Straßburg beitand aus der badi=- 
ihen Divifion, aus der erſten preußifchen Nejervedivifion und aus 
der preußifchen Gardelandwehrdivifion unter dem Oberbefehl des 
General v. Werder. Sobald da3 ſchwere Belagerungsgeſchütz bei— 
gebracht war, begann die regelmäßige Belagerung der Stadt mit 
Laufgräben und PBarallelen, ein wochenlanger, in vieler Beziehung 
intereffanter Kampf. Vier Feitungsgräben wurden von den Belagerern 
mit ebenjoviel Kühnheit als Geſchick durch Abgraben der Ill und 
Zerjtörung der Inundationsjchleufen troden gelegt. Mittelft der 
ichwerjten Geihüße, worunter Mörjer, welche Zweicentnergewicht 
jchleuderten, zerjtörte man nad) und nad) zuerſt die Citadelle, dann 
die jtarfen Stadtmauern. Auch aus der Stadt wurde Tebhaft ge= 
feuert. Die That eines preußiſchen Artilleriften erregte Bewunde— 
rung: In die Batterie, wo dieſer biedere Weftphale fungirte, ſchlug 
eine feindlihe Granate ein; die ganze Batterie befand ſich in tödt- 
lichſter Gefahr, da ergriff der Brave kaltblütig das gefährliche 
Sprenggeihoß und warf es über die Brüftung weit in das Feld 
hinein. Das Geſchoß Frepirte draußen und die Mannjchaft der 
Batterie war gerettet. — Leider richtete das Bombardement in der 
Stadt bedeutenden Schaden an. Viele Häufer brannten nieder. 
Auch die reiche Bibliothef. Der ehrmürdige Münjter wurde nur 
wenig bejhädigt, da man e3 vermied, auf ihn zu ſchießen. Nur auf 
die Plattform des zweiten unausgebauten Thurm3 warf man einige 
Kugeln, da fie den franzöſiſchen Offizieren als Objervatorium diente. 
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Während der Belagerung kamen einige merfwürdige Yälle vor. 
Ein preußischer Sergeant der jchlefischen Pioniere von Neiße, Namens 
Proske machte die Minen der Belagerten unjhädlih. Bergmann 
von Profeſſion, ift es ihm in Straßburg geglüdt, die franzöſiſcher— 
ſeits gelegten Minen aufzufinden und unter Gefahr feines Lebens 
während drei Tagen zu entleeren. Man hatte ihn an einem Strid 
über die Mauer hinuntergelafjen, al3 die Belagerten feiner anfichtig 
wurden und auf ihn ſelbſt, ſowie die Hülfeleiftenden ſchoſſen. Er 
verfroh fich in den Gängen und arbeitete fi, nur mit einer 
Schaufel und einem Faſchinenmeſſer ausgerüftet, durch die Stein« 
wand, welche die Wölbung dedte, durch 9 Fuß Erdſchicht über der- 
jelben, an's Tageslicht. Seinen eigenen Ausfagen nad hat er hierzu 
von Nachts 1 bis Morgens 9 Uhr angeftrengt gearbeitet. Den 
Schaden, welchen die erfolgreihe Sprengung der Minen und zuges 
fügt hätte, kann Niemand bemefjen. Es bleibt unter allen Um— 
ftänden eine fühne That, der das eiferne Kreuz mit vollem Recht 
gebührt. 

Noch wurde eine ſchöne Handlung badijcher Soldaten gerühmt: 
„Gegenüber dem rahjüchtigen Benehmen de3 größten Theils "der 
franzöfifchen Givilbevölferung gegen die deutfchen Truppen verdient 
nachſtehender Zug befannt zu werden. Er charakterifirt nicht allein 
den deutſchen Charakter im Allgemeinen, jondern auch die edle Art, 
mit der unfere deutjchen Soldaten Böjes mit Gutem vergelten. Ein 
Soldat de3 badiſchen 2. Grenadierregiments jchreibt an feine An— 
gehörigen in hiefiger Stadt unterm 21. d. Mts.: Gejtern wurde 
una eine Miſſion aufgetragen, welche Manchen mit ſchwerem Herzen 
erfüllte. Wir mußten nad Neudorf, welches hart an der Feltung 
liegt und ganz unter Waſſer fteht, um die Einwohner aus ihren 
Häufern zu vertreiben und nad Grafenjtaden zu jchaffen. Herz— 
zerreißend war die Klage der Bewohner, fie Fluchten Napoleon, der 
den Krieg veranlaßt habe, nahmen ihr Wertheftes zufammen und 
gingen mit und. Jedes Haus wurde durchſucht, die Keller waren 
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mit Waffer gefüllt, die Weinfäffer ſchvammen an der Dede. Be— 
fonders ergreifend war die Klage einer Frau, die mit einem zum 
Tode erfranften Mann und 5 Sindern, von denen das ältefte erjt 
7 Jahre zählte, ausziehen mußte. Die Leute in der Gegend find 
jo ungefällig, daß wir 2 Stunden braudten, einen Wagen zu er— 
halten, worauf wir die Sachen diefer Yamilie Iuden und in Er— 
manglung eines Pferdes jelber fortzogen. Sie dankten uns 
unter Freudenthränen; da fie gar fein Geld hatten, jo gaben wir 
10 Badenſer ihnen was wir gerade hatten und bradten jo 3 fl. 
für fie zufammen. Sie wurden im nächſten Orte untergebradt. 
Von Freundichaft gegen einander jcheint bei den Bewohnern der 
Umgegend feine Rede zu ſeyn, obgleich jie alle Tage die Kirchen⸗ 
treppen abrutſchen.“ 

Endlich als die Belagerer in die Hauptmauer eine breite 
Breche gelegt hatten und in den nächſten 24 Stunden zum Sturme 
ſchreiten wollten, war der Commandant, General Uhrich (ein Loth— 
ringer) ſo vernünftig, die weiße Fahne auf dem Münſter und auf 
allen Höhenpunkten der Stadt aufpflanzen zu laſſen. Am Abend 
de3 27. September. Sie wurde mit ungeheurem Jubel begrüßt 
und rings um die Stadt ertönten die Negimentämufifen der Be— 
fagerer. Am folgenden Tage zogen die Deutjchen in die Stadt ein. 

Bei der Uebergabe fam folgender denfwürdiger Fall vor: In 
Folge der abgeſchloſſenen Capitulation mit Straßburg jollten Mitt- 
woch den 28. September früh 8 Uhr einzelne namhaft gemachte 
Thore dur preußifche, rejp. badische Compagnien befeßt werden 
und jollten zu derfelben Zeit fpeciell bezeichnete Negimenter die ihnen 
angemwiejenen Pläbe ꝛc. beſetzen. Für einen Stab3- Offizier des 
Königin-Augufta-Regiments (Coblenzer Garde-Landwehr-Bataillon) 
war befohlen, daß fich derjelbe um 8 Uhr in Straßburg bei dem 
neu ernannten preußifchen Commandanten, General vd. Merteng, 
melden follte. Der letztere Befehl war durch einen noch nicht aufs 
geffärten Irrthum nicht correct. Die franzöfiiche Garnifon war zur 


Die MWiedereroberung von Straßburg und Metz. 343 


feitgejeßten Zeit noch nicht fertig zum Defiliren rangirt, unfere 
Regimenter, welche einrüden follten, warteten vor den Thoren auf 
das Herunterlafjen der Zugbrüden. Der Stab3-Dffizier des Garde— 
Landwehr-Bataillons Coblenz fommt rechtzeitig vor dem Thore an, 
um ſich zu der ihm befohlenen Zeit in Straßburg melden zu können. 
Derjelbe findet die Thore zu, die Brüden aufgezogen. Da derſelbe 
feinem Befehl gemäß um 8 Uhr in Straßburg jeyn joll, nimmt er 
vier Infanteriften zur Bedeckung, flettert mit dieſen mitteljt einer 
Leiter über das Thor und will nun feinen Weg zur Eitadelle nehmen. 
Er fommt in den Zug der zum Ausmarſch fich formirenden 17,000 
franzöſiſchen Soldaten, wird verjchiedentlic mit dem Tode bedroht, 
fommt aber ſchließlich nad) überjtandener hundertfacher Lebensgefahr 
glüdlih an fein Ziel. Um ein Beifpiel feiner Gefahren anzuführen, 
Holgendes: Ein franzöfifcher Infanterift legt bei diefer Gelegenheit 
auf den preußifchen Major an und droht, ihn unter verjchiedenen 
Verwünſchungen zu erjchießen; der Major jagt: „Ein Braver, 
welcher tapfer gefämpft hat, mordet nicht meuchlings feinen eben jo 
braven Feind;“ der Franzoſe ſetzt ab und zerfchlägt unter Fluchen 
jein Gewehr; Hundert feiner Kameraden folgen diefem Beifpiele. 
Der Major geht über die Trümmer von Hunderten zerbrochener 
Gewehre mit feinen vier Mann weiter. Er fommt in die Citadelle 
und läßt mit feinen vier Mann das Thor befeten; er fragt nad) 
dem General und wird vor den General Uhrich geführt. Nachdem 
der General da3 Nähere über das Hierfeyn des Majors ſich hat 
erzählen laſſen, beglüdwünjcht derjelbe den Major, daß er lebend 
hieher gekommen. Der General fährt fort: „An dem für mid 
traurigften Tage meines Lebens ift es für mich ein Troft, ein folches 
Helden =Beifpiel eines meiner Feinde vor Augen zu haben; mit 
jolden Offizieren und Leuten ift das Unmögliche möglich.” Der 
General Uhrich behält den preußiſchen Stabs-Offizier bei ſich, und 
ed tritt um 10 Uhr der fomifche Zmwifchenfall ein, daß die zum 
General befohlenen Generale und Stab3- Offiziere der Garnijon 
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nicht eintreten fönnen, weil die von dem preußiichen Major aufges 
ftellten vier Posten die Inftruftion hatten, Niemanden ohne feinen 
Befehl paffiren zu laſſen, und diefen kritiſchen Befehl ftricte zur 
Ausführung brachten.“ Der ftramme preußiſche Offizier, der dieſes 
Abenteuer beſtand und den ihm gegebenen Befehl jo pünktlich aus— 
führte, war zufolge der Schlefischen Zeitung der jchlefiiche Land— 
wehrmajor Freiherr v. Witleben. 

Der Einzug der Sieger in Straßburg wurde von einem Augen 
zeugen folgendermaßen geſchildert: „Bald nach 11 Uhr jahen mir 
in langjamer Bewegung aus dem Sortix des Nationalthores die 
Beſatzung herausziehen. Der Stab ging zu Fuß an der Spibe, 
und General-Pieutenant v. Werder jprang vom Pferde, um den 
Dffizieren entgegen zu gehen. Wuth und Schmerz; lagen in den 
Geſichtern, mandem alten Helden ftanden die Thränen in den 
Augen, und gebeugt unter dem Bewußtſeyn diefer ſchweren Stunde, 
verinochte der Blick nicht, vom Boden ſich zu erheben, der Fuß 
zögerte bei jedem Schritte, ſich zu entfernen von der lange ver— 
theidigten Stadt. Die Offiziere des Stabes blieben auf dem 
Glacis ftehen, und zwifchen jenen und dem bdiesfeitigen Stabe 
defilirte nun in langem Zuge die Garnifon. Aber wie ganz anders, 
al3 man erwartet hatte, war der Anblid! Hatte man doch jchon 
vor ſechs Wochen vom Aushungern gejprochen, vom Elend und 
der Berfommenheit der Beſatzung; und nun ziehen fie da vor 
unjeren Augen vorbei, neu, ganz neu bekleidet vom Kopf bis zu 
Fuß, den Tornifter mit Zeltftange und Lagerdede, mit Mantel und 
Kochgeſchirr, Alles neu und complet, und — jeder Mann mit jeinem 
Brod; die Betrunfenheit vieler Leute beweift auch hinreichend, daß 
an geiftigen Getränken fein Mangel geweſen iſt. 

Freilich haben fie wenig mehr gehabt, als dies, aber mit Brod 
und Mein ijt eine Feltung doch am Ende gegen Aushungern geſchützt. 
Mas aber fehlte, fait bei alfen Negimentern, da3 war Disciplin 
und Ordnung. Die da an uns vorbeizogen, waren noch die beiten 


Die Wiedereroberung von Straßburg und Met. 345 


Truppen und doch ging faum eine Compagnie einmal gejchloffen 
und zujammen; andere Waffengattungen mifchten ſich dazwiſchen, 
bejonderö Turcos und Zuaven, ſcheußliche Kerle; die Leute blieben 
zurüd, verjuchten ſchon hier, ihr Gepäd wegzuwerfen, äußerten aber 
hauptjählih ihre Wuth über die Gapitulation: „nous sommes 
vendus!“ jchrieen fie, „Uhrich est un coquin!“ und ſchwangen 
die zerbrochenen Waffen, die fie noch bei fich trugen, um mit aller 
Kraft fie auf der Chaufjee nocd mehr zu zerjtüdeln. Die Sübel- 
ſcheiden und Klingen verbogen und zerbradhen fie, die Gewehre 
hatten fie in der Stadt bereit3 an den Edjteinen zerjchlagen, theils 
weiſe in den Feltungsgraben gejchleudert, wo fie aus dem Waſſer 
in Haufen herausjahen. Am beiten jah die Artillerie aus, von 
welcher Waffe übrigens eine ungemein große Anzahl defilirte; Die 
Mobilgarde, tro& der Uniform ganz ohne militäriſche Haltung, war 
ruhig und bejcheiden; fie jind meist aus der Umgegend und herzlich 
froh, daß jie aus der Feſtung herausfommen. Es fommen aud 
einzelne Karren und Wagen mit, meijt Marfetenderwagen, die uni— 
formirten rauenzimmer ein widerlicher Anblid. Und immer ver- 
wirrter und immer bunter zieht die Mafje vorüber, dann reißt fie 
einmal ganz ab, dann drängt ſich wieder ein Haufe jchreiend heran. 
Nein! Mit folhen Truppen Fonnte der beſte Commandant fich 
nicht Halten. 

Aber es ift unmöglid, den ganzen Zug abzumarten; hat doch 
der Abend noch die Straße bededt gejehen mit Nachzüglern, mit 
Betrunfenen, die in den Graben gefallen und eingejchlafen jind, mit 
Karren, hier einer umgefallen, alle Sachen heraus, dort einer mit 
jeiner rothgehoſ'ten Infajfin von Zuaven umdrängt. 

Hinein in die Stadt! Welcher Anblid! Keine Häuſer — 
Trümmerhaufen treten und entgegen, wie wir durd) die malerischen 
Ruinen der Thorthürme eintreten. Hier hat Feuer und Kugelregen 
entſetzlich gehauſt und bis zur Ill (faljcher Wall-Canal) ift fait 
Alles zerjtört. Dicht an der Thorwache liegt ein Berg von Pflafter- 
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fteinen, darauf lag ein Franzoſe wie todt, die Fliegen umjchwirrten 
ihn wie eine Leiche; ein altes Weib jaß daneben, die fragten wir, 
ob der Mann todt ſey; jie gab feine Antwort, jah ung nur mit 
ihren häßlichen Augen feindfelig und mwüthend an. Ein häßliches, 
ichauerliches Bild zwifchen Trümmern der Gebäude! Weiter hin 
wird’3 nachher beſſer, auch belebter, und auf das Geräufch unferer 
Pferde trieb doch die Neugierde viele aus den Thüren, die nod) 
geichloffenen Fenſterläden öffneten fi hier und da, um ein paar 
coquette Augen durchbliden zu laſſen. Die Parterregeſchoſſe find 
in vielen Straßen zum Schuß gegen die Sprengftüde mit jehräg 
angelehnten Brettern geblendet, im Innern der Stadt aber nur 
einzelne große Gebäude zerjtört, viele Straßen noch ganz wohl 
erhalten. Der erjte Ritt war natürlih nah dem Münfter, wie 
viele verirrte Geſchoſſe hatten ihn troß alles Verbotes doch getroffen; 
aber er jieht beſſer aus, als man erwarten fonnte, aus den ſchlanken 
Säulen find hier und da einzelne Steine herausgefchoffen und der 
obere Theil hängt an jeinem Gapitäl, aud ein Rundfenjter ift 
jtärfer lädirt, da8 Maßwerk hat da gelitten; aber im Allgemeinen 
wird e3 nitht vieler Reparaturen bedürfen. Vor der Artillerieſchule 
fanden wir zu unſerem Erjtaunen eine lange Reihe neue intacte 
Geſchützrohre ſchweren Kaliber, 59 glatte Kanonen, dagegen auf 
dem Walle alle Geſchütze vernagelt.“ 

Mährend der Belagerung famen in Straßburg 261 Perſonen 
vom Civil- und 661 Dann von der Garnijon um’3 Leben. Auf 
deutſcher Seite betrug der Berluft 906 Todte und Verwundete, 
worunter 43 Offiziere. Gefangen wurden 17,111 Gemeine und 
Unteroffiziere und 451 Offiziere, außerdem 2100 Verwundete und 
Kranke. Unter der Beſatzung befanden fi 700 Nationalgarden, 
die nicht gefangen, fondern nur entwaffnet wurden. Erbeutet wurden 
1843 Pferde, 1070 ſchwere Geſchütze, 12,000 Ehafjepots, 50 Eifen- 
bahnlocomotiven, 6000 Gentner Munition. 

Unmittelbar nad) der Uebergabe ftrömten aus Deutſchland eine 
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Menge Gäfte nah Straßburg, theil3 um die Zerfiörungen in der 
Stadt zu betrachten, theils um ſich ihres Wiedergewinns für Deutſch— 
Yand zu freuen. Bon vielen Seiten her wurden den Bewohnern 
Lebensmittel und Unterjtüßungen aller Art zugebradt. Won der 
Univerfität Jena aus ging ein Aufruf, der Stadt Straßburg die 
während der Belagerung verbrannte reiche Bibliothek durch Freimillige 
Beiträge von werthvollen Büchern zu erſetzen. Man hätte Die 
Bibliothek retten fünnen, wenn man wenigjtens ihre wichtigiten 
Bücherſchätze in bombenfeften Kellern untergebracht hätte. Als ein 
Unterbeamter dies vorihlug, wurde er vom franzöfischen Oberbeamten 
angeſchnauzt und jo gingen die Bücher in Feuer auf. Der be— 
rühmte Straßburger Münfter, von fo vielen deutfchen Dichtern be= 
jungen, lag aud vielen Deutjchen jo jehr am Herzen, daß fie 
ſogleich Anstalt trafen, die zum Glüd nur geringen Beſchädigungen 
dejjelben auszubeſſern. Ein Elſäßer bemerfte, es wäre wohl praftijcher, 
wenn man den Straßburgern fortan erlaubte, ihre Stadt, nad) 
Schleifung der Feſtungswerke, unmittelbar an den Rhein zu bauen. 
Dadurch würden fie beſſer entjchädigt werden, als durch die Re— 
ftauration des Münſters und würden fih bei Deutichland zu be— 
danken haben, von der Einkerferung in Feſtungswerke, zu der fie 
von Franfreich gezwungen worden jeyen, frei zu werden. 

Die Straßburger waren in überwiegender Mehrheit erbost 
darüber, daß ihnen ihre Schöne Stadt von den badijchen Nachbarn 
ſo arg zuſammengeſchoſſen war, von Kleinftaatlern, auf welche fie 
in ihrem franzöfiihen Uebermuth nur ſtolz herabzufehen gewohnt 
geweſen waren. Diele von ihnen ärgerten fi jogar über Die 
Hürfeleiftungen, die fie jet von Deutſchland aus erfuhren. Auch 
unter dem niedern Volke, dem eigentlichen Stabtpöbel, waltete ber 
Deutſchenhaß vor, während man bei den Bauern auf dem Lande 
und beim Bürgerftande noch gar viel deutſche Gefinnung fand. 

Die Daily News enthielten einen vom 4. October datirten 
Artifel aus dem Elfaß, welcher geeignet ift, die undeutjche Ge— 
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finnung und Verwilderung des Straßburger Pöbels und andern 
elſaßiſchen Gefindel3, aus welchen jich die Franctireurs refrutirten, 
zu erflären. Der Verfaſſer frug einen jchlichten Mann, wer an 
der Berwilderung Schuld ſey? „Das find die katholiſchen Priejter,“ 
ſagte er ohne Zögern und mit größter Entjchiedenheit. — „Wie 
joll ich das verjtehen; fie gehen doch nicht auf die Straßen und 
fümpfen da?" — Nein, aber fie im Verein mit der Armee tragen 
die Schuld an den ‚Waden‘.“ — „Ich muß gejtehen, daß id) das 
noch nicht einjehe.“ — „Sie müfjen wiſſen, daß die Waden fait 
ſämmilich uneheliche Kinder find. — „Straßburg,“ fügte der Schul- 
meijter Hinzu, „bejißt die meijten in ganz Tranfreih.” „Ya, und 
fie jind ſämmtlich als Katholiken getauft, weil die Taufe in der 
fatholiichen Kirche unentgeltlich vollzogen wird und weil dag Mädchen 
in jolcher Weiſe dafür getröftet wird, daß fie den Vater des Kindes 
nicht geſetzlich feſtſtellen kann. Die Väter find katholiſche Soldaten, 
denen es verboten ift, protejtantifche elſäſſiſche oder deutſche Mädchen 
zu heirathen.“ 

General Uhrih, der Straßburg durchaus correct vertheidigt 
hatte, bis e8 nicht mehr möglich war, die Feltung zu halten, wurde 
von der republifanifchen Regierung anfangs ſowohl in Paris als in 
Tours deshalb Hoch gefeiert. Als er aber in Tours, wohin er fi) 
zu feiner Rechtfertigung einige Tage begab, fein dem deutjchen 
Sieger gegebene3 Ehrenwort nicht brechen und fein neues Com— 
mando annehmen wollte, befam auch er den republifanifchen Fuß— 
tritt und wurde ein Verräther genannt. Der alte General, welcher 
Frankreich 52 Jahre lang treu gedient hatte, wies von Bajel aus 
die unwürdige Verleumdung zurüd. 

Die preußifche Verwaltung forgte al3bald, nicht nur Straß- 
burg vom Schutt zu reinigen, fondern aud) im eroberten Lande zu— 
nächſt die Verfehrsanftalten raſch und zweckmäßig zu organifiren. 
Man fehrieb Schon im Anfang September aus Köln: Soeben trifft 
ein großer Extrazug mit zwei Mafchinen von Berlin auf der Route 
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nah Frankreich hier ein. Der Zug führte ein vollitändiges Per- 
jonal für die in Franfreih, in Elſaß und Lothringen, vorläufig als 
Feldpoſt einzurichtenden Poltanjtalten; eine große Anzahl Poſtwagen, 
Darunter einige vierzig Güterpoftwagen nebjt Poſtillonen waren dabei. 
— Die franzöfiiche Adminiftration war nicht jehr gewiſſenhaft mit dem 
Eigenthum des Eljaßes umgegangen. Man las in der Straßburger 
Zeitung: Die Civilverwaltung hat bei der Yeititellung des Statut3 
der hieſigen franzöſiſchen Regierungshauptkaſſe die Thatſache con= 
ſtatirt, daß ſämmtliche Depoſiten der Communen, der Sparkaſſen, 
der frommen Stiftungen, des Frauenhauſes (Domkaſſe), der Alters— 
verſorgungskaſſen u. j. w., deren Verwaltung nad) dem franzöſiſchen 
Reglement nicht jenen Gorporationen, jondern dem »Tresor public« 
des Departement? überwiejen war, von dem lebteren für Zwecke der 
franzöfiihen Staat3adminiitration verausgabt worden. Da die 
deutjche Givilverwaltung nicht in der Lage ift, aus eigenen Mitteln 
dieje Fonds ihren Figenthümern zu erjegen, jo wird nichts übrig 
bleiben, al3 den franzöfiichen Staat beim Friedensſchluſſe zum Er- 
jage jener Summen anzuhalten. 

Während Straßburg belagert wurde und die großen beutjchen 
Armeen über Lothringen gegen Paris vordrangen, blieb das obere 
Eljaß ziemlich Tange unbejeßt. Sogar das württembergiiche Regi- 
ment, welches vom Schwarzwald aus gegen Breijah und Bafel 
recognoscirt hatte, wurde wieder zurüdgezogen. In der reichen 
Fabrikſtadt Mühlhaujfen war wegen des Kriegs mehrfach die Arbeit 
eingeftellt worden und hegte man größere Beiorgnifje vor den Ars 
beitern, als vor dem Feinde, der ſich nirgends bliden lie. Diele 
reiche Leute flüchteten jchon im Beginne des Kriegs nad) dem nahen 
Bafel. 

Weil nun aber feine deutichen Truppen am Oberrhein er- 
Ichienen, jeßten am 31. Auguſt 60—70 franzöfiihe Mobilgardiften 
bei Bellingen über den Rhein und zerjtörten den Telegraphen auf 
der deutichen Seite. Dadurch noch fühner gemadt, famen in der 
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Nacht des 4. September noch mehr foldhe Freiſchärler und ſchoſſen 
bei Klein Käms auf die Bahnzüge der badiſchen Eijenbahn, welche 
hier nahe am Rhein vorüber führt. Endlich ſetzte ſich die Brigade 
Keller in Bewegung, um dem Unfuge zu jteuern. Die Heine Feſtung 
Schlettſtadt wurde cernirt, Markirch bombardirt, weil hier Wider- 
ſtand geleiftet wurde und viele Mobilgarden gefangen. Am 15. Sep- 
tember wurde nad) kurzem Gefecht mit der Mobilgarde Colmar 
und am 16. auch Mühlhauſen bejegt. 

Aus Mühlhaufen floh nun bei der Annäherung der deutjchen 
Truppen Alles, was fliehen konnte. Man fchrieb aus Bafel: Da 
famen Wagen an Wagen, Zug an Zug, groß und klein, hohe 
Frachtfuhrwerke und niedrige Karren zum St. Johannesthor hinein, 
mit einer fieberhaften Haft, als ob den Leuten die Preußen ſchon 
auf dem Naden ſäßen. Was im Elfaß nur irgend eines Pferdes 
oder eines Karrens habhaft werden konnte, jchaffte feine Habe nad) 
der Schweiz. Man konnte den Leuten die Angſt ordentlich von dem 
Geſicht ablefen. Unterdeß famen 5000 Mann badijcher Truppen 
nah Mühlhaufen, erhoben eine Contribution von 1 Million Francs, 
erbeuteten 4000 Gewehre, forderten auch den Bürgern die Waffen 
ab und jprengten die Brüde gegen Belfort. Mittlerweile ſollen an- 
gejehene Familien ſich nad) Belfort gewendet und die dort ftehenden 
franzöſiſchen Truppen aufgefordert haben, zu fommen und die badifche 
Mannſchaft (5000 Mann) zu überfallen. Ein badijches Dienft- 
mädchen habe die Sache jedoch ihren Landäleuten verrathen, jo daß 
dieje rechtzeitig abzogen, denn alsbald feyen wirklich 10,000 Dann 
reguläre Truppen und Mobilgarden von Belfort hermarſchirt. Nach 
dem Abzug der Badenjer, jchreibt man der Frankfurter Zeitung, jey 
nun die Volkswuth gegen die Deutfchen ausgebrochen. Die Bes 
amten leijteten diejen feinen Schub. E3 begannen unerhörte Bru— 
talitäten. Da die deutichen Familien ihre Thüren verrammelt hatten, 
drang man durch die Fenfter in's Innere, raubte und zertrümmerte 
was man fand und riß die Frauen auf die Straße, wo fie unter 
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dem Gejchrei: „Nieder mit den Schwaben, fort mit euch Schwaben: 
h....!” mit Koth und Steinen beworfen wurden. Beſonders ab— 
Tcheulich ging man mit dem Mädchen um, welches jene angebliche‘ 
Eorrefpondenz mit Belfort verrathen haben foll. Unter den furdt- 
barften Mißhandlungen und Schmähungen wurde fie in’3 Gefängnif 
geichleppt. Was von den Deutjchen fliehen konnte, entfloh auf 
Ummegen an und über den Rhein, bei den fanatifirten Landleuten 
ſich für Schweizer ausgebend, um nicht mit Drejchflegeln und Miſt— 
gabeln angefallen zu werden, wie dieß einzelnen Dragonern geichah. 
Man hörte, unter andern jeyen damala in Mühlhaujen auch zwei 
Deutjche Kinder grauſam verflümmelt und getödtet worden, und das 
Yranffurter Journal beſchuldigt insbeſondere die Jejuiten in Rir- 
heim, da3 gemeine Volk gegen die Deutjchen aufgehebt zu haben. 

Bei Munzenheim wurden 21 badifche Soldaten überfallen, ein 
Mann getödtet, ein anderer verwundet. Biele Strolche machten 
ji ein Vergnügen daraus, als jog. Franctireurs Hinterrüds auf 
deutjche und verwundete Soldaten zu jchießen, weshalb Folgender 
Befehl erlajjen werden mußte: „Der Oberbefehlshaber bringt zur 
Kenntniß der Bewohner des Arrondifjements, daß jeder Gefangene, 
um als Kriegsgefangener behandelt zu werden, feine Eigenſchaft ala 
franzöfiicher Soldat nachweifen muß, indem er belegt, daß durch 
eine bon der gejeblihen Behörde ausgehende und an feine Perſon 
gerichtete Verfügung er unter die Fahne gerufen und in die Stammes 
lite eines durch die franzöſiſche Negierung militäriſch organifirten 
Corps eingetragen worden iſt; gleichzeitig muß feine Eigenjchaft als 
eines zur aktiven Armee gehörigen Militärs durch militäriiche Ab— 
zeihen und Uniform kennbar jeyn, welche von feiner Kleidung nicht 
abgenommen werden können und auf Schußmweite mit bloßem Auge 
unterfcheidbar find. Diejenigen, melde Waffen ergriffen haben, 
ohne daß die oben bezeichneten Beitimmungen auf jie Anwendung 
finden, werden nicht als Kriegsgefangene betrachtet. Sie werden 
bon einem Kriegsgericht abgeurtheilt, und wenn fie ji) nicht einer 
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mit ſchwereren Strafen bedrohten Handlung ſchuldig gemacht haben, 
zu zehnjährigem Zuchthaus verurtheilt und bis zum Ablauf ihrer . 
Strafe in Deutſchland zurüdgehalten. Vorſtehende Verfügung. wird 
hierdurch für das Generalgouvernement nochmals bejonder3 vers 
öffentliht. Hagenau, den 13. September 1870. Der General- 
Gouverneur.“ 

Unterdeß hielt fih Marſchall Bazaine mit feiner noch immer 
Itarfen in Metz eingejchlofjenen Armee Yänger, als man erwartet 
hatte, weil er noch mit Lebensmitteln reichlicher verjehen war, al3 
anfangs vorausgefeßt wurde. Zu nochmaligen jtarfen Ausfällen 
und Durchbruchsverſuchen hatte er feine Luft mehr, da fie gleich 
den früheren doc nur vergeblich gewejen wären. Auch auf Entſatz 
fonnte er nicht rechnen, obgleich es hieß, in Lyon werde fich ein 
Volfsheer jammeln und ihm zu Hülfe fommen. Wie es jcheint, 
wollte er jo Yange aushalten, als ihn der Hunger nicht zur Ueber— 
gabe nöthigen würde, denn Met mar außerordentlich feit, eine 
Feſtung erften Ranges und nod) niemal3 erobert worden. Kaiſer 
Karl V., der fie lange belagerte, mußte von ihr wie von Magde— 
burg unverrichteter Dinge wieder abziehen, daher der nun fchon 
mehr ala 300jährige Spottvers: „Die Met und die Magd haben 
Kaifer Karle den Tanz verſagt.“ Es mußte Bazaine wohl kitzeln, 
der Jungfrau Meb ihren Kranz zu bewahren. 

Nah der Schlacht bei Sedan jhidte Prinz Friedrich Karl 
von den dort gemachten franzöfiichen Gefangenen für die früher 
ihm aus Meb zugeſchickten preußifchen Gefangenen eine gleiche An— 
zahl Offiziere und Gemeine nad) Meb hinein. Noch mehr Kojte 
gänger konnten dem Marſchall Bazaine freilich nicht lieb jeyn. Er 
ſuchte daher wenigftens einen Theil feiner Verwundeten los zu 
werden. Die Nordd. U. Zeitung fehrieb damals: „Er hat eine 
furze Strede 3 Eifenbahnen zur Dispofition. Nun hat er einen 
MWagenzug mit Verwundeten beladen, hinten eine Lokomotive dran- 
gejhoben und jo unfern Vorpoften den ſeltſamen Bejuch gejchidt. 
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E3 find deßhalb in den Nächten unfere Pionniere jo meit ala 
möglih vorgegangen, haben eine Schiene aufgeriffen und fo die 
ferneren Liebesfendungen Bazaine’3 unmöglih gemadt. Auf die 
zugeihidten Bummler und Armen aus Me wird von den Vor— 
poften in die Luft angelegt, damit der Schreck fie wieder dem ein- 
geſchloſſenen Commandanten zutreibt, dem natürlich jede Verminde— 
rung der Bevölferung ein Gewinn feyn muß. Die rothweißen 
Fahnen, alfo die Razarethe, mehren fih in Met mafjenhaft.“ 

Sehr eigenthHümlih war aud die in Met improvifirte Poſt 
mittelft Meiner Luftballons. Es mußten ſchon mehrere derfelben 
aufgeflogen ſeyn, als der fiebente mit Briefen vom 9. September 
im Badijchen bei Obermittftadt im Amte Borberg niederfiel. Es 
war ein Feiner Luftballon, ftarf 3 Fuß hoch, aus waſſerdichtem 
leihtem Stoff gefertigt und mit der Inſchrift verfehen: »Poste 
aßrostatique. Ballon de pharmacien. Ville de Metz, 9 Sep- 
tembre. 7me Ballon.«e erner war in franzöjiicher Sprache un— 
gefähr Folgendes zu leſen: „Man bittet den Finder diefes Ballons 
die an dem Ballon angehefteten Briefe auf der nächſten Poſt auf: 
zugeben.“ 

Die Preußen hatten ſchweres Geſchütz in Menge herbeigebradt 
und bejchoffen die Vorwerfe von Met, nicht die Stadt felbjt, Die 
auf fteiler Höhe noch unerreichbar war. Während der Beſchießung 
am 9. September wüthete ein Sturm mit fo heftigem Regen, daß 
das Waſſer in der Umgegend die nur leicht zugededten Gräber der 
Gefallenen aufwühlte und einen unerträglichen Geſtank verbreitete. 

Am 12. September wurde der alte verdiente General v. Stein- 
meb von feinem Commando abberufen und zum Gouverneur des 
Großherzogthums Poſen ernannt, weil ein doppeltes Commando vor 
Meb nicht länger zweckmäßig fchien. Prinz Yriedrid Karl be- 
hielt fortan allein den Oberbefehl der Truppen, welche Meb eine 
ſchloſſen. Steinmeg nahm von feiner tapfern Armee einen würde— 
vollen Abjchied. 

Menzel, Krieg von 1870. L 23 
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Bald nachher wurde ein preußiicher Provianttransport von 
192 Wagen, welcher den vor Meß jtehenden Truppen zugeführt 
werben follte, unterwegs bei dem Dorfe Königsmacher von Fran— 
zojen überfallen, die aus der Feſtung Thionville zu dieſem Zweck 
hervorgebrochen und wahrjcheinlich unterrichtet waren, daß der ganze 
lange Zug unvorfichtigerweife nur von 6 Mann Landwehr escortirt 
war. Sie nahmen 120 Magen weg und bradten fie nach ihrer 
Feſtung. 

Prinz Friedrich Karl hatte Bazaine ſchon mehrmals zur Ueber— 
gabe von Metz aufgefordert, dieſer aber freien Abzug verlangt, was 
einer jo großen Armee, wie die in Me eingeſchloſſene, nicht be— 
willigt werden fonnte. Jetzt zog Bazaine ſchon gelindere Saiten 
auf und verlangte nur noch freien Abzug ohne Waffen. Aber auch das 
wurde ihm abgejchlagen. Man glaubte, Bazaine habe wohl gewußt, 
daß er nicht durchbrechen könne, aber jeine Truppen wenigſtens be- 
ihäftigen müſſen. Es wurde jogar vermuthet, er juche ſich nur fo 
lange noch zu halten, bis Paris von den Deutjchen eingenommen 
jeyn und riedensverhandlungen beginnen würden, damit er feine 
no vorhandene Armee in die Wagſchale Nupoleons III. legen 
fünne, wenn derjelbe möglicherweife auf den franzöjifhen Thron 
zurüdgerufen würde. 

Am 27. September unternahm Bazaine den erjten Ausfall, 
der ihm einmal glüdte, aber nicht mehr einen Durchbruch, fondern 
nur eine fleine Razzia bezwedte. „Der Ausfall galt den bedeuten- 
den DVorräthen, welche in Courcelles aufgejtapelt Tagen und den 
Heerden von Ochſen, melde auf den Zriften in der Umgegend 
weideten. — Die meilten Franzoſen waren jeder mit einem großen 
leeren Sad und mit Striden verjehen. — Gut angelegt war diejer 
Plan wieder, die franzöfiihen Einwohner von Peltre verfahen dabei 
den Spionendienft durch ausgejtedte Fahnen; es fam ihnen theuer 
zu ftehen, denn Peltre ift für feinen Verrath geftraft und in Brand 
gefteclt worden. — Der Ausfall gefhah raſch und unerwartet, mit 
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fräftigem Vorſtoß (e8 waren 10,000 Mann); nur der außerordent- 
lichen Bravour unjerer 13er, 15er, 53er, bber, 74er und 7er Jäger 
haben mir e3 zu verdanken, daß fie ihren Zwed nicht erreicht haben; 
fie wurden blutig zurüdgejagt. Der Feind fam in drei Abtheilungen 
hinter den Fort3 herum, mehrere Ausfall-Batterien mit ſich führend; 
von der Feltung aus kam ein ganzer Eifenbahnzug bis nad) Peltre 
herangebrauät, dort feine Mannjchaften entladend. — Auf der Höhe 
zwiſchen Mercy Te Haut und Ars-Laquenexy hat unfere dort in 
langer Linie haltende Artillerie durch ihr Schnellfeuer dem Feinde 
große Berlufte beigebracht; einzelne Granaten jollen ganze Reihen 
niedergejchmettert haben. — Mercy le Haut war von den Franzoſen 
genommen und von den Unfrigen wieder geftürmt worden; vor dem 
Abzuge ftedten die Franzofen das Schloß in Brand. — Leider 
fonnte von unferer Seite nicht verhindert werden, daß ein großer 
Theil eines allzufühn vordringenden und ausſchwärmenden Schüßen- 
zuge3 de3 55. Infanterieregiment3 vom Feinde umzingelt und ge= 
fangen genommen wurde. Auch ift e3 den Franzoſen gelungen, den 
größten Theil einer Heerde Ochſen (circa 40 Stück) mit in die 
Teltung zu nehmen. — (Der Wahrheit die Ehre.) Unſere Verlufte 
an Zodten find gering; dagegen haben wir mehr Leichtverwundete; 
der Berluft des Feindes war ungleich bedeutender!“ 

Man bemerkte einige Bewegung unter der franzöfiichen Land- 
bevölferung, die zum Zwed hatte, die deutjche Belagerungsarmee zu 
hifaniren. Aber es war nur eine ſchwache Bewegung, welche grade 
bewies, daß troß aller Aufreizungen das Landvolk zu einer Maffen- 
erhebung Feine Luft hatte. Die MWeferzeitung berichtete: „Der Haupt- 
Herd des MWiderftandes war das große Fabrikdorf Moyeupre, unge- 
fähr in der Mitte zwifchen Metz und Thionville, 1Y/s Meile weftlich 
von der Mofel, an der Orne gelegen. Unterhalb Moyeuvre befindet 
fih ein bedeutendes Eiſenwerk, welches mehrere Taufend Arbeiter 
beihäftigt. Moyeuvre allein hat gegen 3000 Einwohner. Ungefähr 
eben jo viel Bewohner fommen auf die benachbarten Orte. Das 
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Merk gehört in Gefelihaft mit Anderen einem Herrn v. Wendel. 
Dieje Gefellihaft bejigt außerdem in dem in gerader Finie 1'/ Meile 
nördlich von Moyeuvre gelegenen Orte Hayange ein ähnliches Eta— 
blifjement mit einer noch zahlreicheren Arbeiterfchaft. Beide Werke 
ftehen in Folge des Krieges ſtill. Unter der Arbeiterſchaft ift daher 
Noth eingetreten und es liegt nahe, daß Hieraus allein ſchon Er- 
bitterung gegen die deutſchen Truppen entjtanden ift. Der Fabrik— 
befiter dv. Wendel hat aber, mie in der eingeleiteten militärgericht- 
lichen Unterfuhung erwiefen ift, mit der Garnijon in Thionpille, 
bei melcher ih ein Verwandter von ihm al3 Offizier befindet, in 
fortdauernder Verbindung geftanden. Zu jtatten fam den Anftiftern 
der Umſtand, daß den Bewohnern der Orte geftattet worden ift, 
den deutſchen Truppen in den Lagern vor Meb und Thionpille 
Lebensmittel zuzuführen, wodurd) ſich Gelegenheit geboten hat, über 
die Verhältniffe unferer Armee genaue Kundſchaften einzuziehen. Zu 
unferem Glüd ift die Sache noch rechtzeitig entdedt. Herr v. Wendel 
und fein Inſpektor find in Sicherheit gebracht, die Ortichaften mit 
Truppen belegt. Auch rechts von der Mofel haben fi Feind— 
jeligfeiten von Landbewohnern gezeigt. In dem Dorfe Chailly, 
1’/s Meilen nordöjtlid) von Met (mit 260 Einwohnern), welches 
mit der Feldgensdarmerie und der Tyeldpoft vom 10. Armeecorps 
bequartirt worden ijt, und in welchem auch für den Großherzog von 
Dldenburg Quartier gemacht wurde, zeigten fid) die Bewohner der 
feindliden Cinquartirung gegenüber jehr unfreundlid. Davon hat 
man jedoch feine. Notiz genommen. In der Nähe des Dorfes 
wurden von iviliften mehrere Schüffe auf unjere Poſten abge— 
feuert und jofort ſämmtliche männlichen Bewohner des Orts ver- 
haftet.” 

Am 2. Dftober madte die Beſatzung von Met abermals einen 
großen Ausfall und zwar diesmal auf dem linken Mofelufer in 
nördlicher Richtung. Die Belagerer waren darauf vorbereitet, da 
fie den Feind unterhalb Meb zwei Brüden über den Fluß ſchlagen 
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fahen. Die Landmwehrdivifion des General von Kummer, die ſchon 
früher bei den meiften Ausfällen thätig gewefen war, nahm den 
Kampf auf und ſchlug den Feind zurüd. Man bemerkte: „Jicher- 
Lich iſt es fein Zufall, daß die Hauptausfälle früher auf dem 
rechten Mofelufer ftattgefunden haben. Sämmtliche Hauptjtragen 
auf dem linken Ufer führen theils in geringer, theils in etwas 
weiterer Entfernung von Met durch bemwaldete Gebirgsſchluchten. 
Auf dem rechten Mofelufer ift das Terrain zwar ebenfall3 bergig, 
die Anhöhen find aber nicht Schroff und meiſt unbewaldet. Außer: 
dem find auf diejer Seite des Fluffes die Hauptftraßen an ver- 
ſchiedenen Stellen durch KHauffirte Nebenftraßen verbunden und bei 
trodener Witterung gejtattet das Terrain faſt überall "die unge- 
hinderte Bewegung größerer Militärmaffen. Wenn man diefe natür- 
fihen Berhältniffe in Anſchlag bringt, jo fommt man zu dem 
Schluſſe, daß die neuerdings auf dem linken Mofelufer unter- 
nommenen Ausfälle als letzte Verfuche diefer Art zu betrachten find. 
Was aber auf dem günftigeren Terrain nicht gelungen war, fonnte 
und kann auf dem ungünftigeren noch viel meniger ausgeführt 
werden.“ 

Bor Met befand ih aud die heſſiſche Divifion, aus deren 
Hauptquartier in jenen Tagen dem Mannheimer Journal geſchrieben 
wurde: „Wie wir aus deutjchen uns zugejfendeten Zeitungen er- 
fahren müfjen, hat das heſſiſche Kriegsminifterium die Verpflegung 
der heſſiſchen Divifion al3 eine der zufriedenftellenditen auf dem 
Kriegsſchauplatze bezeichnet. Ah, wenn es in Wirklichkeit ſich nur 
jo verhielte, wir wären glückliche Menſchen. Wir jehlugen die Frans 
zojen bei einem der letzten Ausfälle nicht allein wegen der Ehre fo 
kräftig zurüd, nein, e3 hatte unſer raſches Vordringen noch eine 
weitere und jehr tröftliche Perjpeftive. Die Franzoſen hatten eine 
Anzahl Fourgons Hinter fih. Daß die Franzmänner ganz aus- 
gezeichneten Zwiebad befigen, mußten wir, und da ruhten wir mit 
dem Geſchwindſchritt nicht, bi8 Fourgons und Zwiebad unfer waren. 
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Der lebtere hat und nad) viertägigem Darben den Hunger, den mir 
troß Kriegsminiſterial-Anſicht in Wahrheit Hatten, geftillt.“ 

Aus dem rings umſchloſſenen Met erfuhr man nur wenig. 
Die frühere Vorausſetzung, es ſeyen für fo viele Truppen nicht 
Lebensmittel genug vorhanden, beftätigte jich nicht, denn die Be— 
lagerung zog ſich in die Länge. Uebrigens wollte man wiſſen, die 
Bürgerſchaft jey für die Republik, die Generale dagegen halten feſt 
am Kaiſer, jo vor allen Bazaine, Bourbafi, der Befehlähaber der 
Garde, die ſich noch immer die Taiferliche Garde nennt, und jo 
Ganrobert. Die Truppen lagerten nicht in der Stadt, jondern zwiſchen 
diefer und den Außenforts. In der Stadt lag nur Mobilgarde. 

Bon dem in Met eingefchlofjenen Bourbaki, General des 
Gardecorps, ging eine abenteuerlihe Sage um, er jey heimlich aus 
Met entführt worden, habe die Kaiferin Eugenie in England ge- 
ſprochen und ſey mit Erlaubniß des Königs von Preußen nad) 
Metz zurüdgefehrt. Die Independance beige vermuthete, „daß eine 
Miederherjtellung der napoleonifchen Dynaftie nach erfolgter Ver— 
ftändigung mit Preußen durch Bazaine und die Armee in Ausficht 
jtände.” Ein an die Independance eingefandtes längeres Schreiben 
malt unter dem Titel ‚Die Zeichen der Zeit‘ und mit Hinzuziehung 
einiger anderer Umftände und der angeblichen Note Napoleons, 
welche die ‚Situation‘ veröffentlichte, diefe dee noch meiter und 
in ſehr phantaftiicher Weife aus. Der Berfafler des Schreibens 
unterftellt fogar, „daß Bazaine in Metz abfichtlich gejchont werde, um 
jeine Armee al3 Mittel einer Rejtauration Napoleons zu benußen, 
jobald Frankreich, oder vielmehr Paris, einmal mürbe geworden 
ſeyen.“ Das ging von der bonapartiftiihen Emigration in Eng- 
land und Belgien aus und follte beim franzöfiichen Plitum die 
Meinung erweden, die Dynaftie Napoleons habe noch nicht alle 
Ausficht verloren. Ganz diefelbe Tendenz hatte auch das angebliche 
Manifeft Napoleons von Kaffel, welches die befanntlih ganz bona= 
partiftiiche „Situation“ veröffentlichte. Auch hielt dieſes Journal 
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troß allen Widerſpruchs die Echtheit jenes Faiferlihen Manifeſtes 
aufrecht und träumte bereit3, wie die in demjelben entwidelten Ideen 
zur Ausführung fommen würden. Der König von Preußen würde 
die Friedendbedingungen vorſchlagen, die Kaiferin mit ihren Mini- 
jtern und ad hoc gewählten Delegirten des Senat3 und des gejeh- 
gebenden Körper würden diefen yrieden annehmen, der Kaiſer 
würde dann frei gelaffen und der ganzen Verhandlung feine hödjite 
Sanftion ertheilen. In diefer Idee begegnete ſich die „Situation“ 
mit dem in London erjcheinenden „International“, der, mit den 
einflußreichften Mitgliedern der Regierung in Tours in naher Be— 
ziehung jtehen ſollte. Dieſer „International” , eine8 der unzuver— 
läſſigſten und verlogenjten Blätter der ganzen franzöfifch jchreibenden 
Preſſe, ftimmte in einem langen Artifel plößlich feinen Ton um, 
wurde weich und rührend und wendete fi an den König von Preußen 
mit ungefähr denfelben Anträgen wie die „Situation“. Bisher 
hatte der „International“ faum böſe Worte genug gehabt, um 
Preußen, dem Könige und dem Grafen Bismard feinen ganzen Haß 
zu bezeigen. 

Am 7, Oftober machten die Franzofen des Nachmittags wieder 
einen Ausfall bei Woipy und zugleich auch auf dem rechten Mofel- 
ufer, wurden aber dort von der Divifion Kummer und hier vom 
10. Armeecorps mit großem Verluſt zurüdgefchlagen. Auffallender- 
weile begann aber noch um 9 Uhr Nachts ein neuer Ausfall. „Ob 
Bazaine feinen Truppen in dem heutigen Ausfalle außergewöhnliche 
Erfolge verſprochen und er die Mondnacht zur Flucht auf’3 neutrale 
furemburgifche Gebiet nicht gern daran geben, ob er den Preußen 
eine größere Concentrirungspaufe über Nacht nicht gönnen wollte 
oder ob die Flucht der Ausfalltruppen eine gar zu panijche gewefen: 
— gegen 9 Uhr Abends war das Artilleriefeuer des Feindes noch 
viel toller entbrannt, als während des Tages. Namentlich) hatte 
jegt au, unter Aufbietung aller feiner Schußmittel, Fort Plappe- 
ville ſich Tosgelaffen und warf zahllos die Granaten in dag un— 
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Mare und unbeitimmte Schußfeld hinaus, natürlich ohne jeden 
Erfolg.“ 

Nachher erflärte fi) die Sache dadurd, daR es die Deutjchen 
felbjt waren, die den Kampf noch bei Nacht erneuert hatten. Die 
Mejerzeitung berichtete aus Meb vom 8. Oktober: „Geſtern Mittag 
zwijchen 1 und 2 Uhr wurden unfere Truppen allarmirt. Die feind- 
liche Armee hatte wicder einmal einen Ausfall unternommen. Das 
lebhafte Kanonen-, Mitrailleufen- und Sleingewehrfeuer, welches fich 
bald entwidelte, zeigte aber, daß es ſich diesmal um fein Kartoffeln⸗ 
oder Vorpojtengefeht handelte. Starke feindliche Colonnen waren 
über Mare, dem in der Nacht vom 27. bis 28. September nieder- 
gebrannten Dorfe vorgegangen und hatten, wie dies bei folchen 
Ausfällen ganz natürlich ift, unfere Vorpoften beim erjten Anlaufe 
mit Uebermadht zurüdgedrängt. Das Gefchüßfeuer wurde immer 
febhafter und Tebhafter und erfüllte bald die ganze nördlich bon 
Metz ſich erftredende Mofelebene. Dieſe Ebene war befanntlich bis 
zum 27. September bei den feindlichen Ausfällen vermieden worden, 
ift aber feitden zum Hauptfampfplate auserfehen worden. Es war 
den feindlichen Truppen gelungen, unfere Borpoften, welche theils 
in, theil3 vor und zwijchen den, die Scheide zwifchen der erſten und 
zweiten Abtheilung der Ebene bildenden Ortjchaften aufgeftellt waren, 
aus ihrer Stellung in die offene Ebene zu verdrängen. Es galt 
aljo unfererjeit3, die frühere Stellung wieder zu erlangen. Der 
feindliche Vorjtoß war mit großer Truppenzahl und mit Heftigfeit 
unternommen. Bon bejonderem Vortheil bei ſolchen Anläffen zeigt 
fih für den Feind das Chaffepotgewehr wegen feiner großen Trag— 
weite (bis 2000 Schritt). Gegen 2° Uhr zeigte ein lebhaftes 
Ranonen-, Mitrailleufen= und Sleingewehrfeuer, daß der Kampf auf 
der ganzen Linie von der Mofel bis zum Orte Bellevue entbrannt 
war. Um dieje Zeit begannen auch auf dem rechten Mojelufer 
feindliche Batterien, welche unterhalb des Forts St. Julien im Ge- 
hölz von Grimont aufgeftellt waren, unfere Lager zu beunrubigen. 
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Die Gefechtslinie war über eine Meile lang. Rechts und links ber 
Mofel eiferten die Gefchüge, ſich gegenfeitig zu überbieten. Obwohl 
ih glei nad dem Allarm auf eine Anhöhe bei dem Dorfe Ar- 
gancy geritten war, von welcher man den ganzen Kampfplatz über- 
bliden konnte, jo war es mir wegen der durch nebeliges Wetter und 
den Pulverdampf verurjachten diden Luft nicht möglich, die einzelnen 
Bewegungen genau zu beobadhten. Der ganz vorbezeichnete Theil 
der Mojelebene wurde von einer einzigen Dampfnebelmolfe bededt. 
Nur hier und da machte ſich das Aufblien einer Sanone und der 
dadurch verurfachte heftigere Dampf bemerfbar. Um 3'/ Uhr ftiegen 
zwei Rauchwolken al3 Zeichen brennender Ortſchaften (mahrjcheinlich 
Ladonchamps und Bellevue) auf. Die Heftigfeit des Kampfes er- 
innerte an den 18. Auguft. Bald war der Kanonendonner, bald 
das Sleingewehrfeuer überwiegend, immer fort und fort dauerte 
Beided. Die Richtung des Kleingewehrfeuers, welches fi von 
3°/ Uhr an jüdöftlih hinzog, bewies den Rückzug des Yeindes, 
Kaum aber war der Kampf an irgend einer Stelle ruhiger geworden, 
jo begann er an einer andern dejto lebhafter. Soviel ſich in dem 
Gewühl beobachten ließ, war von feindlicher Seite das Hleingewehr- 
feuer, von unferer Seite das Kanonenfeuer am wirkſamſten. Unſere 
Batterien waren wieder in dem Halbfreis, der jich von dem Dorfe 
Norroy über Feves, Semecourt, Maizieres, Argancy, Olgy, Malcoy 
und Charly Hinzieht, aufgeftellt und wirkten mit abwechjelnder 
Heftigfeit, theils einzelne Schüffe, theild ganze Salven in die feind- 
lichen olonnen fendend. Im Ganzen mögen etwa 120-150 Ka— 
nonen auf unferer Seite thätig geweſen ſeyn. Bejonders wirkſam 
jollen ſich in Folge ihrer Aufſtellung die Batterien in der Nähe der 
Dörfer Agancy und Olgy gezeigt haben. Die Pofition ſüdlich vom 
Dorfe Olgy wurde gegen 5 Uhr durch zwei friſch Herangefahrene 
Batterien verjtärkt. Von feindlicher Seite machten ji) auch diesmal 
wieder neben den Mitrailleufen die Kanonen des Forts St. Julien 
bemerlbar. Diejelben jenden ihre Geſchoſſe fait */% Meilen weit, jo 
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daß fie verjchiedene der von uns beſetzten Orte, namentlih Failly, 
Charly, Malroy und Olgy nicht nur erreichen, jondern darüber 
hinweg gehen. Eine große Anzahl ihrer Granaten ſchlug geftern 
auf der nördlich von den Dörfern Argancy und Antilly, jüdlich von 
den Dörfern Olgy, Malroy und Charly begrenzten Höhe ein; ein- 
zelne im Dorfe Olgy, welches wie die übrigen auch während des 
Kampfes von unferen Truppen beſetzt ward. Glücklicherweiſe ver— 
fehlten die meiften dieſer fürchterlichen Geſchoſſe ihr Ziel, welches 
augenscheinlich unfere in der Gegend aufgeftellten Batterien bildeten. 
Auch die im. Dorfe Olgy niedergefallenen Geſchoſſe hatten feinen 
erheblihen Schaden angerichtet. Zwiſchen 5 und 6 Uhr bei be— 
ginnender Dunkelheit entbrannte der Kampf noch einmal beſonders 
heftig. Der Feind ließ auch die Mitrailleufe mit ihrem eigenthüm— 
lichen Gerafjel wieder hören. Gegen 6 Uhr fchien der Kampf be= 
endet zu ſeyn und deshalb begab ich mich in's Quartier zurüd. 
Raum bier angefommen hörte ich (6"/s Uhr) von Neuem andauernde 
Gewehrſalven. Darauf Ruhe bis 7 Uhr, um welche Zeit der Kampf 
von Neuem aufgenommen wurde. Wiederholte und lange anhaltende 
Gewehrfalden, untermifcht mit dem Donner der Kanonen, währten 
bei dem eingetretenen Mondenfcheine bis gegen 9 Uhr. Der fpäte 
Kampf war von unjerer Seite unternommen, um den Feind aus den 
von ihm im erften Anlauf eroberten und demnächft kräftig vertheidigten 
Poſitionen, namentlich in und bei den Orten St. Remy und Labon- 
champs völlig wieder hinauszudrängen, wa8 denn auch gelungen ift. 
Leider iſt das Rejultat des Kampfes, des bedeutendften und heftig— 
jten, welcher jeit dem 1. September vor Met ftattgefunden hat, für 
beide Theile ein rein negatives gewefen. Beide haben eine Anzahl 
Menichen verloren, ohne irgend welche Vortheile. Bei der eigen 
thümlichen Lage, in welcher ſich unfere Armee bier befindet, iſt ein 
Verfolgen des Sieges bis in die Umgebung der Feſtung ganz un— 
möglid. So tapfer daher aud die feindlichen Ausfälle zurückge— 
wiefen werden mögen, die errungenen Siege vermögen den jiegenden 
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Theil nicht zu befriedigen. Wie groß die DVerlufte find, habe ich 
noch nicht in Erfahrung bringen fünnen. Der unjerige allein wird 
auf mehrere Hundert gefhätt. Den Hauptantheil am Kampfe 
hatten unfererjeit3 da8 zehnte Armeecorps, und die jebt ebenfalls 
unter dem Oberbefehl des Generals v. Voigts-Rhetz ftehende Land- 
mehrdivifion von Kummer.“ 

Der offizielle Bericht der preußifchen Staatäzeitung bemerkte: 
„Der Zwed, welchen der Feind durch dieſes überrafchend einge— 
leitete und mit ftarfen Kräften hartnäckig durchgeführte Gefecht 
hat erreihen wollen, mag ein Vorjchieben feiner Vorpoften in die 
von und behaupteten Dertlichfeiten und eine Youragirung geweſen 
jeyn. Für letztere Annahme jpricht der Umftand, daß eine größere 
Anzahl von zwei⸗ und einjpännigen Fahrzeugen (etwa 400) über 
die feindlichen Verfhanzungen hinaus gefolgt waren. Die Abficht 
des Feindes it volllommen verhindert, die Anfangs erreichten Er- 
folge find durch energifche Dffenfive dem Feinde entrijfen worden, 
und auf feinem Punkte hat derjelbe Terrain gewonnen. Geine 
Verluſte find ſehr bedeutend.” 

Daily News gab einen trefflichen Bericht über die Schlacht 
und hob darin beſonders die außerordentlichen Leiftungen der preußi= 
chen Landwehr hervor. „Bon Meb nad) Maizieres — fo jchreibt 
der Berichterjtatter — zieht ſich wie eine lange Mulde mit flachem 
Boden, die durch die Anfchwellung der Mofel ſich gebildet hat, das 
Terrain hier in einer Breite von etwa 4 englifhen Meilen. Welt: 
ih und öftlich Taufen Höhenzüge, aber zwiſchen den öftlihen Hügeln 
und der eigentlichen Thalebene fließt die Mofel, die jtellenweije, be= 
ſonders Olgy gegenüber, mweit in die Ebene einfchneidet. Quer durch 
das Thal hindurch, wo es ſich am meiften verengt, zieht ſich eine 
Reihe von Dörfern, die beiden Tapes und St. Remy, während 
Mare und Ladonchamps etwas mehr gegen die öftliche und weſtliche 
Front zu liegen. Alle diefe Punkte waren von den Preußen mehr 
oder weniger ſtark beſetzt. Bazaine Hatte jeine Dispofitionen mit 
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großer Umſicht getroffen. Unter dem Scube des Nebels hatte er 
jo prompt operirt, daß, als es furz nad 1 Uhr hell wurde, feine 
Anordnungen beinahe vollendet waren. Zunächſt führte er einen 
heftigen Stoß gegen Ladonchamps, aber die Landwehr-Vorpoſten 
hielten das Dorf, als ob fie nicht 100, jondern 10,000 Mann 
ftarf wären. Die ranzofen jendeten ihre Infanterie in Schaaren 
hinein, während gleichzeitig ihre Artillerie zu jpielen begann. Nur 
ein Verſuch, Ladonhamps wieder zu nehmen, meinte man beim 
Stabe, den unfere Artillerie dem Feinde ſchon eintränfen jol. In 
der That arbeiteten die preußifchen Geſchütze wacker genug, allein 
die Annahme war nicht richtig, denn der Angriff auf Ladondamps 
war nur eine Diverfion. Plötzlich ergoß ih) auf die Dörfer Grandes 
und Petites Tapes, St. Remy und Mare ein wahrer Strom von 
Franzoſen. Die 59er Landwehr wollte nicht weichen, obſchon fie e3 
kluger Weife hätte thun jollen. Sie ftand, bis die Franzoſen nad) 
einem mörderijchen Gejchüßfeuer und einem Regen von Chafjepot- 
und Mitrailleufenfugeln den zuſammengeſchoſſenen Reit dur rein 
überwältigende Mafjen gegen die Chauffee drängten. Das Fülilier- 
bataillon vom 58. Regiment jtand in Grandes Tapes, und es jteht 
auch jebt noch dort, aber die Bejagung bejteht aus Todten und 
Verwundeten. Das Bataillon wollte nicht vom Plate und man 
fann jagen, e8 wurde vernichtet, wie es dajtand, die Männer mit 
dem Nüden gegen die Dauer, die Stirne dem Feinde zugewendet. 
Auch die anderen Bataillone desjelben Regiments erlitten ſchreckliche 
Verluſte, und bis dahin war Bazaine’3 Vorhaben gelungen. Er 
hatte die Dörfer zurüderobert und einige Batterien vorgefchoben, 
um das Teuer der Preußen zu beantworten; fich bier jedoch zu be= 
haupten, war er nicht im Stande. Die preußifche Artillerie ſchleu— 
derte mittlerweile ihre Geichoffe von drei Seiten des Parallelogramms 
und machte es ihm in der Stellung ſauer. Ohne Zmeifel hätte er 
aud diejen erften Angriff nicht gemacht, wenn er nicht etwas mehr, 
nämlich die Anfnüpfung von Berbindungen mit Thionville beab- 


Die Wiedereroberung von Etraßburg und Me. 365 


fihtigt hätte. Bon St. Remy und den beiden Tapes aus hielt er 
das Feuer der Preußen gehörig in Anſpruch und ließ aus Grandes 
Tapes Schaaren von Tirailleur8 ausſchwärmen, denen es übrigens 
unter den Händen der Landwehr äußerjt übel erging. Außerdem 
aber häufte er unter der Dedung des Dorfes Mare Maſſen von 
Infanterie, mindeſtens 30,000 Mann, an, um die Preußen, wo 
ihre Linie am ſchwächſten war, dicht am Fluſſe zu durchbrechen. Der 
Moment war kritifh. Bis auf eine Brigade, die in Neferve ftand, 
war die Landwehr Jämmtli im Feuer. Da erhielten indeffen mehrere 
Regimenter vom 10. Armeecorps, die unterdejjen auf der Ponton- 
brüde die Mofel überjhritten hatten, Befehl zum Vorgehen. Es 
war ein unvergeßlicher Anblidl. Voran kamen in raſchem Laufe 
und aufgelöfter Gefechtsordnung die Füfiliere und bededten mit ihrer 
Linie die ganze Ebene ; dahinter in dichten Gompagnie-Colonnen mit 
fliegenden Fahnen und Hingendem Spiel die Grenadiere, dazu nahm 
die Artillerie einjtweilen von den Dörfern Abjtand und concentrirte 
ihr euer auf die an der Mofel entlang vordringenden Colonnen 
der Franzofen. Bazaine ift auffallend ſchwach an Teldartillerie und 
nur St. Julien und St. Eloy arbeiteten, aber die Mitrailleufe Tieß 
ihr zorniges Raffeln erſchallen, erjchütterte die Linie der porrüdenden 
Schützen, die nun in die Feuerlinie famen, und riß weite Lüden in 
die nachprefjenden Golonnen. Die Artillerie und der Schübenangriff 
waren übrigens für die Franzoſen hinreichend. Ihre dichten Maffen 
fchwanften und dann brachen fie auseinander, und mitteljt de3 Feld— 
glajes konnte man fehen, wie Alles sauve qui peut in das Dorf 
Mare Hineinftürzte. Als die Franzoſen aber wieder jteinerne 
Mauern zwijchen fi und den Preußen hatten, wurden fie wieder 
hartnädig und mollten nicht weiter zurüd. Vergebens feuerte die 
preußische Artillerie auf die Dörfer, vergebens rüdten die Batterien 
in Echelons mit einer Präcifion wie auf dem Schießplatze näher 
und näher. Die hartnädige Batterie in Grandes Tapes wollte 
nicht ſchweigen und die franzöſiſchen Tirailleure Hielten noch die 
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Linie der davor liegenden Ehaufjee feſt. Mittlerweile war es un— 
oefähr 4 Uhr geworden, ala ein Stab&offizier der Linie entlang 
galoppirte und den Befehl zu einem allgemeinen Angriff überbradte. 
Es galt, die Dörfer mit flürmender Hand zu nehmen, und bier 
Brigaden Landwehr, unterftüßt von zwei Linienbrigaden vom 
10. Armeecorps, jollten diefe Aufgabe ausführen. Einige Minuten 
jpäter erſcholl das Kommando und die Mannfchaften fprangen auf 
hinter ihrer Dedung und marjdirten vor mit dem gemefjenen 
ſchnellen Schritt, der jo harakteriftiich für die Preußen ift. Die 
Granaten der Batterie in Grandes Tapes jchlugen in die Linie, 
Mitrailleufe und Chafjepot begrüßten fie mit einem Hagel von Blei, 
aber die Landwehr drang jchweigjam und ernft unaufhaltjan vor. 
Ich bin oft im Feuer geweſen, aber ein wüthenderes Teuer, wie das 
gegen den Mittelpunkt der Linie gerichtete, ift mir nie vorgekommen. 
General dv. Brandenftein, der die dritte Landwehrbrigade führte, fiel 
in meiner Nähe und mehrere Offiziere feines Stabes wurden ver— 
wundet; endlich erreichte man die Erdwerfe und PVerjchanzungen, 
hinter denen die zerjchmetterten Nefte der 59er und 58er Landwehr 
lagen. „Hurrah Preußen!” ſcholl e8 den Andringenden entgegen, „vor= 
wärt3, immer vorwärts!“ war die Antwort, und die braven hartnädigen 
franzöfiichen Kanoniere hatten faum Zeit, um die Ede zu rennen, ala 
die Landwehr ihnen ſchon auf dem Naden war. Die Landwehr gibt 
nicht jo leicht Pardon wie die Linie und mancher Franzofe ſank dort 
zufammen, von einem Bajonnetjtoß durchbohrt. Noch in den engen 
Dorfgaffen fochten fie wie die Teufel und bedienten fich der Mitrailleufe 
mit feltener Klugheit und Wirkſamkeit. Dann aber fam der lange, 
unerbittliche Schritt der Landwehr. Die mächtigen Schenkel und 
Schultern, die charakteriftiichen Züge in der Erjcheinung des preußi- 
ſchen Soldaten, liehen dem Bajonnet ihre Kraft und bald waren 
die Dörfer von Allen, mit Ausnahme der Sieger, der Todten und 
Verwundeten, gefäubert. Der Landwehr gebührt die Ehre des Tages. 
Sie war e3, die den franzöfifchen Angriff aufhielt, bis fein Mann 
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mehr jtand, der ein Zündnadelgewehr Halten fonnte. Sie führte 
auch den großen allgemeinen Schlag, der die Franzoſen aus den 
Dörfern fegte. Ich habe die preußifche Linie vor dem heutigen Tage 
im Sampfe gejehen. Ich jah fie auf Hand und Fuß die Höhe von 
Spicheren erflettern, ich jah fie deployiren vor Colombey und Montoy 
in der Schladt vom 14. Auguft, ich Jah fie Stand halten vor der 
Mitrailleufe auf den Abhängen vor Gravelotte und ich jah, wie fie 
die Franzojen am 1. September in die Feltung Sedan hineinwarf. 
Sch habe glauben gelernt, daß die Männer der preußifchen Linie 
vermögen, was nur irgend einem Heere der Welt möglich ift. Aber 
geftern habe ich das Kaliber der Landwehr kennen gelernt. Ruhig 
in den Verſchanzungen, wo fie, gelafjen am Boden liegend, die in 
ihrer Nähe niederfallenden Kugeln auflafen, entjchloffen und unauf- 
haltfam in ihrem Bordringen, untmiderjtehlih in dem Bajonnet- 
angriffe, mit dem fie die Dörfer jäuberte, ftellt fie eine Truppe dar, 
die das Herz eines Mannes mit ſoldatiſchem Inftinkte erfreuen muß. 
Nichts war bemerfenswerther, ala die Ruhe, mit welcher die Ver— 
tmwundeten, die nur irgend gehen fonnten, ſich auf fich jelbjt ver— 
fafjend und jede Unterftüßung ablehnend, Hinter die Front gingen. 
Und es waren feine leichten Wunden, mit denen die MWaderen zu— 
rüchfehrten. Ich jelbjt begegnete Einem, der durch die Lunge ge— 
ihofjen war und dem der Athem röchelnd durch die Wunde drang. 
Es geht dem Zufchauer zu Herzen, wenn er diefe Tapferen jterben 
fieht. Der Landwehrmann kann nicht leichten Herzens in den 
Kampf gehen, wie der Soldat von der Linie, der Niemand hun— 
gernd zurüdläßt, wenn er auf dem Schlachtfelde bleibt. Für jeden 
zweiten Landwehrmann, der da gefallen, gibt e8 eine Wittwe nun 
daheim im Baterlande, und bei dem Gedanfen an meine Kinder 
Ihwillt mir das Herz, wenn ich mir die Zahl der Waifen in den 
freundlien Dörfern und friedlichen Ebenen Deutſchlands vorjtelle, 
welche noch nicht wifjen, daß ihnen der geftrige Tag den Vater ge— 
raubt. Nicht daß es Ichien, als ob die Landwehrmänner lange bei 
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dem Gedanfen an Frau und Kinder verweilten. Der haarige Kerl, 
der ſchon einiges Grau im Barte und wer weiß mie viel junge 
Bögel daheim im Nefte hat, ging gerade fo fühn auf den Feind, 
wie der muntere junge Freimillige, dem nur die Liebjte nachweint, 
wenn er fällt. Aber die Deutjchen beten gern, und mir ſchien, daß 
Mancher im Augenblide da3 Haupt beugte, als es vorwärts ging, 
al3 wäre er in der Fire. Und was die Religion anbetrifft, wer 
war das, glaubt ihr wohl, der dort mit in den Kampf hineinftürzte, 
im weißen Haar mit fliegenden Rodihößen? Das war der Divifiong- 
geiftlihe, ihr guten geiftlichen Herren von England — eine mächtige 
Flaſche in der einen und ein Gebetbuch in der anderen Hand. Der 
gute Mann, der da im Sugelregen dahineilte, war ganz außer 
Athem und über und über mit Schmub befprikt, denn, wie er mir 
feuchend erzählte, fein Pferd war ihm ſchon unter dem Xeibe er— 
ſchoſſen worden. Als ich ihn miederfah, da faß er Hinter einer 
Mauer in Grandes Tapes unter einer Gruppe hingeftredter Krieger 
und erhob unter dem Brüllen der Geſchütze feine Stimme im Gebete 
zu Gott.” 

Bon diefer Zeit an kamen vor Mez Feine erniten Kämpfe mehr 
por. Bazaine hoffte noch irgend einen Erfolg von den geheimen 
Unterhandlungen, die er durch feinen Adjutanten, General Boyer, 
im Hauptquartier de3 Königs von Preußen in Verſailles anknüpfen 
ließ. Nach der Gapitulation von Sedan und der plöhlichen Grün— 
dung einer franzöfiichen Republik, welche blos vom Pöbel in Paris 
improvijirt war und feinesweg3 in der Gefinnung der Mehrheit der 
Nation wurzelte, mußte es dem Marſchall wohl nahe liegen, an 
die Möglichkeit einer Neftauration des Kaiſerthums durch den König 
von Preußen jelbjt zu glauben, denn mit einer auf jo ſchwachen 
Füßen ftehenden und fo demoralifirten Republif konnte Preußen 
nicht wohl Frieden ſchließen, wohl aber, wenn nicht mit dem ges 
fangenen Raifer, doch mit der Saiferin Regentin. Bazaine blieb 
daher diejer treu, erfannte die Nepublif nicht an und hielt e3 für 
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möglich, Preußen werde ihm erlauben, mit feiner Armee Meb ver- 
lafien und die Regentſchaft der Kaiferin herjtellen zu dürfen. Wirk— 
(ih erlaubte ihm Prinz Friedrich Karl, feinen Adjutanten, General 
Boyer, in’3 Hauptquartier de Königs von Preußen nad) Ver— 
jailles und nad England zur Kaiferin zu ſchicken. Auch behaupteten 
jpäter franzöfiiche Offiziere, Bazaine habe fie in Reden darauf vor— 
bereitet, fie würden die Ordnung in Frankreich wieder herftellen. 
Nichts ift natürlicher, al3 daß die Anhänger des Kaifertfums in 
der Stunde der Noth ſolche Hoffnungen hegten. 

Die Kaiferin behauptete jpäter, Graf Bismard habe Bazaine’8 
Anträge unterftüßt und ihrer Negentjchaft einen Frieden angeboten, 
welcher Frankreih nur Straßburg und einen Theil des Elſaßes 
gefoftet haben würde, fie aber habe gar nichts von Franfreid) ab- 
treten wollen und fo hätten ſich die Unterhandlungen zerfchlagen. 
63 liegt auf der Hand, daß fie damit nur dem franzöfiichen National= 
ftolz jchmeicheln und der Bazaine'ſchen Intrigue, nachdem fie miß- 
lungen war, eine dem Napoleonismus günftigfte Auslegung geben 
wollte. Die Beihuldigung, Graf Bismard jey mit dem Bazaine’fchen 
Plan im Ernit einverjtanden gewejen, gehört zu den vielen Ge— 
häffigfeiten, die auf ihn gehäuft wurden. Nach Umjtänden *) wäre 





*) Nach dem Independant des Basses Pyrenées follte der Frieden 
unter folgenden Bedingungen gejhloffen werden: „Geffion von Straßburg 
und eines Theile von Deutjch-Lothringen; Abtragung der Feſtungswerke 
von Meg; Abdankung Napoleon’3 III. und Regentihaft der Kaiſerin. Der 
Vertrag follte vom Senat und dem gefeggebenden Körper, der in Amiens 
zufammentreten follte, ratificirt werden, Die Rheinarmee jollte Met mit 
ihren Waffen verlaffen, jedoch unter der Bedingung, während dreier Monate 
nicht gegen Deutſchland zu dienen, da, was aber nicht wahrjcheinlich, die 
Kammern dem Vertrag ihre Zuftimmung verweigern könnten. Bazaine und 
jeine Armee follten die Kammern beſchützen und die Ordnung in Toulouſe, 
Lyon, Marfeille zc. herftellen. Endlich jollte die deutſche Armee Paris 
einfchließen und die Bevölkerung durch Hungersnot zur Uebergabe zwingen, 
Diefer vom Kaifer gebilligte Vertrag wurde Bazaine mitgetheilt, der feine 
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der Plan nicht jo übel geweſen und wenn die Umftände wirklich 
darnach geweſen wären, würde es Graf Bismard auch nicht bei 
unfruchtbaren Beiprechungen haben bewenden laſſen. Aber er mußte 
wohl, daß er nicht einmal dem Kaiſer, geſchweige der Armee Bazaine’s 
trauen fönne, welche lettere eher mit den Republifanern fraternifirt 
hätte, al3 mit den Preußen vor Paris gezogen wäre. Alſo ijt nur 
jo viel richtig, dak man fi von preußifcher Seite eine bonapar= 
tiftifche Intrigue, wie fie hier vorlag, wohl gefallen laſſen fonnte, 
um Bazaine Hinzuhalten und feine Thätigfeit zu lähmen, bis die 
Lebensmittel in Meb ausgingen. 

Bazaine jelbft jchrieb feine Vertheidigung, die am Ende des 
Jahres in der Straßburger Zeitung abgedrudt wurde. Darin jagt 
er, er habe, nachdem ihm die Katajtrophe von Sedan und die Ein= 
jegung einer Regierung der Nationalvertheidigung befannt geworden 
war, dieje Nachrichten in folgender Proklamation der Armee von 
Metz mitgetheilt: „Generale, Offiziere und Soldaten der Rhein- 
Armee! Unfere militärifchen Verpflichtungen gegen das Vaterland 
in Gefahr bleiben diejelben. Fahren wir fort, ihm zu dienen, 


Zuftimmung gab, jedoch für fich jelbft jo ausgedehnte Gemwalten ftipulirte, 
daß die Dictatur eher ihm, als der Kaiferin angehört hätte. Die provi— 
jorifche Zuftimmung Bazaine's wurde vom General Boyer nad) Verſailles 
gebracht und dort angenommen. General Boyer begab fih nun nad Eng- 
land, um die Zuftimmung der Kaiſerin zu erlangen. Die Kaiſerin ver- 
weigerte während 36 Stunden ihre Unterjchrift; endlich gab fie aber nach 
und unterjhrieb den Vertrag, E3 überlam fie aber alsdann Neue; jie 
ließ den General Boyer zurüdrufen, und unter dem Vorwand, daß fie auf 
ihrer Abjchrift einen Irrthum verbeifern wollte, verlangte fie den Vertrag 
nohmals zu fehen. Der General Boyer händigte ihn der Kaiſerin ein 
und fie zerriß ihn. Der General Boyer Fehrte nah Met; zurüd und zwei 
Tage jpäter fand die Gapitulation ftatt. Man behauptet, daß die Kaijerin 
gejagt Habe: Ich habe alle Unehre ohne irgend einen Nuten für mich 
übernommen, denn Bazaine wird mich mit meinem Sohn bald wieder 
verjagen und alle. Gewalt für ſich allein nehmen‘, “ 
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indem wir mit Hingebung und derſelben Energie fein Territorium 
gegen die Fremden und die fociale Ordnung gegen die böfen Zeiden- 
ihaften verteidigen.” Darin lag noch feine Anerkennung der Re- 
publif; der Marſchall übernahm Feine politifche Verantwortung, 
jondern war jih nur einer militärifchen bewußt. Weiter jagt er 
von der Sendung Boyers: „Der Zwed der Miffion des Generals 
Boyer war fein anderer, al3 die Rhein-Armee aus der fchredlichen 
Lage, im der fie ſich befand, zu befreien und fie für Frankreich zu 
erhalten. Ich erhielt feine direfte Nachricht mehr von diefer Miffion, 
aber ich erfuhr jpäter, daß diefe Ioyalen Verſuche zu feinem Re— 
jultat geführt hätten, da die von der deutſchen Mifitär-Autorität 
verlangten Garantien unannehmbar erfchienen waren und ihre An— 
nahme oder Nichtannahme überdieß nicht von den Befehlähabern 
der Armee abhing.“ Wenn auch der Marjchall die „Ioyalen Ver— 
ſuche“ nicht beitimmter fennzeichnet, jo erfennt man doch deutlich, 
daß er unabhängig von der neuen republifanifchen Regierung Frank— 
reich retten wollte. 

Erft viel jpäter veröffentlichte der Brüffeler Gaulois einen 
angeblichen Brief Bazaine® vom 12. DOftober an den Prinzen 
Karl, des Inhalts: „Im Augenblid, wo die Geſellſchaft durch die 
Haltung bedroht ift, welche in Paris eine gewaltſame Partei ans 
genommen, deren Tendenzen nicht mit einer Löſung enden fönnen, 
welche die guten Geifter aufjuchen, befragt der Marjchall-Ober- 
commandant der NRhein-Armee, fih mit dem Wunſch befeelend, 
feinem Lande zu dienen und es vor feinen eigenen Exceſſen zu be— 
wahren, jein Gewiffen und ftellt fich die Frage, ob die unter feinen 
Befehl geftellte Armee nicht beitimmt ift, das Palladium Franf- 
reichs (der Gejellfehaft) zu werden. Ueber die militärifche Frage ift 
abgeurtheilt. Die deutfchen Armeen find fiegreich und Seine Majeftät 
der König von Preußen fann feinen Werth auf den unfruchtbaren 
Triumph legen, welchen er durch die Auflöfung der einzigen Macht 
erlangen würde, die heute in unferem unglüclichen Lande fich der 
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Anarchie bemeiftern und Frankreich und Europa eine Ruhe fichern 
fann, welche nad den gewaltfamen Erjchütterungen, die fie in Er— 
regung verjeßte, jo nothwendig geworden ift. — Die Intervention 
einer fremden, ſelbſt fiegreichen Armee in die Angelegenheiten eines 
fo feicht erregbaren Landes, wie Frankreich, in eine jo nerböfe 
Hauptftadt, wie Paris, fünnte den Zwed verfehlen, über die Maßen 
die Gemüther aufreizen und unberechenbares Unglück herbeiführen. 
Die Action einer noch gut organifirten franzöfiihen Armee, deren 
moraliſcher Zuftand trefflich ift, und die, nachdem fie die deutjchen 
Armeen auf loyale Weije befämpft, das Bewußtjeyn hat, fich die 
Achtung ihrer Gegner erworben zu haben, würde unter gegemwärtigen 
Verhältniffen immenjes Gewicht haben. Sie würde die Ordnung 
herjtellen und die Gejellichaft beſchützen, deren Intereſſen die 
bon ganz Europa find. Gie würde Preußen durh die Wirkung 
diefer Action jelbjt eine Garantie und Pfänder geben, indem jie 
zur MWiederberjtellung einer regelmäßigen Regierung beitragen würde, 
mit welcher die Beziehungen jeder Art ohne Erjchütterung und 
auf ganz natürliche Weile wieder aufgenommen werden fönnten.“ 
Dies entjprad) ganz dem Standpunft Bazaines, aber nicht dem 
preußijchen. 

Erjt al3 jeine Bemühungen mißlungen waren, er gar nichts 
bon der Negierung weder in Paris noch Tours erfuhr und Die 
Lebensmittel in Meb auf die Neige gingen, ſchrieb er nad Tours 
am 21. Oftober: „Mehrere Male habe ih Männer, die ſich frei— 
willig dazu erboten, fortgefandt, um Nachricht von der Armee 
in Meb zu geben. Seitdem hat ji unjere Lage von Tag zu 
Tag verjchledhtert und ich habe nie "die geringjte Mittheilung, 
weder von Paris noch von Tours, erhalten. Es ift dringend, daß 
ich erfahre, was im Innern des Landes und in der Hauptſtadt 
vorgehe, denn in wenigen Tagen wird der Hunger mich zwingen, 
einen Entſchluß im Intereſſe Frankreichs und dieſer Armee zu 
faſſen.“ 
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Aber Gambetta antwortete ihm gar nicht, jondern benußte die 
Mittheilung Bazaine’3 einzig, um im vollen Widerfpruch mit der- 
jelben am 28. Oftober einen lügenhaften Bericht ausgehen zu lafjen: 
„Die Nachrichten aus Meb, welche ein Abgejandter Bazaine’3 (de 
Palcouri) überbringt, find ausgezeichnet und beftätigen auf das 
Ausdrüdlichfte die, welche man früher auf anderem Wege erhalten 
hat. Die Armee Bazaine’3 ijt im Ueberfluß mit Allem verfehen 
und mit einem unbefiegbaren Vertrauen bejeelt; jeder feiner Aus— 
fälle ift ein Sieg, welcher dem Feinde die beträchtlichiten Verluſte 
verurfacht. Der Adjutant Bazaine’3 ift heute von Herrn Gambetta 
empfangen worden, mit dem er lange Zeit conferirt hat. — Bei 
diefer Gelegenheit wollen wir noch hervorheben, daß die Gegenwart 
des Abgeſandten Bazaine’3 in Tours die beite MWiderlegung der 
Gerüchte ijt, welche dem Marſchall den Entſchluß aufbürdeten, der 
Regierung der nationalen DVertheidigung nicht beizuftehen.“ 

Wenn nun au die franzöfifchen Nepublifaner Recht hatten, 
Bazaine zu Hafen, weil er dem Kaifer treu blieb, jo war feine 
Intrigue doch Fein Verrath an Frankreich, denn der Kaifer hatte 
mehr Beruf, Frankreich zu repräfentiren, al3 Favre und Gambetta. 
Wenn Bazaine aber auch, wie die Republifaner verlangten, mit 
feiner noch jtarfen Arnıce um jeden Preis aus Met durchgebrochen 
wäre, jo hätte es einen theuren Preis gefoftet. Auf welcher Seite 
er auch ausgebrochen wäre, würden ihm die Preußen mit über- 
legener Macht rechtzeitig in beide Flanfen haben kommen fönnen, 
und hätte er ſich mit dem Reſt feiner dadurch zerrütteten Armee 
auch noch gegen Paris gewendet, jo würde ihm dort der Sieger 
von Sedan den Weg verlegt haben. E3 war alſo natürlih, das; 
er noch mehr von einem Verſtändniß mit Preußen, als von einem 
verzweifelten Kampfe hoffte. Prinz Friedrih Karl aber begnügte 
ſich mit vollem Recht, Met wie bisher cernirt zu halten, ohne eine 
Belagerung der Feſtung zu beginnen, da der Hunger fie doch in 
nicht zu Yanger Zeit zur Uebergabe zwingen würde. Die Cernirung3- 
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Armee war aus dem 1., 2.,8., 7., 8., 9. und 10. Armeecorps, 
jo wie der großherzoglich heſſiſchen (25.) Divifion und der Landwehr: 
Divifion von Kummer zufammengejegt, demnach, außer der heffifchen 
Divifion, aus Truppentheilen der Provinzen Preußen, Pommern, 
Brandenburg, Weitfalen, Rheinland, Schleswig-Holjtein und Han 
nover, zu welchen lebteren beiden Gorp&bezirfen die innerhalb der= 
jelben gelegenen norddeutfchen Bundesjtaaten zu zählen find. 

Da inzwilchen die Miffion Boyer's gänzlich) mißlang und nun 
auch Mangel an Lebengmitteln in Meb eintrat, und man bereits 
alle Pferde ſchlachten mußte, bot Bazaine dem Prinzen Friedrich 
Karl an, ſich mit feiner ganzen Armee zu ergeben, nicht aber die 
Feſtung Met, welche von 20,000 Franzoſen bejeßt bleiben und ſich 
ferner vertheidigen jollte. Dadurd) wären nämlich die Lebensmittel 
gefpart und die Feltuug in den Stand gejeht worden, ſich länger 
zu halten. Der preußifche Feldherr ging aber nicht darauf ein, 
jondern wollte beides, die Armee und die Feſtung zugleich befommen. 

Man jehrieb am 21. Oktober aus dem Lager von Meb: 
„Zur Charakterifirung der jcheußfichen Zuftände in Frankreich möge 
dienen, daß in den lebten Tagen über 60 franzöſiſche Dffiziere 
aller Grade und Waffengattungen, die als Gefangene auf Ehren- 
wort, nicht mehr gegen und zu dienen, in ihre Heimath entlaffen 
waren, fi) freiwillig bei unjeren Truppen meldeten, um in die 
Gefangenſchaft nad) Deutjchland zu gehen. Der Grund davon ijt, 
dak die anardifchen Republikaner fie geradezu zwingen wollten, 
ihr Ehrenwort, das für diefe Art von Menfchen gar nicht eriftirt, 
zu bredden und ohne Weiteres auf3 Neue gegen uns zu dienen, 
wa3 fie al3 anftändige Männer natürlich verweigern müffen. Einen 
franzöfifchen Oberſten, der es verweigerte, fein Ehrenwort zu brechen 
und abermals zu dienen, foll der Pöbel in yon ermordet haben. 
Da es faktifch erwiefen ift, daß manche franzöfifche Offiziere, welche 
auf Ehrenwort, nicht ferner gegen uns zu dienen, wieder entlaffen 
wurden, unter Zuftimmung der proviforifchen Regierung zu Tours 
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auf's Neue die Waffen gegen uns ergriffen haben, da gegen ein 
jo barbarifches Volk, wie wir Deutfchen find, fein Ehrenmwort ge- 
halten zu werden braude, jo hat ter König von Preußen jebt be= 
fohlen, daß fünftighin alle gefangenen franzöſiſchen Offiziere jogleich 
nad) Deutſchland gebracht werden.” 

Man hörte von Zerwürfniifen im Kriegsrath zu Meb. Bas 
zaine und Marſchall Canrobert follen zu einer Gapitulation geneigt 
gewejen jeyn. Ebenſo General Changarnier. Nur Marichall 
Leboeuf wollte den Kampf bis zum äußerten fortfeßen. Indeſſen 
nahm der Mangel in der Stadt wie im Lager vor berfelben zu 
und mit ihr die Zahl der Deferteure, die zu den preußifchen Wachten 
hinüberliefen, um ihren Hunger zu ſtillen. Mitleidig erlaubte man 
den franzöfifchen Soldaten, welche waffenlos herausfamen, auf den 
Aeckern nach Kartoffeln zu juchen, und ſchoß nicht auf fie. Als 
aber größere Maffen von Deferteuren ſich gefangen geben wollten, 
wurden fie von den preußiſchen Vorpoften zurüdgewiejen, da ihr 
Vorgehen nur darauf berechnet ſchien, den Plan Bazaine’3 durch 
Entfernung der Eſſer und Sparung der Tekten Lebensmittel durch— 
zujeßen. 

So wurde denn Bazaine genöthigt, am 25. Oftober neue 
Unterhandlungen mit dem Prinzen Friedrich Karl anzufnüpfen. 
Man kam noch nicht überein. Erſt am 26. bat Bazaine den Prinzen, 
dem alten General Changarnier eine Audienz zu bemilligen. „Prinz 
Friedtich Karl gewährte diefe Audienz und beftinmte, daß der Ge— 
neral von zwei Ordonnanzoffizieren fofort um 11 Uhr bei den 
Vorpoſten abgeholt werden follte. Diefe trafen den General noch 
nicht dort. Das zwifchen unferen VBorpoften und dem Feinde Tiegende, 
etma 2000 Schritt breite Terrain wimmelte von unbewaffneten Fran— 
zofen, die ſich bis auf 100 Schritt den Unjrigen näherten, um 
Kartoffeln, Trauben und Pferdefutter zu juchen, eine Scene, die 
ih alle Morgen wiederholte. Die Franzojen nehmen vor unferen 
Doppelpoften die Müte ab, zeigen auf den Bauch und machen die 
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Geberde, daß fie großen Hunger haben. Unſere Soldaten winfen 
dann, die Franzojen beginnen mit ihrer Arbeit und fehren zurüd, 
“ Sobald fie einen Sad voll haben. Hiedurch find die Rothhoſen 
bereit3 jo breift geworden, daß wir fie gejtern aus einem Orte, 
den fie bejett hatten und durchaus nicht räumen wollten, mit 
Stöden vertreiben mußten. WS der General nicht fam, nahmen 
unjere Ordonnanzoffiziere eine Parlamentärflagge und gingen, von 
Hunderten von unbewaffneten Feinden umjchwärmt, bi3 zum franzöfi- 
ichen Berhau, wo die Wache fie mit Gewehr bei Fuß empfing. Als 
fie jagten, daß fie den General erwarteten, zeigte der Wachthabende 
auf einen eben fich heranbewegenden Wagen. Changarnier, ein 
Greis von 80 Jahren, noch ziemlich rüftig, bat, jo weit als mög- 
ih fahren zu dürfen, da er nicht lange gehen könne. Unſere 
Dffiziere ſchickten nach ihrem Wagen und ließen denfelben fo nahe 
heranfommen, daß der General nur über einen Heinen Graben zu 
flettern brauchte. Changarnier iſt Republifaner, lebte jeit dem 
Staatäftreihe im Exil zu Brüſſel, Ttellte ſich nad) der Schlacht bei 
Wörth dem Kaifer zur Dispofition und befindet ſich feit dem 
8. Auguft in Meß, wo er Adlatus von Bazaine ift, ohne ein 
eigenes Kommando zu haben. Die Augen wurden ihm verbunden, 
und hier angelommen, wurde er vom General v. Stiele empfangen 
und -zum Prinzen geführt. Die Konferenz dauerte 1% Stunde, 
worauf er wieder bis zum Wagen begleitet wurde. Der General 
Changarnier war gebroden, und das Letzte, was er fagte, war: 
‚Wir werden fallen, aber mit Ehren. Ih wünſche Ihnen, m. 9., 
daß Sie und fein braver Soldat jo etwas erleben mögen.‘ Damit 
brach ein Strom von Thränen aus feinen Augen. Mit verbundenen 
Augen führte man ihn bis über die Vorpoſten zurüd. Hier, nad) 
dem ihm die Binde abgenommen, fah er die Kartoffelfucher und 
bielt eine Lobrede auf unjere Soldaten. Schließlich fagte er, daß 
er wünjche, die am Abend Statt findenden Unterhandlungen möchten 
zum Nefultate führen. Das mit dem Prinzen Karl verabredete 
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Rendezvous fand auf dem Schloſſe Frescaty Statt. Ein fran- 
zöſiſcher Divijionsgeneral und General v. Stiele fanden ſich dort 
ein. Wir jtellten unjere Bedingungen auf Grundlage der Gapi- 
tulation von Sedan und Straßburg. Der Franzoſe foll darüber 
zuerjt wüthend geweſen jeyn, jchließlih nahm er die Bedingungen 
aber doch mit nad) Meb.“ 

Es waren verhängnißvolle Tage. In der Nacht des 25. Of- 
tober zeigte ſich ein prachtvolles Nordlicht, welches feine Strahlen 
bi3 zum Zenith des Nachthimmels Hinaufwarf und um denjelben 
die jog. Nordlichtäfrone bildete. Waren die Soldaten in beiden 
Lagern durch dieſes Zeichen am Himmel Iebhaft aufgeregt, jo noch 
mehr am andern Tage dur) den furchtbaren Sturmwind, der dem 
Nordlicht folgte und im ganzen mittlern Europa Verheerungen an— 
richtete. Am gleichen Tage, dem 26. Dftober, feierten die Truppen 
in Verfailles den 70. Geburtstag de3 General Moltfe, den man 
mit Recht, wenn man das ungeheure deutjche Heer mit einem 
einzigen Leibe verglich), den Kopf defjelben nannte. Am folgenden 
Tage, dem 27. früh, wurde die Gapitulation von Meb unterzeichnet, 
und Franfreihs größte Armee, die hier eingeſchloſſen gewejen war 
und mit Einſchluß von etwa 37,000 Kranken und PVerwundeten 
damal3 noch über 175,000 Mann ftarf war, gab fih gefangen. 
Die Capitulation glich völlig der von Sedan. 

Man Hatte im preußifchen Lager ſchon jeit drei Tagen die 
Hebergabe vorausgejehen und fogleih Befehl nah Saarbrüden ge- 
geben, aus dem ganzen Lande dur Bäder und Mebger jo viel 
al3 möglich Brod, Mehl und Fleiſch zujammenbringen und nad) 
Meb fahren zu lafjen, für die halbverhungerten Franzoſen, zugleich 
wurde für Salz geforgt, welches in Met ausgegangen war, und 
Bergleute wurden berufen, um jchleunigft die rings um Meb zer— 
ftörten Eifenbahnen wieder herzuitellen. 

Wie e3 jcheint, waren die Truppen und Nationalgarden, die 
nicht draußen vor den Thoren campirt, jondern innerhalb der Stadt 


378 Elftes Bud). 


Met zugebracht hatten, und denen man auch republifanifhe Sym— 
pathien zufchrieb, der Capitulation abgeneigt. Eine freilich etwas 
zweifelhafte Correſpondenz der Daily News berichtete darüber: „Die 
Nationalgarden weigerten fich, die Waffen zu ftreden, ein Dragoner=- 
fapitän ritt am 29. Nachmittags an der Spibe einer Heinen Truppe 
dur die Stadt, welche ſchwuren, eher fterben als fich ergeben zu 
wollen, und ein Frauenzimmer, welches allenthalben die Marfeil- 
laife fang, rief grenzenloje Aufregung hervor. Die Thore der 
Kathedrale wurden gejprengt, und die Sturm- und Begräbnih- 
gloden die ganze Nacht über geläutet, und als der Kommandant 
der Feſtung, General Coffinieres, erſchien, um die Leute zu be— 
ruhigen, wurden drei Piſtolenſchüſſe auf ihn gefeuert. Schließlich 
gelang e3 ihm, die Straßen durch zwei Linienregimenter zu ſäubern (?). 
Als man dann aber am nächſten Morgen hörte, daß 1000 Waggons 
in Courcelles bereit ftänden, um ihnen Lebensmittel zu bringen, 
und als die ganze Belagerungsarmee ihre Brodportionen freiwillig 
an die Gefangenen abtrat, zeigte fich vielfach eine tiefe Rührung, 
und die Bevölkerung ſah ji) von ihrer übertriebenen Furcht zum 
großen Theil befreit.” 

Nachdem Alles verabredet und vorbereitet war, murden am 
29. Dftober ſämmtliche Fort? um Met von den Preußen bejett 
und erfolgte der Ausmarſch der Gefangenen. „Prinz Friedrich Karl 
hatte fid) mit feinem Stabe und ſämmtlichen Offizieren mit Schärpen 
in großer Uniform hinter Jouy an der Chauffee von Frescaty auf— 
geftellt; jedes unferer Corps blieb in feiner Stellung, die heffiiche 
Divifion war zur Uebernahme der Gefangenen fommandirt. Ba— 
zaine erfchien zuerjt, allen voran, ritt an der Spike feiner Offiziere 
auf den Prinzen los und redete diefen mit den Worten an: »Mon- 
seigneur, j'ai l’honneur de me presenter!« (Hoheit, id habe die 
Ehre mich vorzuftellen.) Der Prinz winkte ihn an feine Seite, 
und danach begann der Vorbeimarſch der gefangenen Offiziere und 
der Armee jelbft, zum Theil nach den Waffen geordnet, zum Theil 
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pele-mele. Die Offiziere, welche ein Kommando hatten, waren zu 
Pferde, die übrigen hatten ihre Waffen, da ihnen geftattet war, 
erft jpäter in der Stadt diefelben abzulegen. Mann und Pferd 
jahen in der That nicht aus, als habe die äußerſte Noth in der 
Geltung geherrſcht. Die Uniform der Mannſchaften, namentlich) 
der Garde, erſchien faft neu, befonders das Schuhzeug; die Pferde 
waren größtentheil® in gutem Zuftande, doch hatten fie ſich gegen- 
feitig die Schweife abgefreſſen. Sämmtliche Gefangene wurden auf 
die Wiefen nächft der von Jouy nah Meb führenden Chauſſee ge— 
bracht und durch Kommando’3 aller Waffen in Empfang genommen 
und bewadt. Bazaine wurde von dem Prinzen Friedrich Karl 
mit der größten Auszeichnung behandelt. Manche Gefangene wurden 
nicht durch die Eifenbahn transportirt, ſondern marſchirten bis zur 
Grenze auf Saarbrüden, Saarlouis und Trier.“ 

Außer Bazaine wurden nod) die Marſchälle Canrobert und 
Leboeuf Friegsgefangen. Auf die Trage des Generals de Eiffey, 
ob in den Bedingungen der Eapitulation eben fo wie bei Sedan 
jtipufirt werden würde, daß unter gewiſſen Vorbehalten die Offiziere 
gegen Ehrenwort frei blieben, antwortete Prinz Friedrich Karl: 
Nein, von Sedan find zwei Generale und 300 Offiziere auf ihr 
Ehrenwort, nicht mehr gegen und zu dienen, frei geblieben und 
find deffen ungeachtet wieder in die Armee getreten und haben uns 
von Neuem befämpft. Deshalb müfjen ſich die Offiziere der Armee 
von Meb ohne Bedingung ergeben. 

Auf dem Domplak von Met fteht eines frühern tapfern Kom— 
mandanten, Yabert3, eiferne Bildfäule mit feiner Devife in eifernen 
Worten: „Ehe ich die Stadt übergebe, die mir der König anders 
traut, müßte man mic) und meine ganze Familie in die Breſche 
ftellen, und ſelbſt dann würde ich nicht zum Verräther werden!” 
Die Bewohner von Met verhüllten die ſchwarze Statue mit einem 
großen Trauerflor, als die „jungfräuliche” Veſte ſich dem Feinde 
übergab, und die neueften Hiftorifer aus dem Volke jchrieben an 
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die Mauern der Straßen: »Traitre Bazaine!« Die Einwohner 
von Met wollten durchaus nicht glauben, daß ihre jungfräuliche 
Veſte je von einem äußeren Feind bezwungen werden fönnte und 
Ichrieen daher über Verrath. Viele Soldaten thaten dafjelbe und 
gehorchten den Offizieren nicht mehr. Wachenhuſen hörte, „daß die 
Soldaten während der lebten vier Wochen in die Magazine, in 
die Häufer, fogar in die Keller eingedrungen find, weggenommen 
haben, was fie fanden, und den Bürgern allenfalls das Geld dafür 
bor die Füße geworfen haben. Endlich bejtätigen ſich auch die 
Zwiſtigkeiten des Kommandanten der Feſtung mit Bazaine, und 
wenn hier aljo von Verrath gejprochen werden fann, trifft die 
Schuld ganz denjelben Leichtfinn, der die Nation überhaupt in’s 
Verderben geführt hat.“ 

Der Erfolg der Eroberung war nicht blos für den Ausgang 
de3 großen Krieges entjcheidend, jondern trug aud unmittelbar 
reiche Trophäen ein. Man erbeutete in Meb 53 Adler und Fahnen, 
541 Feldgeſchütze, das Material für mehr als 85 Batterien, gegen 
800 Feſtungsgeſchütze, 66 Mitrailleufen. Den Armeeliften zufolge 
hätten 103 Adler und Standarten, 690 Feldgefhüge und 102 Mi- 
trailleufen gefunden werden follen, viele waren aber theil3 verbrannt, 
theil3 in die Mojel verjenft oder vergraben worden, theil3 vielleicht 
noch von den Einwohnern verborgen. Außerdem fand man noch 
300,000 Gewehre, ferner Euirafje, Säbel ꝛc. in größter Anzahl; 
gegen 2000 Militär-Fahrzeuge jo wie nicht verarbeitetes Holz, Blei, 
Bronce in großen Maſſen; eine vollftändig eingerichtete werthvolle 
Pulverfabrik zc. 

Kommandant der Feitung Meb wurde der preußifche General 
vd. Zaftrow, etwas fpäter Gouverneur der Stadt und des Landes 
Lothringen der General dv. Löwenfeld. In der Prov.-Eorrejpondenz 
wurde gemeldet: „Won den bisher vor Meb verwandten Truppen 
wird das 7. Corps in Meb bleiben und zugleid zu weiteren 
Dperationen gegen Thionville verwandt werden. Die Divifion 
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Kummer bringt gefangene Franzojen nad) Deutjchland und bleibt 
dann in der Heimath. Der größere Theil der Armee von Met 
bleibt unter dem Oberbefehl Prinz Yriedrih Karla, vermuthlich zu 
Operationen gegen den Süden und die Mitte Frankreichs. Die 
bon der früheren eriten Armee verfügbar gewordenen Corps werden 
vorausfichtlich unfere Herrjchaft im Norden ausbreiten und befeitigen.“ 
Das Nähere ergab folgender Tagesbefehl: „Das 1., 7. und 8. Corps 
bildet die erfte Armee, marſchirt auf Lille, und offupirt die Pro— 
vinzen Picardie, Normandie und die Bretagne, hart an die belgifche 
Grenze gelehnt und mit dem Iinfen Ylügel Fühlung ſuchend mit 
dem rechten des Kronprinzen von Sachſen.“ Den Befehl über dieſe 
erite Armee erhielt der General v. Manteuffel. „Die zweite Armee 
des Prinzen Friedrich Karl wird bejtehen aus dem halben 2. Corps, 
der heſſiſchen Divifion, dem 3., 9. und 10. Corps und erhält ihr 
Hauptquartier in Troyes. Die 4. Divifion des 2. Armeecorps 
geht ſchon jeit dem 26. Dftober per Eifenbahn täglich in 4 Zügen 
nad Paris. Die General-EtappensInjpeftion der 2. Armee wird 
fortab Nanzig ſeyn. Sonach wird alfo Prinz Friedrih Karl mit 
der 2. Armee im Gentrum jtehen, links von ihm der General 
v. Werder mit dem 14. Corps, rechts v. d. Tann. Dieje drei 
Armeen operiren gegen die Loirearmee und gegen die Freiſchaaren 
Garibaldi’3, auf welche man eine förmliche Haſenhetze veranjtalten 
wird. Der ganze Süden Frankreichs wird mithin von den deutjchen 
Truppen überſchwemmt.“ 

Nah den Daily News foll Marſchall Bazaine, als er am 29. 
in einem gejchlofjenen Wagen dur Ars fuhr, von den Weibern 
dafelbft gröblich bejchimpft worden jeyn. Gambetta erließ von Tours 
aus ein Manifeft,. worin er Bazaine des ſchändlichſten Verraths 
bezichtigte, was überall in den republifanijchen Blättern ein Echo 
fand. Man las Zeitungsartikel, angeblih von Offizieren feiner 
Armee verfaßt, die ihn mit Vorwürfen überhäuften. Daß er id 
nad Caſſel zum gefangenen Kaifer begab, jehien die Verdächtigung 
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der Republikaner zu bejtätigen. Auf ihn jelbjt aber jcheinen Die 
Wuthartifel, mit denen ihn die franzöfifchen Blätter verfolgten, einen 
ſchmerzlichen Eindrud gemacht zu haben, denn Leute, die ihn bei 
feiner Ankunft in Caſſel fahen, glaubten Berzweiflung in feinen 
Mienen zu Iefen. Es dauerte indeß nicht lange, jo wurden in der 
franzöfifhen Preffe Stimmen Yaut, welche Bazaine entſchuldigten 
und Gambetta fein voreiliges Verdammungsurtheil vorwarfen. Der 
Marſchall ſelbſt rechtfertigte fich in einem offenen Schreiben, dem 
man Billigung zollen mußte. In einem zweiten Schreiben vom 
1. Dezember Fündigte er an, er werde fi eine glänzende Recht— 
fertigung von Seite der fünftigen franzöſiſchen Volksvertretung 
verjchaffen. 

In dem Schönen Armeebefehl, in welchem der Kronprinz von 
Preußen feinen tapferen Truppen für die ruhmwürdige Eroberung 
bon Metz dankte, welches nie vorher erobert worden war, bemerkte 
man mit Freude, daß er den Ausdrud brauchte, Meb ſey nunmehr 
Deutichland zurüdgegeben. 

Von den vielen gefangenen Franzoſen, die nad) Deutſchland 
gebracht wurden, erfuhr man, eine Partie, welche nah Stettin 
bejtimmt war, habe unterwegs dem Transport-Commando viel zu 
ihaffen gemadt. In Genthin bei Magdeburg plünderten fie die 
Bahnhofs-Reftauration und die ziemlich zahlreihen Begleitmann- 
ſchaften mußten ihre ganze Energie anwenden, größeres Unheil ab— 
zuwenden. In Stettin wurden die anfommenden Gefangenen genau 
unterfucht und diejenigen, bei denen man noch entwendete Gegen 
ftände vorfand, jofort in's Gefängniß transportirt. 

In Met jelbjt war faum das preußifche Commando einge= 
richtet, al3 auch Schon damit begonnen wurde, die Feſtungswerke zu 
revidiren, duch Neubauten zu ergänzen und auszudehnen, denn fie 
jollte „eine preußische Feftung erjten Ranges” werden. 

Die alte Biſchofsſtadt Toul zählte zwar nur 7000 Einwohner, 
war aber eine Feltung und beherrjchte die Eifenbahnverbindung 
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zwifchen Straßburg und Paris. Da die Feſtung nicht gleich ein- 
genommen werden fonnte, ehe man ſchwereres Belagerungsgeihüg 
herbeigefhafft hatte, mußten die deutjchen Truppen in der Ge— 
ſchwindigkeit eine Eifenbahn auf einem Umweg um die Feſtung 
herum anlegen. Nachdem aber das ſchwere Geſchütz angefommen 
war, ergab ſich Toul nah einer achtſtündigen Beſchießung am 
23. September. Der Commandant, Major Huc, wurde mit nur 
300 Mann Linientruppen, 1900 Mobilgarden und 300 National- 
garden Friegägefangen und in der Feitung eroberte man 75 Ge— 
ihüße. Der Großherzog von Mecklenburg zog an der Spike der 
Belagerungstruppen in Toul ein und man bemerkte, die Einwohner 
der Stadt jeyen jehr froh, nunmehr die ausgeitandene Angjt los— 
geworden zu jeyn. — Die fleinen Bergfejtungen in den Wogefen, 
Pfalzburg und Bitſch hielten fi noch auf ihren Felfenhöhen. Die 
Bejagung der letztern machte am 30. September einen glücklichen 
Ausfall, um zu fouragiren, während unter den Belagerungstruppen 
gerade ein Wechſel jtattfand. 

Dagegen fiel die größere Feltung Verdun, welche ji lange 
und gut vertheidigt hatte, nachdem jchwereres Belagerungsgeſchütz 
angelommen war, endlih am 8. November. Man nahm bier 
138 Kanonen, 23,000 Gewehre, viel Kriegsmaterial, 4000 Ge— 
fangene mit 2 Generalen und 161 Dffizieren. Die Stadt war 
hauptjählih wegen der Eijenbahn wichtig, welche fie verjchloffen 
hatte. Die Wegräumung der Hindernifje, welche den Eifenbahn- 
verkehr zwiſchen Deutſchland und Paris noch aufhielten, war eine 
jchwere Arbeit für unfere Krieger. So namentlich die Tunnelbauten 
von Nanteuil, wovon man jehrieb: „Die Station Nanteuil fur 
Marne ift augenblidlih Endjtation der großen Eifenbahn = Route 
Deutichland=- Paris. Der Bahnhof Nanteuil wird in der Richtung 
nad) Paris durd) die Marne begrenzt, die von der Eifenbahn durch 
eine Schöne, Hochgelegene Brüde überjchritten wird. Jenſeits der— 
jelben erhebt ſich ein hoher, breiter weinbewachiener Bergrüden, den 
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die Bahn mittelft eines »4 Stunde langen Tunnels durchbricht. 
Diefer Tunnel, von den Yranzofen am weftlichen Ende gejprengt, 
bildet das Hinderniß der weiteren Fortführung der Bahn. Die 
Sprengung ift durch mehrere in den Seitenmauern de3 Tunnels 
angebradgte Minen erfolgt, und die Wirkung ift, zumal die Spren- 
gung am Ende des Tunnel3 erfolgte, eine entſetzliche geweſen. Nicht 
nur ift das Mauerwerk des Gemölbes, der Seitenmauern und des 
Vortales auf eine Länge von 100 Fuß vollitändig zerftört und weit 
fortgefchleudert, auch) der darüber liegende 2—300 Fuß hohe Berg 
ift in jeiner Struftur gelodert und theils in den zerftörten Tunnel 
nachgeſtürzt, theil® über denjelben fortgerutfeht. Eine Sektion der 
Teld-Eifenbahn-Abtheilung Nr. 2 unter der Leitung des Premier- 
Lieutenant? und Baumeifterd Lent und des Baumeifters Bode führt 
dieje Arbeiten aus. Diefelbe Hat ſich durch fofortige telegraphiiche 
Einberufung von deutſchen Bergleuten und Erdarbeitern und dur 
Annahme einheimifcher, franzöſiſcher Arbeiter gehörig verjtärft.“ 
Doch mitten in der Arbeit erfolgte ein neuer Einjturz-und man 
mußte, um die Bahnzüge fortzubringen, fo jchnell als möglich 
Schienen um den Berg herumlegen. 

Die Feſtung Thionville ergab ſich nach einem heftigen Bom— 
‚ bardement den Deutfhen am 24. November. Diefe Stadt mit 
franzöfiichem Namen Tiegt in einem noch ganz gut deutjchen Gebiet 
und heißt bei den Einwohnern jelbjt Dietenhofen. Die Deutjchen 
nahmen hier 200 Geſchütze und machten 4000 Gefangene. 

Um 12. Dezember ergab fi) die kleine Feſtung Pfalzburg, 
ein Feljenneft, jedoch injofern wichtig, als es die Vogejenitraße 
nad) Zabern beherriht. Man fand darin 65 Geſchütze und machte 
52 Offiziere und 1839 Mann zu Gefangenen. 

Am 14. Dezember capitulirte die Feftung Montmedy, unfern 
von Sedan an der belgiſchen Grenze. Man machte hier 3000 Ge- 
fangene, befreite 237 deutfche Gefangene und nahm 65 Geſchütze. 

Die Heine Feſtung Hamm, in melder Napoleon III. unter 
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Ludwig Philipp ſechs Jahre lang gefangen geſeſſen hatte, ergab ſich 
am 10. Dezember. 

Mezidres, unfern von Sedan, ergab fih am 2. Januar 1871. 
Es wurden über 2000 Gefangene gemacht, darunter 98 Offiziere, 
106 Geſchütze erbeutet und viele Vorräthe an Lebensmitteln. Der 
Platz war wichtig. Jetzt erſt konnte eine zweite Eifenbahnlinie über 
hier von Saarbrüden nad) Paris gezogen werden. 

Die fleine Feſtung Rocroy wurde durh einen Handſtreich 
am 6. Januar genommen. Hier fand man 72 Geſchütze und 
machte 300 Gefangene. 


Menzel, Krieg von 1870. I. 25 
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Gambetta in Wours. 


Da Paris von den deutſchen Heeren eng eingejchloffen war, 
fonnte die dort ernannte republifanische Regierung den Provinzen 
feine Befehle zufommen Iaffen, hatte daher noch bei Zeiten vor der 
Gernirung durch den Feind einige ihrer Mitglieder (Gremieur, Fou— 
rihon, Glais-Bizoin) als ihre Delegirten nah Tours im noch vom 
Teinde unberührten Süden Frankreichs abgehen laſſen, um hier in 
ihrem Namen und Auftrag das Land zu regieren und vor allem 
ein Maffenaufgebot zu organifiren, und durch gewaltige Volfsheere 
wie 1792 den äußern Feind zu vertreiben. Dieſer letztern Aufgabe 
follte jih Admiral Fourichon als Kriegsminiſter unterziehen, 
während der alte Cremieux als AJuftizminifter in Tour den 
Borfik führte. Diefe Herren in Tour waren, wenigjtend im Ans 
fange, mit denen in Paris ganz einverftanden und machten in ihren 
Ediften und Zeitungen einen gewaltigen Lärm, als jey Yranfreich 
no ungeheuer ftarf. Sie verfügten am 27. September: „die 
energiicheften Maßregeln im Interefje der Nationalvertheidigung,“ 
eine Mafjenaushebung aller jungen Leute bis zum 25. Jahre 
unter Vorbehalt einer weiteren Mafjenaushebung der älteren Klaffen, 
jobald Waffen genug vorhanden jeyn würden. 
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Um trd der Einjchliegung der Stadt Paris den Verkehr 
zwijchen diefem Gentralpunft der Regierung und der Delegation in 
Tours zu unterhalten, wurde ein Luftpoſtdienſt organifirt. „Na— 
dar, der befannte Luftjchiffer, der einmal vor Jahren unjanft auf 
hannover'ſchem Boden niederjchwebte, ijt von der Regierung mit der 
‚Organifirung diefes Dienjtes‘ betraut und verfieht jomit gleichſam 
den Dienft eines Generalpoftmeifters der franzöfifhen Republik. 
Sein Hauptquartier befindet jih am Petersplak auf dem Mont- 
martre, und von da hat er am 23. September feinen erjten Ballon 
fteigen Iafjen, verjehen nicht blos mit einem Paket Briefe und De— 
peſchen, jondern auch mit einem Gonducteur, der das Fahrzeug 
funftreich über die Häupter des Tyeindes hinweg leitete. Angeblich 
feuerte die feindliche Artillerie auf das verdächtige Meteor und ver- 
folgte e8 bi8 in die Gegend von Mantes, auf welchem Wege e3 
ihm vergönnt war, ein Gefecht in der Gegend vom Mont Valerien 
mit aller Genauigkeit zu überbliden, von dem auf anderem Wege 
no feine Runde zu den Sterblichen gedrungen ijt. Bei feiner 
Landung wurde der Ballon von dem Präfecten des Departements 
Eure empfangen, worauf fein Inhalt, beitehend in drei Säden voll 
Depefhen, nad) Tour befördert wurde. Mit derjelben Gelegenheit 
wurden auch Correfpondenzen befördert, die für die Times und die 
Independance beige bejtimmt, von Herren Nadar jelbjt angefertigt 
waren, offenbar zu dem Zwed, um 1) für jein jinnreiches Unter— 
nehmen, und 2) für die franzöfiiche Republif Reklame zu machen.“ 

Auch Thon in der erjten Revolution hatten fi) die Republi— 
faner einigemal bei Schladhten der Luftballons bedient, um die 
Stellungen des Feindes befjer überjehen zu können, dieje Neuerung 
indeffen bald nicht mehr der Mühe werth gefunden. Jetzt fpielte 
man wieder damit Komödie, um die Phantafie des Publikums aufs 
zuregen. Sicher war dieſe neue PVofteinrihtung nicht, da man die 
Kunit, den Ballon zu lenken, noch nicht erfunden hatte. Der Wind 
trieb ihn häufig anderswohin, als wo man ihn haben wollte. Fiel 
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er aber nur auf Terrain, was vom Feinde nicht befekt war, jo 
gelangten Perfonen und Briefe immerhin an ihr Ziel. Auch ver- 
breitete man von Paris aus ausdrüdlih falſche Nachrichten mit 
jolhen Ballon3, die man dem Feind wollte in die Hände fallen 
laſſen. 

Mit der Delegation waren auch manche Pariſer ſchon vor der 
Cernirung geflüchtet, um ihre Perſon in Sicherheit zu bringen 
unter dem Vorwand, die Delegirten zu unterſtützen. Mehrere 
Pariſer Blätter wanderten mit ihren Redakteuren nach Tours aus 
oder ließen dort wenigſtens ein Nebenblatt erſcheinen. 

Der neuen Regierung fam es vor Allem darauf an, der Re— 
publif Anerkennung zu verſchaffen, denn mit ihr mußte fie jelber 
jtehen oder fallen. Da die bisherigen Anhänger der Republik in 
Tranfreih weder durch ihre Zahl, noch durd die Perjönlichkeiten 
ihrer Führer Achtung genug eingeflößt hatten, juchte die neue Re— 
gierung eine republifanifche Begeijterung zu forciren. Sie handelte 
unter dem Einfluß perjönlichen Ehrgeizes, perjönlicher Eitelkeit in 
einem Augenblid, in welchem der Pöbel von Paris ihr eine Macht 
verliehen hatte, die mehr überrafchte, als Nachhaltigkeit verſprach. 
Bei mehr Belinnung hätte fie fich jagen müſſen, fie werde ſich un— 
möglich) behaupten fönnen, fie hätte fich alfo auch nicht der ſchweren 
Verantwortung ausſetzen follen, einen fieglofen Krieg fortzujeßen, 
neue Niederlagen den alten Hinzuzufügen und Frankreich vollends 
zu Grunde zu richten. Das republifanifche Princip felber konnte 
dabei nicht gewinnen. Indem die neue Regierung das Wohl Franke 
reichs dieſem Princip zum Opfer brachte, verdarb fie die Republit 
und Frankreich zugleich. 

Genauere Nachrichten von den einzelnen Departements und 
Städten im Süden fehlten, doch erfuhr man, faſt überall herrſche 
Anardie! „Heilloje Verwirrung in Stadt und Land, Competenz- 
Conflicte zwifchen den Spitzen der bürgerlichen und der militärischen 
Gewalt, Zuchtlofigkeit in den Trümmern der regulären Armee, 
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ultrasjocialijtiiche Anarchie im Süden, ultramontane Agitation im 
Weſten, Legitimijten, Orleanijten, Republikaner, entlarvte Mouchards 
und verkappte Bonapartijten, überall in verderbliher Gährung und 
in Jähmendem Gegenſatz. In Orleans jchreibt der General Com— 
muniqués für die Zeitungen und der Präfect ftellt die Vorpoſten 
aus; in Lyon arretirt der Regierungs-Commiffär den General, in 
Bejangon der General den Regierungs-Commiffär. In ZTouloufe 
bedroht man Jeden mit dem Standrecht, der nicht fofort zu den 
Waffen greift, in Savoyen unterfagt man polizeilich die ſchon vor- 
gejchrittene Bildung eines Freicorps. In Rochefort ſchickt man die 
Pompiers in Arreſt, die den Faiferlichen Adler vom Helm abnehmen, 
in Marjeille jtedt man den’ Seecapitän ein, der noch feine Zeit 
gefunden, die imperialitiichen Uniformfnöpfe durch republifanijche 
zu erjeßen. In Macon blöden die Mobilgarden in fataliftiicher 
Selbftverhöhnung ihren Chant du depart: „Nous partons, comme 
des moutons“; im Gers-Departement organifirt ſich nad) den 
Mufterbildern eines Ponſon du Temail’fhen Schauerromans eine 
Bande von ſchwarzvermummten Jägern, die fein Wort jprechen und 
feinen Pardon geben.” 

Der Kriegsminifter Fourichon wollte die Generale geſchont und 
im Dienjt der Republik verwendet wiſſen, mittelft ihrer der Anarchie 
jteuern, Zucht und Ordnung halten, die raſch improvifirten Volks— 
heere gründlich discipliniren laſſen, verjeßte daher die Provinzen 
in Belagerungazuftand und verlangte, die Givilbehörden jollten den 
Militärbehörden, die Präfecten den Generalen gehordhen. Das 
wollten nun aber die ftriften Republikaner nit, aus Furcht, Die 
Generale könnten zu viele Gewalt befommen. Auch weigerten ich 
die Präfecten und Magiftrate, den oft ſehr zweideutigen Generalen 
und Freifchaaren Eontributionen zu bezahlen. So war auch jchon 
in der erften franzöfiichen Nevolution der Haß gegen die Generale 
bei allen Yafobinern genährt worden. Nah Fourichon's Rücktritt 
geihah nun das Unerhörte, daß der alte Cremieux, der als 
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Civiliſt gar nicht3 vom Militärweſen verjtand, das Kriegsmini— 
jterium übernahm, jedoch nicht auf lange, denn er trat e3 bald 
an eine Commiffion und nachher an Gambetta ab. 

Da die republifanifche Regierung nur durch Afklamation des 
Pariſer Pöbels eingefegt war, glaubte der größere Theil der neuen 
Regenten, fie müßten fi) durch eine conftituirende Verſamm— 
Yung legitimiren lafjen. Die Republif würde dadurch Beitand er— 
halten und auch bei den neutralen Mächten mehr in Anfehen 
fommen. Eine Minderheit der Regenten fürchtete dagegen, die 
Wahlen zu einer comjtituirenden Verfammlung möchten zu conjer= 
vativ und monarchiſch ausfallen und e3 ſey beſſer für fie, die fich ein— 
mal im Beſitz der Macht befanden, gleich dem Wohlfahrtsausſchuß 
der erjten Revolution, ohne das Volk zu befragen, terroriftifch fort- 
zuregieren. Namentlich war Gambetta diefer Anfiht. Bevor er 
aber damit durdhdrang, traf die republifanifche Regierung Vor— 
fehrungen, die Wahlen zur Conftituante in ihrem Sinne zu lenken. 
Um nämlid) den größtentheil3 republifanifch gefinnten Städtern das 
Uebergewicht über das mehr monarchiſch gefinnte Landvolf zu 
ſichern, wurde vorgefchrieben, die Wahlurnen follten nur in den 
Departementsftädten aufgejtellt werden. Dahin würden viele weit 
entfernt wohnende Bauern nicht fommen, andere aber fich von den 
Republifanern in der Stadt beſchwatzen Yafjen. Die Vorficht war 
zunächſt unnöthig, denn e3 fam zu gar feinen Wahlen. 

Sollte fi die Republif behaupten fünnen, jo mußte fie ſich 
bis an die Zähne bewaffnen. Im Allgemeinen hatte das Volt feines- 
wegs Luft zu einem Kriege bis auf's Meffer. Die ſchon dem Kaifer 
feine Kriegserflärung vorgeworfen hatten, als derjelbe noch über große 
Armeen befahl, mollten ſich noch viel weniger für die Republik aufe 
opfern, die den Krieg aud) ohne Soldaten fortfegen mollte. Die 
allgemeine Bewaffnung behielt alfo große Lüden, wenn es den 
Terroriften auch gelang, Aushebungen des Volks zu erzwingen, oder 
den Racenhaß gegen die Deutfchen und den Nationalftolz zu ent— 
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flammen. Die Regenten gaben ſich alle Mühe, das katholiſche 
Landvolf zu gewinnen. Einen guten Parteigänger fanden fie dabei 
an dem befannten Elfäßer Abgeordneten Keller, der obgleich ſelbſt 
ein Deutjcher, den Krieg für einen heiligen erklärte und jeden Schuß 
auf einen Deutfchen eine oeuvre sainte nannte und der, obgleich) 
bisher der bigottejte Ultramontane, fi) jebt den gottlofen Repu— 
blifanern anſchloß und fih zum Führer des fatholifchen Volks an- 
bot, um dafjelbe an der Seite der neuen Jakobiner kämpfen zu 
laſſen. Doc ließ ſich das Landvolk nicht jo in's euer bringen, wie 
Keller wollte. Unter den Moblot3 oder den geprekten Bauern 
zeigte fich eher Friedensliebe als Kriegsbegierde. Es fam vor, daß 
ganze Gemeinden die Franctireurs vertrieben. In Mantes und in der 
Loiregegend hatten fi) die Bauern und die Fleinen Städte gegen 
die Franctireurs bewaffnet, gaben ihnen feine Lebensmittel, wollten 
überhaupt nicht3 von ihnen wiſſen und ſagten: Schüben könnt ihr 
uns doch nicht, ſondern ſeyd blos die Urfache, weshalb der Yeind 
unjere Dörfer niederbrennt. — Auch war es nicht möglich, ein 
Defret aus Tour vom 4. November vollitändig in Vollzug zu 
jegen, wonach je 100,000 Einwohner auf ihre Koften eine Batterie 
zur Armee ſtellen jollten. 

Um die Verwirrung noch ärger zu machen, fingen die Regie- 
rung3mitglieder in Paris an, fi) mit denen in Tour zu über- 
werfen. Paris galt noch immer al3 Hauptfiß der Regierung, Tours 
nur als Sitz einer Delegation. Nun Hatten aber die Herren in 
Tours die ſchon einmal vertagten Wahlen zur Eonjtituante auf den 
16. Oktober ausgefchrieben im richtigen Gefühle, daß man es der 
Nation ſchuldig jey, ihr eine ordnungsmäßige Vertretung zu 
geben und eine TYegitime Regierung zu beitellen. Auch glaubten 
fie perfönlih an Anfehen zu gewinnen, wenn fie fi) mit einem 
Parlament umgäben und vielleicht Hofften fie auch, dadurch ein 
Uebergemwicht über die Herren in Paris zu gewinnen, jedenfalls aber 
dem Vorwurf zu begegnen, als jeyen fie zu unthätig. 
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Als nun die Herren in Tours eigenmächtig die Wahlen aus— 
jhrieben, fürdhteten die Herren in Paris, die Wähler in den Pro— 
binzen würden eine Mehrheit in die Konftituante wählen, welche 
friedlich, monarchiſch, Hlerifal gefinnt, die Republif ummerfen würbe. 
Sie beeilten fi alſo, in ihrem perfönlichen Intereffe und im Namen 
des republifanischen Princips das Ausichreiben von Tours für 
nichtig zu erffären und die Wahlen bis auf eine Zeit hinauszu— 
Ihieben, in welcher Franfreih vom Feinde völlig gereinigt ſeyn 
würde. Gambetta übernahm e3, jelber diefen Beichluß nad) Tours 
zu bringen und perſönlich dafür einzuftehen, daß er befolgt werde. 
Diefer Gambetta, ein erft 32 Jahre alter Advokat (Yiraelit), hatte 
jeine Kühnheit ſchon in der gejeßgebenden Verſammlung bei jeder 
Gelegenheit zur Schau getragen und beftieg jebt, da er auf feine 
andere Weife über den eijernen Ring, mit welchem die deutjchen 
Heere Paris umgürtet hatten, hinausfommen fonnte, einen Luft- 
ballon, der ihn bis in die Gegend von Amiens trug, von wo aus 
er glüdlih) nad) Tours Fam. 

Im Nouvellifte de Rouen ift diefe Luftreife bejchrieben: „Er 
itieg am Freitag den 7. Oftober, Morgen? 11 Uhr, in Paris vom 
Petersplage auf den Höhen des Montmartre mit dem Ballon 
‚Armand Barbos‘ in Geſellſchaft eines Sefretärd Spuller und des 
Luftſchiffers Trihet auf; mit einem zweiten Ballon ftiegen auf Die 
Herren dv. Nevillod, Reynolds (Newyork), May (gleihfalls ein 
Amerikaner), Cuzon (Unterpräfeft in Nedon) und ein Luftjchiffer. 
Anfangs gingen die Ballons nahe aneinander; über den preußijchen 
Linien hoffen die Preußen fortwährend nad den Schiffen und 
die Kugeln pfiffen den Infafjen um die Ohren. Bis 3 Uhr Nach— 
mittags hielten fich die beiden Ballons einander ziemlich nahe und 
in gleicher Richtung, dann trennten fie fi, waren aber dem Ziele 
ihon nahe gerüdt. Um 4 Uhr ftieg der Ballon Georges Sand 
bei Ruy im Departement der Saone ohne Unbequemlichfeiten nieder, 
während der Armand Barbd3 an einem Baume unweit Montdidier 
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hängen blieb und da3 Herabflettern Gambettas nicht ganz unge— 
fährlih war und mit Hülfe von anmefenden Bauern bewerfitelligt 
werden mußte.“ 

Gambetta benahm ſich in Tours ziemlich wie ein Dictator und 
fanzelte den alten Cremieux ein wenig ab, ohne daß es jedoch zu 
einem offenen Bruche zwilchen ihnen fam. E3 war wohl fein Zu— 
fall, daß noch an dem nämlichen Tage, am 9. Oktober, auch die 
beiden berühmten Häupter der republifaniichen Partei Italiens und 
Spaniens in Tours eintrafen. Sie waren ohne Zweifel beftellt 
worden, um den Grund zu einer republifanifhen Confödera— 
tion des ganzen romaniſchen Südweſtens von Europa zu 
begründen. Die franzöfiihen Republikaner trauten, wie Gambetta’3 
Quftreife bewies, dem franzöfiichen Volle allein nicht, und juchten 
ein Plebiscit desfelben zu verhindern, weil es ſchwerlich zu ihren 
Gunjten ausgefallen wäre, hofften aber eine Stärkung ihrer Partei 
in Tranfreih durch die Republikaner Italien? und Spaniens. 
Namentlih ſcheint der alte Garibaldi, obgleich er in Gaprera 
Trank lag, beſchworen worden zu jeyn, er möge nad) Frankreich 
fommen und den Oberbefehl über ein republifanifches Wolfsheer 
übernehmen oder, wenn ihm feine Kräfte das nicht mehr erlaubten, 
die franzöſiſche Nepublif wenigftend durch feine Anmejenheit und 
durch den Glanz feines Namens moralisch unterftüßen. 

Er Hatte fich heimlich von Caprera fortgeftoßlen, war über 
Corſika und Marfeille herbeigeeilt und jehr ermüdet. Es war nicht 
möglich, ihm einen feierlihen Empfang auf der Eifenbahn zu be- 
reiten. Der Infanterie Offizier, welcher ih am Eiſenbahnhof auf 
Wache befand, bot ihm eine Escorte an. Garibaldi antwortete, 
daß er nicht die Gewohnheit habe, escortirt zu werden, und fügte 
hinzu, daß er auf dem Schlachtfelde wieder mit ihm zufammentreffen 
werde, um das Territorium der franzöfifchen Republik zu befreien. 
Sie gingen zufammen nad) der Präfektur. Garibaldi, obgleich jehr 
ermüdet, empfing die Mitglieder der Regierung und den Präfelten. 
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Mährend diefer Zeit fam das Bataillon der Franctireurs, welches 
die Ankunft Garibaldis erfahren, in dem Garten der Präfektur an 
und verlangte, daß Garibaldi Revue über es abnehme und rief 
zugleih: „Es lebe die Republif! Es lebe Garibaldi!” Garibaldi 
erſchien, Cremieug und Glaiß-Bizoin an einem der Fenſter. Da er 
leidend war, jo fonnte er nicht Hinunterfommen. Cremieux und 
Glais-Bizoin kamen herab und mufterten die Franctireurs. Auf 
das Verlangen der Franctireur3 umarmte Glais-Bizoin Garibaldi 
im Namen de3 Bataillons. Garibaldi und Cremieux richteten einige 
Morte an die Franctireurs, worauf diefe unter dem Rufe: „E3 lebe 
Garibaldi! Es Iebe die Republit! E3 Iebe Cremieux!“ aus einander 
gingen. 

Um gleihen Tage fam noch der berühmte Gajtelar von 
Madrid an, um der Regierung in Tour die Sympathieen der 
republifanifchen Partei in Spanien auszudrücken und eventuell deren 
Hülfe anzubieten. Die Rede, die er vom Balkon des Stadthaujes 
herab hielt, lautete: „Meine Herren ... Bürger! Ich danke 
Ihnen für die ſympathiſche, mir zu Theil gewordene Aufnahme. 
Ach bin ebenfalls Republikaner, und wir werden, wie 1792, Frank— 
reih über jeine Feinde triumphiren jehen. Es wird die Feuda- 
Yität, die Fürſten und ihre Nachkommen niederjcehmettern. Und 
wenn wir die preußifchen Horden über den Rhein gejagt haben, jo 
werden wir die franzöfifche Republif afflamiren, welche die Ideen 
der univerfellen Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit repräfentirt. 
Sie allein fann und den wahren Frieden geben, während die Bona= 
partiften und die Tyrannen für ung nur cine fortwährende Drohung 
im Auglande und die Urheber der Unruhen im Innern waren. Es 
febe die franzöfifche Nepublif! Wenn wir die Preußen verjagt haben, 
jo werden Spanien, Italien und Portugal mit Franfreich in der 
nämlichen republifanifchen Brüderlichfeit vereinigt, die wahren Jdeen 
der Treiheit, der Brüderlichfeit und der Gleichheit repräjentiren und 
die fiherften Bürgen des univerfellen Friedens ſeyn. Es Teben Die 
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romanijchen Republifen!” Hohle Phrafen, die den Franzofen von 
Spanien her jo wenig reelle Hülfe ficherten, al3 der Name Ga— 
ribaldi von Italien ber. Im Gegentheil mußten die neutralen 
Mächte, wenn fie geneigt waren, Frankreich zu helfen, jcheu werden 
vor der Ausficht einer republifanifchen Verbindung der romani= 
ſchen Reiche. 

In Tours kamen damals noch eine Menge Notabilitäten zu— 
fammen. Der General Bourbafi, der Napoleons Garde befehligt 
hatte, in Meb eingejchloffen, aber von dort auf eine myſteriöſe 
Weiſe entfommen war und angeblid für die Taiferliche Dynaftie 
intriguirt hatte, fam nad) Tourd. Da er aber Anſpruch auf den 
Dberbefehl des Heeres machte, welchen Gambetta vielmehr feinem 
Garibaldi zugedacht hatte, mußte er wieder zurüdreifen. Da man 
ihn indeß doch für einen guten General hielt und benußen mollte, 
überließ man ihm dag Commando einer erjt noch zu bildenden Nord- 
armee in Lille. Auch General Uhrich fand fich ein und wurde da- 
mal3 noch wegen feiner guten Bertheidigung Straßburg3 gelobt. 
Da er aber das Friegaminifterium, welches man ihm anbot, nicht 
annahm, weil er jein Ehrenwort al8 Gefangener nicht brechen wollte, 
ließ man ihn gehen und verleumdete ihn Hinterdrein al3 Verräther. 
Auch Keratry, Chef der Pariſer Polizei, dort aber wegen feiner 
Antecedentien in Mexico verdächtigt, ließ fi von Favre einen 
Auftrag für Spanien geben und floh auf einem Luftballon aus 
Paris heraus. Nachdem er bei Bar Te duc niedergefallen war 
und fi dabei am Kopf verlett hatte, ging er nah Tourd und 
von da nah Madrid. Hier verlangte er vergeblih Hülfe für 
Frankreih und kam nad Tours zurüd, um ein Commando 
über eine erft noch zu bildende Armee in der Bretagne zu über- 
nehmen. 

Das Siecle vom 25. Dftober denuncirte eine angebliche Frie— 
densliga zu Tours, angeregt dur Thiers, Grevy, Guyot-Mont- 
pairour, Wilfon, Lefebure und Pontalie. Auch machte ſich der 
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Prinz von Joinpille, der im Departement Charente inferieure zur 
Wahl in die Eonftituante empfohlen worden war, wieder durch einen 
chauviniſtiſchen Brief bemerklich. 

Aus der großen republikaniſchen Bewegung der geſammten 
romaniſchen Race im weſtlichen Europa wurde nichts. Garibaldi 
brachte nur eine kleine Schaar zuſammen, welche den Kern einer 
Oſtarmee bilden ſollte. Die Nizzaner wollten ſich ſogar von Frank— 
reich trennen. Aus Spanien fanden ſich noch viel weniger Streiter 
ein, nur viele Zigeuner ſchlichen ſich durch die Pyrenäen, um bei 
der zunehmenden Anarchie plündern zu helfen. Die ſpaniſche Re— 
gierung beantwortete die republikaniſche Demonſtration in Tours 
mit raſcher Bornahme einer Königsmahl. Eine ſchwache Hülfe 
erhielt Gambetta von den Slaven, den alten Feinden der Deutjchen. 
Viel Rühmens machte man von einer polnifchen Legion, die ein 
gewiffer Dombrowäfy führen jollte. Diefer trug ziwar den Namen 
de3 berühmten polnifchen Generals, welcher Frankreich zur Zeit der 
Revolution und Napoleons des Großen gute Dienfte geleiftet hatte, 
war aber eine andere Perjönlichkeit, da er ſchon einmal wegen Ver— 
breitung faljcher ruffiiher Banknoten geftraft worden war. Auch 
fehlte e3 an Polen und wenn auch junge Polen verführt wurden, 
über die rujfische Grenze nach Wien zu entfliehen und ſich von dort 
durch die franzöfifche Gefandtichaft weiter nach Frankreich ſpediren 
zu lafien, jo waren das doch nur wenige und ungeübte Leute. 
Auch einige wenige Czechen und jogar eine fleine Zahl Neugriechen 
zogen dem Garibaldi zu. Auch eine iriſche Legion wurde erwartet. 
Ein gewiffer Mac- Donald warb Iren unter dem Vorwand un— 
ihuldiger Sanitätszüge. Yunge Leute, die ſich dadurch betrogen fahen, 
wurden klagbar und die englifche Regierung unterdrüdte den Un— 
fug. Reiner Humbug war die Anfündigung von 10,000 Nord- 
amerifanern, die den Franzoſen helfen follten. Statt ihrer famen 
nur ein paar Hundert wirkliche Franzofen, die jich in Amerifa auf: 
gehalten hatten. 
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Die Regierung in Tours ſah ſich daher auf die Streitfräfte 
Tranfreihs allein beſchränkt. Gambetta jedoch, der das Kriegs— 
minifterium und damit eigentlich die Dietatur übernommen hatte, 
trug die feftefte Zuverficht zur Schau, dad Mafjenaufgebot werde 
ausreihen, um die Deutjchen bald über den Rhein zurüdzujagen. 
Er bewied große Energie. Sein Plan war, in allen noch nicht 
vom Feinde bejegten Provinzen mittelft des Mafjenaufgebots vier 
große Volksheere zu ſammeln, welche ſich concentrifch nach Paris 
aufmachen jollten, um diefe Hauptjtadt zu entjeßen. Für jedes 
diefer Heere ernannte er einen General: für die Oftarmee, fofern 
fie fih unter Garibaldi nicht fügen wollte, Gambriel3, für die 
Südarmee Polhes, für die Weſtarmee Fiered, für die Nordarmee 
Bourbaki. Mannjchaften waren genug da, nur an Waffen fehlte 
es. Kanonen wurden in Toulon und yon gegofjen. Chaſſepots 
aber oder andere entjprechende Hinterlader waren viel zu wenig 
vorhanden. Man nahm alfo, was man von alten Gewehren fand 
und machte geſchwind bei einem Bankhauſe in England eine An— 
leihe von 250 Mill. Franken zu 85 und 6 Prozent auf 34 Jahre. 
Davon faufte man theil3 in England, theil3 in den PVereinigten 
Staaten von Nordamerika ungeheuere Mengen von Waffen und 
Munition auf, die ihnen auch mit möglichſter Schnelligkeit und 
rücfichtslofer Nichtachtung der Neutralität in die nördlichen und 
weſtlichen Häfen Frankreichs zugeführt und mit denen die Volksheere 
wirffich bewaffnet worden find. 

Den Kern diefer Voltsheere bildete nur der kleine Reft, der 
von den gefangenen Linientruppen übrig war, nur noch wenige 
Regimenter und Erjaßmannjhaften aus den Depots, die großen 
Mafien der Armeen mußte aus unerercirten Leuten zujammenge- 
rafft werden. Da unter diefen wenig Sympathien für die Repus 
blik und für ein vorausfichtlich vergebliches Blutvergießen herrjchte, 
bediente ſich Gambetta de3 im der erjten Revolution bemwährten 
Mittels des Terrorismus. Ohne diesmal die Republik alle Phajen 


398 Zwölftes Bud). 


von der Mäßigung bis zum entjeglichjten Terrorismus erſt durd) 
ſpielen zu laſſen, fing Gambetta gleich mit dem letztern an, erhißte 
in allen feinen Kundgebungen feinen republifanifchen Anhang zu den 
kühnſten Wagnifjen und erließ die graufamften Befehle. Den ganzen 
Gemeinderath von Droix Tieß er einkerkern, weil derfelbe die Bürger 
abgehalten hatte, jich gegen die einrüdenden Deutjchen zu wehren. 
Allen Präfekten und Gemeinderäthen des Landes drohte er in einem 
Dekret vom 24. Dftober mit dem Tode, wenn fie, um etwa ihre 
Stadt zu jehonen, die Vertheidigung vernachläſſigen würden. Er 
duldete und veranlaßte, daß die republifanischen Blätter jeden Ge- 
neral, Kommandanten, jede Civilbehörde verdächtigten, denuncirten 
und auf den Tod anflagten, der ihnen nicht auf der Höhe der Re— 
volution zu jtehen ſchien. So wurde der arme Kommandant zu 
Soifjons, der diefe Stadt übergeben hatte, mit Unterfuhung und 
Tod bedroht und General Uhrich, der tapfere Vertheidiger Straß- 
burgs, öffentlich al8 Feiger und Verräther gebrandmarft. 

Gambetta jchrieb Kriegsſteuern aus. Man bemerkte, daß Die 
von den deutfchen Generalen in franzöfiichen Städten ausgejchriebenen 
Gontributionen in einem fo reichen Lande viel zu gering jeyen und 
daß man das Geld nicht dem Herrn Gambetta laſſen folle. Vom 
Maire zu Dijon wurde befannt, er werde alle Reichen, die aus der 
Stadt entflohen, am Vermögen ftrafen. Cine etwas verjpätete 
Mapregel, welche die Regierung in Paris gleih anfangs hätte 
treffen jollen. Endlich gebot Gambetta auch unumfchränft über die 
Aushebungen und jchredte die Säumigen oder Widerjpenjtigen, 
welche die Waffen nicht ergreifen wollten, durch die Drohung des 
Erſchießens. Nur von Mobilgarden fonnte man eine größere Zahl 
zujammenbringen, aber dieje waren unzuverläßig. Man Hatte jchon 
die Erfahrung gemacht, daß die Mobilgarden von Paris, als fie 
nod unter der Ffaiferlihen Regierung nad Chalons marfchiren 
mußten, die Republit Ieben liegen und argen Unfug trieben, und 
daß umgekehrt, al3 die Republik Schon proflamirt war, 6000 Mann 
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Mobdilgarden aus den Provinzen von Paris wieder wegzogen, 
weil fie die Republik nicht anerfannten. Ohne Zweifel gehörte ein 
großer Theil der Mobilgarden im füdlichen Frankreich den Männern 
des legten Plebiscit3 für das Kaiſerthum oder der Elerifalen Partei 
an, jo daß fich die republifanifche Regierung ſchwerlich auf fie 
ftüßen fonnte. 

Auch Nationalgarden, die Bürgerwehr, verheirathete Männer, 
die eigentlih nur innerhalb ihrer Gemeinden hätten den Dienſt 
verjehen jollen, wurden in großer Zahl einberufen. Sie waren 
aber noch weniger zum blutigen Kampf entſchloſſen, al3 die Mobil- 
garden, wie folgender aufgefangene Brief eines Maire an feinen 
Unterpräfecten beweist: „Voller Freude hatte ich die Aufgabe über- 
nommen, die Nationalgarde von Lagny zu commandiren. Das 
Bataillon war vollauf gut organifirt, aber jet, wo es gebraucht 
werden foll, löst es fi auf in ein Nichts. Die ganze waffen- 
fähige Mannjchaft zieht ab und bringt die Waffen, welche fie vor— 
her jelber enthufiaftiich gefordert hatte, auf die Mairie zurücd, mweil 
der Beſitz derjelben fie dem Feinde gegenüber compromittiren wiirde 
und weil fie überhaupt die Waffen nicht zu führen verjtände.“ 
So hatte, nad) einem andern Bericht, die Stadt Etampes Waffen 
verlangt und fie befommen. Sobald aber die Kunde einlief, daß 
einige Ulanen in der Nähe jeyen, warf man 50,000 Patronen in’s 
Waſſer und die Waffen wurden auf dem Stadthausplage im Voraus 
zufammengebradht, um den Preußen die Mühe zu fparen, die Be: 
völferung entwaffnen zu müffen. Die Preußen famen und zerftörten 
die Waffen. In Artenay gingen 12 Ulanen drei Tage lang ein 
und aus und zogen Contributionen ein, ohne daß Jemand daran 
gedacht hätte, die Stadt zu vertheidigen, und an mehreren anderen 
Orten ijt e3 jogar vorgefommen, daß die eingeſchüchterte Bevölkerung 
die Freiſchützenſchaaren erfucht hat, wegzurüden, weil ihre Anweſen— 
heit zu jehr die Aufmerkſamkeit des Feindes auf fich ziehe. 

Gambetta erlaubte fi, das franzöfiiche Volk, das fich jo einen 
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Regenten, wie er war, gefallen ließ, auch darnach zu behandeln 
und Spott und Hohn mit ihm zu treiben, indem er es fortwährend 
auf’3 Eoloffaljte belog, um ihm Muth zu maden. Go verfündigte 
er eine amtliche Depeſche über einen großen Sieg des Generals 
Ducrot, der am 7. Oftober errungen fey, worin es wörtlich heißt: 
„Die Preußen wurden volljtändig gejchlagen; fie verließen ihre 
Pojitionen, um ſich auf Verſailles zurüdzuziehen.” Dieſe amtliche 
Belanntmahung über einen Sieg vom 7. ift die Mutter der fpätern 
Telegramme und Proffamationen Gambetta’s, worin die Sätze 
itehend find: »Les Prussiens ont été completement battus; ils 
ont abondonne leurs positions pour se replier sur Versailles. « 
Neben diefen Gerüchten wird der „Tod“ des Generals Moltfe jehr 
gepflegt, zu dem am 13. noch der des Prinzen Friedrich Karl hinzu— 
gefügt wurde. 

Aber es gereichte der franzöſiſchen Lügenpreſſe zur Entſchuldi— 
gung, daß die Jndependance beige, daß Londoner und Miener 
Blätter die Lügen nahdrudten und Beifall dazu klatſchten. Der 
Kölner Zeitung wurde aus London gejchrieben: „Seit die provi— 
ſoriſche Regierung Frankreichs zur Hälfte in Tours, zur andern 
Hälfte in Paris Haus hält, werden wir durch Lügentelegramme 
gradezu erfäuft, fie nehmen täglich jetzt jchon mehrere Spalten 
unferer Blätter ein. Dagegen waren die Lügen Palikao's wahres 
Kinderſpiel. In ihnen lag, wenn nicht immer Beicheidenheit, doch 
der centraliftiiche Gedanfe, daß wie mit allem Andern jo auch mit 
Schlachten-Bulletins die Provinz Tediglih von Paris aus verjorgt 
werden müſſe. Demgemäß wurde damals blos von Paris aus ge— 
flogen. Jetzt ift die Lüge Gemeingut, und wenn nichts Anderes, 
ift fie jedenfalls gründlich decentralifirt worden. Jeder Präfeet, 
jeder Maire, jede einzelne Provinzitadt Teiftet in dieſem Fache 
Unglaubliches, das Unglaubfichfte aber Herr Gambetta, dem man 
bisher größere Republifanertugend nachgerühmt hatte, der aber leider 
da8 lajterhafte Kaiferreich gewaltig überbietet. Die Sadhe märe 
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lächerlich, wenn fie nicht ihre traurigen Geiten hätte. Dadurd), 
daß Nord und Süd und Dit und Welt einander betrügen, wird 
der MWiderftand nur in die Länge gezogen. Nuten kann dem hart 
geitraften Lande dadurd unmöglich erwachſen.“ 

Pariſer Blätter rühmten, die Kabylen in Afrifa würden nächſtens 
20,000 Reiter nad) Frankreich zu Hülfe ſchicken. Nun find aber 
die Kabylen gar feine Reiter, fondern im Gegenſatz gegen Die 
berittenen und umbherftreifenden Araber nur Aderbauer. Ferner mel- 
deten die Blätter, in Havre jeyen aus Amerifa 10,000 Löwen— 
und ZTigerjäger gelandet, um ſich den franzöfifchen Heeren anzu— 
ſchließen. Garibaldi ſey in Marfeille gelandet mit einem Heere, 
das gleich einer Lawine täglich anfchwelle. 

In Paris, jehrieben die Blätter von Tours, ftehe Alles gut. 
Der Eonjtitutionnel verficherte von dort: In den Steinbrüchen des 
Hort Mont Balerien vor Paris jeyen 100,000 Deutſche in die 
Luft gejprengt worden. Bei Sceaur jollten die Preußen 30,000 
Mann und 35 Kanonen, bei Jvry am 26. September jogar 
130,000 Mann und 40 Kanonen verloren haben. Die Tebtere 
Nachricht trug die Unterſchrift Favres. Nach einer weitern von Gam— 
betta unterzeichneten Nachricht hatten die Parifer Verſailles wieder 
genommen, den ganzen preußifchen Generalftab gefangen, eine 
Menge Artillerieparf3 erbeutet und die preußifche Armee gänzlich 
in die Flucht geſchlagen. Keratry hielt, nachdem er aus Paris ent- 
wichen war, zu Bordeaug eine Rede: „Paris ift heute uneinnehm- 
bar. Es erwartet die Unterftüßung der Provinz. Bazaine ift nicht 
mehr cernirt. Er jteht in direfter und freier Verbindung mit 
Thionville; er Hat drei ungeheure Züge mit Lebensmitteln und 
Munition nah Met hineingeſchafft. Er bereitet fi) vor, und im 
gegenwärtigen Augenblid ift dieſes bereits geſchehen, die preußifche 
Armee unter den Mauern von Meß zu cerniren. Ehe ſechs Wochen 
vergehen, werden die Preußen vernichtet jeyn. Vor einem Monat 
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heute fandte er den amerikanischen General Burnfide nad Paris, 
um den Frieden anzubieten.” — Die Eorrejpondance Havas Bullins 
ſchrieb aus Tours: General Bourbafi organifire die Nordarmee und 
werde nächſtens Bazaine in Met entjegen. Einige franzöfilche 
Blätter gingen noch weiter im Lügen und verlegten den Kriegsſchau— 
plat aus Frankreich nad) Deutjchland. Das Journal de Macon 
jchrieb, die franzöſiſche Flotte jey am Nordjeeufer gelandet, habe 
40,000 Mann ausgefchict, die franzöfiichen Gefangenen hätten fi) 
unterdeß der für die Hannoveraner bejtimmten Waffen bemädhtigt, 
jeyen mit den Landungstruppen vereinigt bis Berlin vorgedrungen 
und hätten diefe Stadt in Aſche gelegt. Von Bazaine hieß es, 
au er jey aus Meb hervorgebrochen und über den Rhein gegangen 
und ſchon habe er den ganzen Schwarzwald niedergebrannt. 

Um die deutjchen Zeitungen Lügen zu ftrafen, die von jo 
vielen franzöfiichen Gefangenen erzählen, überredeten die franzöfifchen 
Blätter ihre Lefer, die Deutjchen hätten nur ein paar taufend 
Tranzofen gefangen, die fie aber auf den Eifenbahnen überall herum 
führten, um glauben zu machen, die man heute bier jehe, gejtern 
dort gejehen und morgen wieder anderswo fehen werde, ſeyen nicht 
die nämlichen, wie man auf dem Theater eine Fleine Schaar wieder— 
holt vorüberziehen läßt, daß man eine große gejehen zu haben 
glaubt. Die „Union“ berichtete aus Berlin, daß hier 3000 Frauen 
in langen Tirauerfleidern unter die Fenfter der Königin gezogen 
wären und hinauf gejchrieen hätten: „Frieden! Frieden!” Denn der 
Krieg hätte in Berlin allein 14,000 Eheweiber zu Wittwen und 
29,000 Kinder zu Waifen gemacht, jowie Handel und Wandel im 
ganzen Preußenlande vernichtet. Die Union garantirt die Richtigkeit 
obigen Berichtes und der Gonjtitutionnel macht dazu die Bemerkung, 
das fünne nur dazu beitragen, Frankreich in der resistance A outrance, 
dem Kriege bis auf den lebten Mann, zu beftärfen. 

Gambetta Tieß fih auch durch den Fall von Mek nicht irre 
maden, jondern benußte denjelben als einen gleihjam fonnenflaren 
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Beweis, dab Frankreichs ganzes Unglüd durch feine monardijche 
Staatsform verſchuldet jey, und daß nur die republifanifche Staat3= 
form die Nation retten könne. Republifanifche Heere würden alles 
wiedergewinnen, was die faiferlichen verloren hatten. Seine Prokla— 
mation vom 30. Oftober beichuldigte den Marſchall Bazaine ein- 
fach des Verraths: „Bazaine hat Verrath geübt, er hat ſich zum 
Werkzeuge des Mannes von Sedan gemacht und zum Mitſchuldigen 
der Eroberer‘, und mit Verachtung der Ehre der Armee, über welche 
er die Obhut hatte, hat er, jelbft ohne eine lebte Anftrengung zu 
verfuchen, 120,000 Kämpfer, 20,000 PVerwundete, jeine Gewehre, 
. jeine Kanonen, feine Fahnen, und die ftärffte Gitadelle Frankreichs, 
Metz, jungfräulich bis auf ihn von aller Befledung, den fyremden 
überliefert. Ein ſolches Verbrechen fteht jelbjt über den Strafen der 
Gerechtigkeit, und jegt, Franzoſen, mefjet die Tiefe des Abgrundes, 
in welchen euch das Kaiſerthum geftürzt hat. Unheilvolles Nach— 
jpiel zu dem militärifchen Handftreihe vom Dezember! Es ift 
Zeit, und wieder zu erheben unter der Wegide der Republik, 
welche wir weder im Innern noch im Neußern Fapituliren zu laſſen 
entſchloſſen find.“ 

Wenn auch Bazaine fi auf eine Rejtauration der faiferlichen 
Dynaſtie Hoffnung gemacht hätte, jo wäre das noch fein Verrath 
an Frankreich geweſen, denn eine joldhe hätte Frankreich weniger 
gejhadet, als das mahnfinnige Treiben Gambettas, der nicht 
franzöfifches Nationalintereffe, fondern nur weltrepublitaniichen Schwin- 
del vertrat, und das franzöfifche Volf mit dem graufamen 
und doch unhaltbaren Terrorismus der Gonventszeiten beglüdte. 
In wiederholten Proflamationen verfündete er, der Goldatenfrieg 
babe jett aufgehört und der VBolfäfrieg beginne. Was die Soldaten 
verdorben, würde das Volk mwieber gut machen, Frankreich retten, 
die Welt retten. 

Alle diefe Manöver Gambettas, das Maffenaufgebot und 
die Prahlereien mit franzöfifchen Siegen und deutſchen Niederlagen 
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wecten doch die Begeilterung und Kriegsluſt im Wolfe nicht, tie 
er e8 wünjchte. Ueberall in den Provinzen erjchrafen die Reichen, 
jtußten die Bauern und nur der Pöbel gab ſich anardijchen Ge— 
lüften hin. Anſtatt Volksheere zu bilden, die Paris hätten entjegen 
fünnen, amufirte man ſich in den größern Hauptftädten des Südens, 
die rothe Republif audzurufen, oder Sonderbünde zu bilden. 
Don Lyon aus hätte wohl ein Verſuch gemacht werden können, 
aber es geihah nicht. In Mühlhauſen waren viele taufend Fabrik— 
Arbeiter wegen Stodung der Geſchäfte entlaffen worden, aber fie 
hatten feine Luft, ich in Regimenter einreihen zu lafjen und gegen 
den Feind zu marjchiren. Gambetta fagte zu dem reichen Fabri— 
fanten Dollfus, der ſich bemühte, entlafjenen hungernden Arbeitern 
wieder Arbeit zu verjchaffen: Jetzt ſey feine Zeit zum arbeiten, 
jondern zum Fechten! und befahl alle Fabriken und Werkſtätten 
zu jchlieken. 

Wir wenden uns nun zum Djten und Süden Tranfreichs, 
um theil® die Operationen der Deutichen, nad) der Eroberung von 
Straßburg, theils den Verſuch Garibaldis, im Süden der Vogejen 
eine größere Macht zu concentriren, theils die Vorgänge im äußerften 
Süden Frankreichs zu verfolgen. 

Nahdem Straßburg erobert und Paris von der deutjchen 
Hauptmacht cernirt war, nahm die Oberleitung der Operation im 
preußiſchen Hauptquartier darauf Bedaht, einen Vorſtoß der im 
Süden fi ſammelnden franzöfiichen Volksheere zum etwaigen Entjaß 
von Meb und Paris, oder wenigſtens zum Unterbrechen der Etappen- 
ſtraße, auf welcher die deutfche Armee vor Paris ihre Verbindung mit 
Deutſchland unterhielt, zu verhindern. Zu diefem Zweck wurde 
einerjeit3 da3 14. Armeecorps, welches unter General von Werder 
bisher Straßburg belagert hatte, ſüdwärts vorgefehoben und von 
der vor Paris ftehenden dritten oder Südarmee des Kronprinzen 
von Preußen das bayrifche Armeecorps dv. d. Tann, durch Preußen 
verſtärkt, gleihfall3 zu einem Vormarſch nah Süden commandirt. 
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Unterde& wurden auch im obern Rheinthal einige deutfche Truppen 
vorgezogen, um die Heinen Feſtungen Schlettftadt und Neubreiſach 
zu belagern und noch einmal Mühlhauſen zu recognogciren. 
In letzterer Stadt waren nad dem Abzug der erjten deutjchen 
Truppen, die fih nur auf einen Tag dort eingefunden hatten, Die 
zahlreichen Arbeiter wieder jehr unruhig geworden. Als nun von 
Neuem 6000 Mann deutfhe Truppen einrücdten, requirirten fie 
„0,000 Fr. baar, 30,000 Rationen, 60,000 Flanellhemden, 
60 Proviantwagen mit je 2 Pferden befpannt. Sollten Diele 
Requifitionen im Verlaufe des Nachmittags nicht geleiftet werden, 
fo werde die Stadt unverzüglich bombardirt werden. Die ftädtifchen 
Abgeordneten fonnten fi) zur Genüge überzeugen, daß die Kanonen 
aufgepflanzt, gegen das Wrbeiterquartier gerichtet waren und Die 
Gejhügbedienung zum Schießen bereit ftand. Natürlih mar es 
nur eine Drohung. Die Arbeiter flüchteten aber bereit aus dem 
bedrohten Quartier. Der Stadtrath verfammelte ſich jofort und 
ſandte eine Delegation, worunter den in Deutichland und Frank— 
reich befannten greifen Yabrifanten Jean Dollfus, an das General- 
quartier ab, mit dem Auftrage, in Betreff der Nequifitionen zu 
unterhandeln. Eine jolche Unterhandlung fam denn auch zu Stande: 
25,000 Fr. wurden baar erlegt, für den Reſt, ſowie für die 
Lieferung der übrigen Requifitionen ift Aufichub gegeben.” Das 
geſchah am 2. Dftober. Am folgenden Tage warnte eine Prokla— 
mation de3 Magiſtrats die Arbeiter dringend und unter Androhung 
ftrenger Strafen vor jeder Zufammenrottung. Die Geringfügig- 
feit der Requifition in einer fo reichen Stadt erflärt ſich wohl aus 
der Vorausficht, daß die Stadt bei Deutjchland bleiben follte. 

Die Heine Feſtung Schlettftadt veriheidigte ſich nach Kräften, 
aber nicht lange. „Bereit3 am 24. de8 Morgens gegen 9 Uhr 
wurde auf den Mällen und auf dem impojanten alten Müniter- 
thurme Schlettitadts die weiße Fahne aufgezogen und in Folge 
deffen vom General dv. Schmeling der Generaljtabs-Dffizier der 
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Divifion, Major v. Kretihmann, zum Abjchluffe der Gapitulation 
ermädtigt. In Ermwiderung auf den Wunſch des Gouverneurs, 
welcher zum Zwecke der Verhandlung einen 24jtündigen Waffen- 
ftillftand begehrte, wurde diefe Frift nur bis 2 Uhr Nachmittags 
bewilligt, und der Erfolg rechtfertigte vollftändig die Zweckdienlich— 
feit diejer Beichränfung. Denn als Major v. Kretſchmann fich 
bald darauf zur Beichleunigung der Verhandlung in Begleitung 
eine Ordonnanz-Offiziers, Premier-Lieutenant? Jordan, in das 
Commandanturgebäude der Feſtung begab, bot das Innere der Stadt 
bereits ein grelles Bild der Unordnung. Die Befakung, größten- 
theils betrunfen, plünderte gemeinfam mit dem Pöbel die Magazine, 
ftedte Häufer in Brand und legte jogar Leitungen und Yeuer an 
die Pulvermagazine. Während franzöjiiche Offiziere dies zu ver- 
hindern bemüht waren, ohne jedod Autorität erlangen zu fünnen, 
begab fi der Gouverneur Comte de Reinach mit den genannten 
preußifchen Offizieren in den Bereich unferer, bereit3 unmittelbar 
bor dem Thore befindlichen Truppen, woſelbſt die Gapitulation als— 
bald zum Abſchluſſe geführt wurde. Noch bevor die Genehmigung 
des General3 v. Schmeling zu derjelben eingeholt werden fonnte, 
wurden auf Wunjc des franzöſiſchen Gouverneurs drei preußifche 
Bataillone in die Feſtung geführt, welche fofort die von dem fran— 
zöſiſchen Artillerie-Gommandanten bezeichneten Pulvermagazine ab» 
jperrten und weiteren Exceſſen vorbeugten. Nach erfolgter Ge— 
nehmigung der Gapitulation wurde den Bedingungen derjelben 
gemäß die Feltung von ihrer gefammten, in Kriegsgefangenſchaft 
eintretenden Garnifon um 4 Uhr Nachmittags geräumt. Die Stärke 
derjelben erwies fih auf nahe an 100 Offiziere, welchen zufolge 
der neuerdings aus dem königlichen Hauptquartier ergangenen Bes 
ftimmung die bei den bisherigen Gapitulationen gewährte Bedingung 
der Freilaffung auf Ehrenwort nicht zugeftanden war, und auf 
rund 2000 Mann verfchiedener Waffen einjchließlih der Mobil« 
garden. Erbeutet wurden 120 Gefüge, darunter 49 gezogene, 
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und nicht unerheblihe Vorräthe an Tabad, Proviant und jonjtigen 
Beſtänden.“ 

Am 10. November capitulirte auch Neubreiſach, nachdem 
vorher durch die preußiſchen Belagerungstruppen unter General 
v. Schmeling das Fort Mortier durch heftige Beſchießung zur 
Uebergabe gezwungen worden war. Die 240 Mann der franzöſiſchen 
Beſatzung waren größtentheils bei der Gefangennehmung betrunken, 
fo daß man etliche 40 derjelben in völlig beraufchtem Zuftande in 
den Kaffematen des Forts Tiegen laffen mußte und auf dem Trans 
port nach Riegel franzöfiiche Soldaten und Offiziere in Streit ges 
riethen, der bis zu Thätlichkeiten fam, jo daß die preußifche Be— 
gleitungsmannjhaft mit Gewalt einfchreiten mußte. — In der 
Feſtung jelbft wurden 5000 Gefangene gemad)t. 

Gegen Ende November bradhen in Mühlhaufen wieder Arbeiter- 
Unruhen aus, wegen herabgefegter Löhne und großer Noth. Man 
fing die Fabriken zu ſtürmen an. Der preußifche Etappencom— 
mandant Major v. Bodmer ftellte jedoch die Ordnung wieder her und 
geftattete, um größeres Unheil zu verhüten, die Auswanderung der 
ärgften Schreier, denen die franzöfiiche Direktion der Schweizer 
Oſtbahn einen Ertrazug bis nad) Bafel zur Verfügung ftellte. 

Merder entjandte eine badiſche Infanteriebrigade unter General 
von Degenfeld auf die Weftfeite der Bogefen. Der General be— 
richtet: „Die Weberjchreitung des Gebirges war dadurch theilmeije 
jehr mühſam gemadt, daß auf den meiften Paßhöhen in größerer 
Ausdehnung angelegte Berhaue und Wegabgrabungen zuerjt bejeitigt 
und für Fuhrwerke practifabel gemacht werden mußten. Eine 
direfte DVertheidigung dieſer Iofal angelegten Hindernifie erfolgte 
nur bei Champenay (auf der Route St. Blaife-Plaine nad) Belval) 
am 4. Oktober; ſchon die Teteabtheilung genügte jedoch zur Ver— 
fprengung des Gegners. 

Am 6. Dftober follte St. Die beſetzt merden. Während 
des Vormarjches wurde jedoch die Golonne durch eine in Eilmärichen 
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aus dem Süden und der ganzen Umgegend zufammengezogene regu= 
läre franzöſiſche Colonne, welche von Bruyeres und theilmeife 
Ramberviller anrüdte, in der rechten Flanfe angegriffen. Das fi 
in Folge deffen entjpinnende blutige Gefecht bei Etival endete mit 
vollftändiger Zurücdwerfung und theilweifer Auflöfung des Gegners. 

Meiter berichtete General v. Werder: „Der vor mir befindliche 
Feind zog ſich bei Annäherung der diesjeitigen Truppen fluchtartig 
auf Belfort und per Bahn auf Dijon zurüd. Die Eifenbahır 
Befoul-Belfort ift diesſeits unterbrodden. Die Einwohner, vom 
Terrorismus befreit, zeigen fich ehr entgegenfommend. Circa 500 ge= 
fangenen Mobilgarden gelang e8, in der Gegend von Chäteau 
Thierry am 16. während eine? Angriffe von Tranctireurd zu 
entfommen.“ Bejoul, die Hauptftadt des Departement Haute-Saone, 
wurde genommen, 

Die franzöfifhe jog. Oftarmee und General Cambriels 
wollte fi dem Merderfchen Gorps entgegenftellen, wurde aber 
zurüdgemworfen. Der preußiſche Staatsanzeiger meldete: „Auf dem 
Marſche von Veſoul, der Hauptjtadt des Departements Haute- 
Saone, bis in die Gegend de3 Dignon, von welchem Veſoul faum 
4 Meilen nördlich liegt, hatte die badische Divifion unter General 
v. Beyer faft Schritt für Schritt dem Feinde das hügelige Terrain 
in mehreren Zufammenftößen abgewinnen müffen. In der Gegend 
der Dörfer Rioz und Etuz hatte General Cambriel3 ſich dem 
weiteren Vordringen des 14. Corps energifcher zu widerſetzen be— 
gonnen. Die Apantgarde-Brigade von Degenfeld hielt das Gefecht 
hin, bis die beiden InfanterieeBrigaden Prinz Wilhelm von Baden 
und dv. Keller zu ihrer Unterftüßung heranfamen; der Kampf ent- 
brannte dann in Folge des feindlichen Widerjtandes immer heftiger, 
bis endlich troß des Tektern General Cambriels über den Oignon— 
Fluß zurüdgeworfen, aus dem Dorfe Auxon⸗-Deſſus vertrieben und 
auf Befangon zurüdgedrängt wurde, wobei jchlieglich 2 Bataillone 
des 3. Rheinischen Infanterie-Regiments Nr. 30, aus der Rejerve 
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vorgezogen, die Verfolgung übernahmen. — Am 25. Oftober, alfo 
zwei Tage vor dem Gefechte bei Talmay, war das Hauptquartier 
Werder's in Gray geweſen (etwas über die Hälfte Wegs von Veſoul 
nad Dijon). Am 27. ſchlug Werder den Feind bei Gray und nahm 
ihm 15 Offiziere und 500 Mann Gefangene ab. Bon hier aus aber 
feßte er den Mari nad) Belangon nicht fort, denn er hätte vor 
diefer jehr feiten Stadt Halt machen und jedenfall3 einen längern 
Aufenthalt nehmen müfjen, was dem Zwed der Expedition, der 
Säuberung eines größtmöglichen Terraind von organifirten und nicht 
organifirten feindlichen Banden und der Operation gegen die Mitte 
des feindlichen Landes zu, widerfprochen hätte. Das Armeecorps ſchlug 
vielmehr jebt den Weg gegen Welten (Südmeiten) ein. Werder jchicte 
den General Beyer voran gegen Dijon und meldete, Daß derjelbe am 
30. Oktober vor Dijon hartnädigen Widerftand fand. Prinz Wilhelm 
von Baden nahm die Höhen von St. Apollinari und die Vorjtädte, 
worauf der Feind abzog. Am 31. Oftober früh wurde die Stadt von 
der Mairie übergeben. Diefjeit3 5 Dffiziere vertvundet, 250 Mann 
todt und verwundet. Teindlicher Verluft 38 Todte und Verwundete, 
1100 Gefangene. Der Kampf dauerte 8 Stunden lang, die Weg- 
nahme der Stadt war aber auch ein bedeutender Gewinn. Dijon, 
die alte Hauptftadt des Herzogtums Burgund, jet Hauptftadt 
des Departenrents Cote-d'Or, zählt etwa 40,000 Einwohner. Sie 
it in weiter, fruchtbarer Ebene, an der großen Straße von Paris 
nach Genf und an der Eifenbahn von Paris nach Lyon.” 

Der franzöfiiche Conſul in Bafel, ein berüchtigter Lügenfabri- 
fant, jehrieb in das Journal de Geneve, MWerder habe vor Bejangon 
eine große Niederlage erlitten. Nicht weniger als 1200 Badener 
jeyen gefallen, 2—- 300 in die Schweiz geflüchtet, wo man fie ent- 
waffnet hätte. Diefe grobe Lüge hatte zunächſt den Zwed, den 
niederjchlagenden Eindrud abzuſchwächen, den die Gapitulation von 
Metz auf die Franzojen gemacht hatte. 

Um die Anfammlung von Moblot3 und ranctireurs, welche 


410 Zwölftes Buch. 


die franzöſiſche Oftarmee verftärfen jollten, zu hemmen, wurde ein 
fliegende Corps Badener, von 1800—2000 Mann aller Waffen 
von Colmar aus am 24. Dftober in's Münſterthal entjendet und 
famen dur das Oſenbachthal zurüd. Sie zogen immer Hin und 
ber, wie die MWürttemberger im Anfang des Auguſt am Oberrhein 
gethan Hatten, mit großen Lärmen, um glauben zu maden, e3 
jeyen ihrer viel mehr. 

In der alten Treigraffhaft Burgund fanden die deutjchen 
Truppen eine bejjere Aufnahme, al8 in der Regel im Elſaß gejchehen 
war. Man jchried aus ihrer Mitte: „Mit dem Eintritt in Die 
Franche comte, überhaupt in das füdlichere Frankreich, mit feinen 
reichen Rebengeländen, den jchweren. ergiebigen Aedern, den reichen 
alten Städten und den vielen burgartigen Dörfern, werden Die 
dieffeitigen Truppen mit größter Bereitwilligfeit aufgenommen, und 
bi8 auf wenige Orte ift an der Verpflegung fein Mangel.“ 

Nach mehreren fleinen, für die deutichen Truppen fiegreichen 
Gefechten drangen diefelben unter General von Treskow in Die 
Nähe der Feitung Belfort vor und cernirten dieſelbe am 3. Novbr. 
Belfort ift, wie wir hier aus dem preußifchen Staatsanzeiger ent— 
nehmen, „einer der wichtigften Communicationsfperrpunfte des ſüd— 
lihen Frankreich und Hat dadurh, daß es Knotenpunkt dreier 
Eijenbahnlinien geworden, in neuerer Zeit noch erhöhten Werth er- 
halten; gegenwärtig aber wird es nod) von um jo größerer Be— 
deutung, als der jüdlichjte Theil des Elſaßes erjt durch den Befik 
dieſes Platzes völlig für Deutſchland gefichert erfcheint. Es freuzen ſich 
an diefem Punkte die Bahnen, welche öftlih über Altfirh und 
Mühlhaufen nach Bafel, weftlich über Veſoul nah Paris und ſüd— 
weitlich in da8 Thal des Doubs nah Befangon führen, drei 
Linien, durch welche alfo die Verbindung mit der Schweiz, dem 
mittleren, wie dem ſüdöſtlichen Frankreich Hergeftellt wird. Die 
Feſtung, welche denen 1. Klaſſe (nicht 2., wie in mehreren Blättern 
irrig mitgetheilt), zugehört, Tiegt an der Savoureufe in einer von 
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mehreren Bergfuppen überhöhten Ebene, am Fuße von kalklſtein— 
haltigen Bergen, unter denen der faft 1500 Fuß hohe Miotte und 
der 1300 Fuß Hohe mont de la justice die bedeutendften find. 
Belfort vertheidigt die Zugänge zwilchen den Vogefen und dem 
Jura, fperrt die aus dem niederen Elſaß in das Thal des Doubs 
und dedt namentlich die Straße, die unter dem Namen »trouée de 
Belfort« befannt ift. Die Stadt wird von einer no von Vauban 
errichteten Citadelle beherrfcht, welche, auf einem faft ſenkrecht auf- 
fteigenden Tyelfen gelegen, mit einer bajtionirten Enceinte umgeben 
ift, die fie von zwei bedeutenden Vorftädten trennt. Außer diefen 
Befeftigungen des fogenannten »roche de Belfort«, deren höchſter 
Dunft 200 Fuß über der Savoureufe liegt, mwird Belfort mejent- 
lich durch ein permanent befeftigtes Lager (le camp retranche 
permanent du Vallon) vertheidigt, welches etwa 20,000 Mann 
umfafjen fann, und durch die bedeutenden Forts de la Miotte und 
de la Justice, ſowie die neueren ftarfen Werte des Barres und des 
Hautes-Perches gefhübt wird. Die Stadt ift einer der Hauptorte 
des Departements Oberrhein, zählt 8400 Einwohner, ift Sib ver: 
jchiedener Civil- und Militärbehörden, hat einzelne hervorragend 
Ihöne Gebäude, wie Hofpital, Synagoge, Theater und Bibliothek, 
und einen nicht unbedeutenden Tranfithandel. — Von der Feſtung 
Belfort in der Betrachtung nur ſchwer zu trennen ift das feſte 
Schloß von Montbeliard (auch Montbelliard) oder Mömpel- 
gard, das nad einer reichen Gejchichte zulekt dem Herzog Karl 
Eugen von Württemberg gehörte, 1792 von Frankreich glei) anderen 
im Elfaß enclavirten Gebietätheilen zu Frankreich geſchlagen und 
im Frieden zu Lüneville 1801 völlig an dafjelbe abgetreten wurde. 
Der Plab gehört nunmehr zum Departement Doubs, hat 6470 
Einwohner und jehr bedeutende Lhrenfabrifen, Gerbereien, Webe— 
reien u. f. wm. Am Zuſammenfluß der Allaine, der Sapoureuje 
und der Lijaine (oder Lufine) und ferner am Rhein-Rhone-fanal 
gelegen, ift es faum drei Meilen jüdlih von Belfort entfernt; es 
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dedt den in das Doubs-Thal und nad) Befangon führenden Schienen 
weg, der unmittelbar bei dem befejtigten Schlofje vorüberzieht, deſſen 
Hortififationen auch das faiferliche Dekret über die Feſtungs-Rayons 
vom 26. Juni 1867 noch beibehalten hat, wiewohl dafjelbe eine 
nicht unbedeutende Zahl feſter Plätze aus den Reihen derjelben 
geftrichen oder doch deflaffirt hat. Montbeliard ift außer für Die 
Bahnlinie wichtig als Knotenpunft mehrerer Straßen wie durch 
feine Lage am oben genannten Kanal, den die Kanonen des Schloffes 
theilweife bejtreihen. Unter den Feſtungswerken diejes letzteren, 
welches 1751 renovirt worden ift, find namentlich der runde Thurm 
und der neue Thurm nennenswerth; erjterer ftammt bereit3 aus 
dem 15., leßterer auß dem 16. Jahrhundert.“ 

Der Salut public meldete aus Belfort ein trauriges Ereigniß: 
„Der am dortigen Eollegium angeftellte franzöſiſche Profeffor Rietſch 
war mit einer Deutjchen verheirathet und wurde fürzlih vom Volke 
jo jehr al3 angeblicher Spion verfolgt, mißhandelt und zur Flucht 
gezwungen, daß er fich ſelbſt entleibte.“ Mehrere Ausfälle aus dem jehr 
feſten Belfort wurden zurüdgeichlagen, am 16. und 23. November. 

Wir verlaffen nun Belfort einftweilen, um uns nah Gari— 
baldi umzufehen, welchen Gambetta auserforen hatte, mit den 
Truppen aus Lyon und dem ganzen Nhonegebiet, wie auch mit 
feinen italienischen Freifchaaren im Oſten Frankreichs eine große 
Rolle zu fpielen und den deutjchen Heeren in Frankreich eine ge— 
fährlihe Diverfion im Rüden zu machen. Allein Gambetta täufchte 
fih, Garibaldi richtete nichts aus. 

Garibaldi überfchäßte fi, indem er die Einladung annahm, 
als ein Retter und Erlöfer Frankreichs aufzutreten. Auch blieb er 
ſich dabei nicht confequent, denn als italienischer Nationalheld, gleiche 
jam ein perjonificirtes Jtalien, durfte er nimmermehr den Franzofen 
dienen, die fein Italien nur als ihren Bafallenjtaat angejehen, ver— 
achtet und ihm Savoyen und Nizza geraubt hatten. Aber die 
Eitelfeit und republifanifche Principienreiterei verführten den alten 
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Mann, noch ſolch eine große Thorheit zu begehen. Als er in Tours 
angelangt war, zeigte ſich bald, er jey Hier nicht in feinem Elemente. 
Der Erzbifchof von Tours proteftirte gegen ihn, al3 einen notori= 
ſchen Feind der heiligen Kirche. Auch die aus der bigott Tatho- 
iichen Bevölkerung Südfrankreich3 hervorgegangenen Moblot3 jcheuten 
ihn und die franzöfifchen Generale weigerten ſich, unter einem italie= 
nifhen Abenteurer zu dienen. Sein Gönner Gambetta jah bald 
ein, daß hier nichts für ihn zu thun ſey und jchidte ihn am 17. Okto— 
ber nad) Bejangon, um in den Gebirgen Vogefenjäger, gleich feinen 
vormaligen Alpenjägern zu organifiren. Die Gebirgägegend mar 
einem Guerillafriege jehr günftig und Garibaldi fonnte ſich theils 
auf Befangon, theil® auf Belfort jtügen, das eine eine ſchwer— 
zugängliche Stadt, das andere eine Feftung erjten Range. Game 
betta erwartete nichts Geringeres, als daß Garibaldi hier bald 
eine beträchtliche Streitmacht zufammenbringen würde, jtarf genug, 
um das verhältnigmäßig fleine Corps von Werder zurüdzujchlagen 
und unterjtüßt von der großen Dftarmee, die ſich ſchon Yange in 
Lyon hatte bilden jollen, Meb zu entjeßen. 

Aber die Sahlage war dem republikaniſchen Dictator nicht jo 
günftig, mie er meinte oder vorgab. Als Garibaldi nad) Be— 
fangon Fam, fand er nur die traurige Erbichaft des foeben von 
Werder total gejchlagenen Cambriels vor. Deſſen Treifchaaren 
waren gänzlich zerfprengt und gaben ihm die Schuld, während er 
jelbjt mit ſolchen Truppen nicht3 ausrichten zu können erklärte. 
Auch wurde er bald vom Commando entfernt. 

Garibaldi war jehr ärgerlich, Gambetta aber fam zu ihm nad 
Befangon, donnerte und wetterte unter Die verzagten Truppen hin— 
ein, ließ 21 Offiziere erſchießen und vertröftete den alten Ytaliener, 
der nunmehr Dole zu feinem Hauptquartier machte. Aber der 
„Movimento“ Hagte, daß er nur 2000 Mann habe zufammen- 
bringen können; 2000 Mann, ſchlecht bewaffnet und ohne Munition, 
das jey das Heer, welches Gambetta ihm anvertraut habe und von 
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dem Europa Wunder erwarte. „Die herbeigeeilten Jtaliener find 
aud ohne Waffen und viele ohne die nöthigfte Bekleidung. Es ift 
natürlich, daß der Name des General Hinreiht, daß einige feiner 
Anhänger ihm folgen; aber wie ganz anders ftrömten die Frei— 
willigen ihm einjt in Italien zu. Er befand ſich eben in Frankreich.“ 
Der in Genua erjcheinende Movimento meldete weiter am Ende des 
Oftober, Garibaldi habe feinen Sohn Menotti, feinen Schwieger- 
john Ganzio, mehrere andere italienische Freunde um fich verfammelt, 
zu denen aud) der Pole Boſak-Haucke, angeblicher Gaft Haude’s 
und Schwager de3 Prinzen Alerander von Heffen*) und der Spanier 
Orenſe gefommen jeyen. „Ihnen folgten italieniſche, auch ſpaniſche 
und fogar englifche Freiwillige. „Gebildet jeyen bereits drei Bri= 
gaden, deren erfte unter dem Commando des Generals Boſak aus 
einem Regiment Mobilgarden, einem Bataillon Franctireurs unter 
dem Befehl Orenſes bejteht; in letzterem ſollen viele Engländer und 
Spanier jeyn. Die zweite Brigade commandirt Oberjt Marie, die— 
ſelbe befteht fat ausschließlich aus Franzoſen. Die dritte Brigade 
unter Menotti Garibaldi beiteht aus einem Regiment franzöfifcher 
Mobilgarden, zwei Bataillonen Italiener und einem Bataillon Niz— 
zarden. Jeder Brigade ift eine Compagnie Genietruppen beigegeben. 
Daß man nicht zu fehr darauf vertraut, daß vor dem Blid des 





*) Im Gotha'ſchen genealogiſchen Almanach findet fi unter Hefjen- 
Darmftadt die Notiz: „Prinz Alexander, vermählt mit Julie, Prinzeffin 
von Battenberg, des Grafen Moriz v. Haude Tochter.” Wenn der in 
Rede ftehende Graf v. Haude ein Neffe des Grafen Moriz v. Haude 
ift, jo fommt die in einem Artikel de „Bund“ Herborgehobene Ber- 
wandtſchaft mit dem Kaiſer von Rußland daher, daß die Schweiter des 
Prinzen Alerander von Heflen- Darmftadt die Kaiſerin von Rußland ift. 
Eine geborene Prinzeffin von Battenberg kann die Wittwe des gegen die 
Deutſchen gefallenen Grafen v. Haude um deßwillen nicht ſeyn, weil diefer 
von einer in Oberhefjen an der Eder gelegenen Stadt entlehnte Titel der 
Gemahlin des Prinzen Alerander bei ihrer Vermählung vom Großherzog 
verliehen wurde. 
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Einſiedlers von Caprera die Deutjchen in den Boden verfinfen, 
zeigen die Berichte aus Lyon, denen zufolge die dortige Bevölkerung 
den Befehl erhalten Hat, fih auf zwei Monate zu verproviantiren.“ 
Ein junger Franzofe aus Dole jchrieb, er diene unter Garibaldi, 
aber die Bevölkerung der Vogeſen betrage ſich nicht gut gegen deſſen 
Truppen und wolle ihnen fogar gegen Bezahlung nichts geben. Die 
Andependance beige entſchuldigt das lange Zögern Garibaldiß damit, 
daß der rothe Flanell für die Hemden feiner Armee nirgends in 
der Nähe zu befommen gemejen jey und erft — aus Berlin hätte 
beftellt werden müffen. Auch beſchäftigte fih Garibaldi mit Neben- 
Dingen und ließ 3. B. die Jefuiten aus einem ihrer Klöfter in 
Dole vertreiben. In Italien war man von Seiten der Regierung 
froh, den gefährlichen Phantaften Iosgeworden zu feyn. Aber auch, 
die es beſſer mit ihm meinten, zudten die Achjeln zu feiner Ver— 
blendung. Eine italienische Karikatur „ftellte Frankreich als den 
auf der Bahre liegenden Lazarus dar, der vom Meſſias Garibaldi 
von dem Tode auferwedt wird. In der That ein ſchönes Bild: 
an der einen Seite Garibaldi, an der anderen de Charette, jo fann 
Frankreich fein Jahrhundert in die Schranken rufen. Das Reizendfte 
ift, daß die Curie an die zu hoffenden Großthaten ihres Ex-Colonels 
eben jo janguinifche Hoffnungen fnüpft, wie die Republikaner an die 
ihres Helden. Wenn Erfterer durch eine religiöfe Erhebung des 
fatholiichen Frankreihs die Preußen gedemüthigt haben wird, jo 
wird er natürlich nichts Eiligeres zu thun haben, als dem heiligen 
Bater feine Provinzen wieder zurüd zu erobern und das Reich der 
Revolution zu zerreißen.“ 

Man ging jo weit, Gambetta zu befehuldigen, derjelbe habe 
den alten Garibaldi allerdings im Intereſſe Franfreihg kommen 
laffen, aber nur in die Bogefen gefhidt, um ihn von Nizza und 
Savoyen fernzuhalten und von der ſehr aufgeregten Partei zu 
trennen, welche die günftige Gelegenheit benußen wollte, um dieje 
beiden von Frankreich geraubten Länder an Italien zurüdzubringen. 
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Wenn alſo den Franzoſen Garibaldi auch in Dole nichts nützte, ſo 
ſchadete er ihnen wenigſtens nichts in Nizza. 

Seine drei jog. Brigaden blieben unvolljtändig und waren meift 
nur Ausländer. Er joll deshalb jehr unmillig geworden jeyn und 
dreimal feine Entlaffung verlangt, Gambetta joll ihn aber immer 
wieder beichwichtigt haben. Da vertrieb er fi) die Zeit mit Pro— 
Hamationen und antwortete 3. B. dem Glückwunſch jeiner Freunde 
in Griechenland: „Ich bin alt, aber den Reſt meiner Kräfte ſchulde 
ih Franfreih, das für die Freiheit kämpft. Griechenland, Die 
Mutter von Miltiades, Leonidad, Thrajybul und Timoleon, das 
Land der Helden von 1821, Griechenland, die Mutter der Freiheit, 
fann nur Sympathien für Frankreich haben, heute fämpfen wir in 
Tranfreich für die Freiheit, morgen werden wir es in Epirus und 
Macedonien thun u. ſ. mw.“ 

Wie durch feine gewohnten Prahlereien der tiefjte Aerger durch— 
brach, beweist feine merkwürdige Proflamation vom 27. Oftober: 
„Soldaten der Armee der Vogefen! Der fosmopolitiiche Kern, der 
ih im Schooße der franzöfiichen Republif aus den auserwählten 
Männern des beiten Theiles aller Nationen bildet, jtellt die Zufunft 
der menſchlichen Gejittung dar, und auf dem Banner der edlen 
Schaar könnt ihr den Wahlſpruch eines freien Volkes Yejen, der 
bald der ganzen Menjchenfamilie zu eigen jeyn wird: ‚Alle für 
Einen und Einer für Alle‘ Der Egoismus beherricht die Melt, 
und die Selbftherrfchaft befämpft in der franzöfifchen Nepublif den 
Keim des ihr verhaßten Menſchenrechts. Sie ift der Genius des 
Böfen, der aus allen Kräften für feine Erhaltung wirft. Und die 
Völker? Die modernen Republifen ſchwimmen, gleich dem alten 
Karthago, mit jybaritifcher Behaglichkeit in ihrem Golde und er= 
freuen und bereichern fi, während die Despoten im Dunfel feſt zu 
einander ftehen, an dem Unglüd des Brudervolfes. Die Schweiz, 
. bie ſich für zu ſchwach hält, beugt das Haupt und bedeckt mit der 
Mütze des Wilhelm Tell die vollen Kaſſen ihrer Banken. Grant, 
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der nur mit einem Winf feines Fingers die Soldaten des Prim bis 
nah Madrid hätte verſcheuchen fünnen, läßt ruhig ein ganzes Volt, 
das der großen Familie Wafhingtons angehört, Hinmorden und 
vernichten, und will e8 der großen Republif faum gejtatten, den 
tapferen Söhnen des Lafayette ein freundliches Wörtchen entgegen- 
zubringen. Und du ftolzer und Haffiicher Boden des Aſyls der 
Berbannten, du, der zuerjt die Befreiung der Nacen proffamirte 
und ſich nun des Triumphes feiner muthigen Initiative erfreut, willſt 
du denn wirflih die Schweiternation in ihrem gigantischen Kampfe 
allein laſſen, die gleich dir als Vorhut des Fortjchrittes voranzieht 
und immer voranziehen wird? Im heroiſchen von Frankreich unter- 
haltenen Kampfe finden fi nur mehr die Reſte des tapferen Heeres, 
das der dummſte aller Despoten zur Niederlage geführt Hat. Aber 
die Nation lebt; fie erhebt ih wie Ein Mann und wird es den 
alten Selbftherricher auf's Tieffte bereuen laſſen, daß er feine 
Menſchenſchlächterei wieder rüftig hatte fortfegen wollen. Was für 
eine edle Aufgabe ift nun euch bejchieden, ihr Söhne der Trreiheit 
der Auserwählten der Völker. MWahrhaftig, ich würde den Titel 
eines Soldaten der Republif nicht für eine Krone hergeben wollen. 
Apoftel des Friedens und der PVerbrüderung der Völker, zwingt 
man una den Kampf auf, und wir werden una mit jenem freudigen 
Muthe jchlagen, den das Bewußtſeyn der Gerechtigkeit einflößt, in— 
dem wir das ftolge Wort des berühmten Chernier verherrlichen : 
‚Die Republifaner find Männer, die Sklaven aber Kinder.‘ Ich 
zweifle auch feinen Augenblid an eurem Muthe und verlange von 
euch nichts Anderes, ala Faltes Blut und Disciplin, die unerläß- 
lichen Erforderniffe im Kriege. Amanges, den 27. Oft. Garibaldi.“ 

Am 4. November feierten die alten Anhänger Garibaldis den 
Jahrestag ihrer traurigen Niederlage bei Mentana. Man verfehlte 
nicht, fich dabei zu erinnern, wie unwürdig Garibaldi handele, in- 
dem er jet denjelben Franzofen diente, die damals fo unbarmberzig 
mit feinen Leuten umgingen. „Wie manden Italiener habe ich 

Menzel, Krieg von 1870. 1. 27 
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Morte heißen Ingrimms gegen die übermüthige Nation äußern 
hören, welche jene armen, barfüßigen Jungen niederſchießen Tieß und 
vor aller Welt fih der Wunder berühmte, welche ihre Chaſſepots 
— zum erften und zum legten Mal — verrichtet Hatten! Und jeßt 
fämpft der, welcher jene unerfahrene Schaar in's Verderben geführt 
hat, mit anderen Italienern an der Seite eben jener Nation, die 
feine eigene Vaterftadt von Jtalien getrennt hält, gegen ein anderes 
Bolt, dem er für die Befreiung der venetianischen Provinzen und Roms 
dankbar feyn müßte. Der heutige Tag ift recht geeignet, den 
Italienern die ganze Thorheit ihres Nationalhelden zum Bewußtſeyn 
zu bringen.“ 

Um meiften war man in Nizza über Garibaldi erbitfert, weil 
man immer gehofft hatte, er würde feine Vaterftadt wieder mit 
Italien vereinigen. Man jchrieb in den erjten Tagen des Novem- 
ber: „Wenn Garibaldi gejehen hätte, wie die Nizzarden zehn Jahre 
lang unter der Napoleoniſchen Herrfhaft und zwei Monate unter 
der Republik gelebt haben, wenn er die Unterdrüdung, den Ueber— 
muth und die Undankbarkeit der Franzoſen gejehen hätte, wenn er 
Zeuge der unbejchreiblichen Freude der Franzoſen über die Tragödie 
bon Aspromonte gewejen wäre; wenn er die Sarfasmen und den 
Hohn über die Niederlagen von Cuſtozza und Liffa gehört; wenn 
er Zeuge des Uebermuthes und der Feſte geweſen wäre, welche nach 
der ſchimpflichen Komödie der Ceſſion des Venetianiſchen gefeiert 
wurden, welches ung jpäter wie ein unverdientes Geſchenk der großen 
Nation überwiefen wurde; wenn er gejehen hätte, wie nach dem 
Blutbade von Mentana die franzöfiihen Soldaten den Ruhm des 
unerhörten Siege® gefeiert haben und den Namen Garibaldis in 
der nad) ihm benannten Straße feiner Vaterftadt auslöfchten; wenn 
er noch in diefen letzten Tagen die Vorwürfe über Die Einnahme 
Roms und die Drohung von Reprefjalien nad) den ‚zufünftigen 
Triumphen‘ vernommen hätte, — jo würde er fich überzeugt haben, 
daß der franzöfifche Uebermuth und die Mißachtung der Rechte 
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Anderer derjelbe jey unter der Republif wie unter dem Kaiferreich.“ 
Der von der Regierung nad Nizza gejendete Präfekt erklärte in 
feinem erften Circular, daß die Nizzarden für immer Franzoſen ſeyn 
würden. „Wenn unfere Herren Unterdrüder conjequent ſeyn woll- 
ten,” jagt der Schreiber jenes Briefes, „jo müßten fie eingeftehen, 
daß, wenn Bismard nad) Favre's Verficherung ein Attentat auf die 
individuelle Würde begeht, indem er Straßburg will, welches der 
Abftammung, der Sprade und den Gewohnheiten nad) deutiche 
Stadt ift, die franzöſiſche Nepublif, indem fie Nizza zurücdhält, nicht 
nur die individuelle Würde niedertritt, jondern einen jchimpflichen 
Berfauf eines Volkes ratificirt, welches durch feine Sitten, feine 
Sprade und feine Ueberlieferungen nichts mit Frankreich gemein 
hat.“ Im Nizza ift die Anficht allgemein, daß Garibaldi fich ſelbſt 
getäufcht Habe, wenn er hoffe, daß die Republif Nizza freigeben 
werde. Dagegen wurde aus Genf gejchrieben, Garibaldi, der für 
die Univerjalrepublif wirfe, werde, wenn er fiege, mit feiner Armee 
in Italien einrüden, Bictor Emanuel vertreiben und auch hier die 
Republik gründen. 

Es ftand ihm jedoch nur eine fehr Feine Welt zu Gebote. Zu 
den wenigen Italienern, Spaniern, Polen, die ih in Dole um ihn 
geichaart hatten, follten noch einige wenige neugriechijche Freiwillige 
aus Athen und fogar eine Handvoll tollföpfige Czechen ftoßen, wor— 
über man namentlich in Defterreich jpottete. Eine aus der Bretagne 
herbeigefommene Legion zog in der Mitte des November wieder ab, 
weil fie zu gut katholiſch dachte, um unter dem italienischen Ketzer 
dienen zu wollen; in übermüthigem Troße erregte Garibaldi das 
fatholifche Volksgefühl der Yranzofen noch mehr gegen ſich auf 
durch die Bosheit, mit der er feine Freifchaaren vorzugsweiſe in 
Kirchen und Klöſter einquartirte und dort übel haufen ließ. Der 
Pfarrer des Dorfes Epinai predigte gegen ihn vor den Bauern und 
wurde verhaftet. Gambetta jedoch befahl, ihn zu jchonen, damit 
das Volk nicht noch mehr erbittert werde. Auch die „Union“, das 
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befannte katholiſche Organ, erklärte Garibaldi für einen Bramarbag, 
der nicht die tapfern Deutſchen, jondern nur wehrloje Kirchen und 
Klöfter angreife und ſich anmaße, obgleich er Fein Yranzofe fey, auf 
franzöſiſchem Boden zu adminiftriren und Juftiz zu üben. 

Nur in Rom, wo die italienifchen Republikaner jet ihr Haupt- 
lager auffhlugen, fand Garibaldi noch die alte Bewunderung. Man 
ichrieb von dort: Wir jehen ihn an den Schaufenjtern ihrer Depots 
als Gott Vater dem in die Waffertiefen verjunfenen Frankreich aus 
den Wolfen herab die Hand reichen, während die fruchtbare Phan— 
tafie unbeichäftigter Bleifedern ein fiegreihes Schlachtenbild nad) 
dem andern ihm zu Ehren wider die deutjchen Heere zu Papier 
bringt. 

Mahrjcheinlih wegen ihrer Unpopularität in Frankreich ent- 
ihädigten fi die Italiener im Lager Garibaldis nicht nur durch 
Plünderungen der Klöfter und Kirchen, jondern auch durch Spih- 
bübereien, die fie an den Einwohnern begingen: „Soldaten und 
ſelbſt Offiziere der Vogejen- Armee waren vielfach in die Läden von 
Autun gegangen, dort hatten fie ſich zu allem verholfen, was fie 
eben brauchten und mit einem ‚Bon‘ bezahlt, zu deffen Ausgabe fie 
nicht berechtigt waren. In vielen Fällen war ſogar diejer Schein 
der Ehrlichkeit nicht einmal gewahrt worden. Um diefem Unmejen 
ein Ende zu machen, hat Oberft Bordone, der Chef des Stabes, 
eine Proflamation in franzöfifcher und italienischer Sprade erlaffen, 
in welcher er Vorkommniſſe dieſer Art conftatirt, vor deren Mieder- 
bolung warnt und für diejen Yall mit Friegsgerichtlicher Unter— 
fuhung droht. Bis zu welchem Grade die Mikbräuche mit diefen 
Bons getrieben worden find, zeigt eine Anekdote, welche der Corre— 
ipondent einem garibaldianifchen Offizier verdankt. Das Departe- 
ment des Hauptquartier, welches mit den Bond und Nequifitionen 
zu thun hat, war eine® Morgen? damit beſchäftigt, die zur Zahlung 
präjentirten Anweiſungen zu berichtigen, al3 ein hübſches junges 
Frauenzimmer eine Anmweifung auf 280 Franc für 280 gelieferte 
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Bündel Stroh präfentirte. Der Offizier nahm das Stüd Papier, 
drehte e8 in feiner Hand um und um, und als er jah, daß der 
Bon ohne Ermächtigung auzgeftellt war, fragte er die Schöne, wie 
fie zu demjelben gefommen ſey. DO, ganz einfah. Ein Offizier 
der Mobilgarde hatte e8 ihr gegeben, der — nun, der bei ihr im 
Logis gewejen war. Als ihr mitgetheilt wurde, daß der fragliche 
Dffizier weder ermächtigt war, Bons auszuftellen, noch zu foura= 
giren, 309 das Geficht des Dämchens fich bedeutend in die Länge, 
und ein Kreuzverhör brachte bald zu Tage, daß das Stroh gar 
nicht geliefert worden war, jondern daß der Herr Offizier ihr den 
Bon ganz einfach als ein Feines ‚Gadeau‘ gegeben hatte.“ 

Insbeſondere beflagte fi der Biſchof von. Autun, die Frei— 
ſchaaren hätten in feinem Palaſt geraubt. 

In Lyon, der zweitgrößten Stadt Frankreichs, fämpften ent- 
gegengejehte Parteien mit einander, ohne fich über die Mittel zu 
vereinigen, um Frankreich aus feiner bedrohten Lage herauszuhelfen. 
Die volfreihe Stadt Lyon war wie Paris mit Forts umgeben, eine 
ftarfe Feſtung, aber zunächſt nicht bedroht und daher entblößt von 
Truppen, die man zur Yeldarmee gejchictt hatte. Da es nun in 
Lyon an Truppen fehlte, befamen hier die zahlreichen Arbeiter Die 
Oberhand, meijt Seidenarbeiter, dur) deren Stimmenmehr Raspail 
in den gejeßgebenden Körper gewählt worden war. Als in Paris 
die Republif erklärt war, glaubten diefe Socialiften in Lyon noch 
weiter gehen zu dürfen, pflanzten die rothe Fahne auf und gründeten 
eine unabhängige Regierung der Kommune von Lyon mit jocialifti- 
icher Tendenz. Dies hatte zur Folge, daB die in der Nähe von 
yon im Lager von Satoney verfammelten Mobilgarden ebenfalls 
revoltirten, ihren bonapartiftifchen Offizieren nicht mehr gehorchten 
und fich zerftreuten. Einige von ihnen plünderten das geiftliche 
Seminar und ein Kapuzinerflofter, in welchem fie als Kapuziner 
perfleidet viehiſche Orgien feierten. 

In der Stadt ftellte fih der Abenteurer Eluferet an die 
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Spite des Pöbels. Früher franzöfiiher Offizier, Hatte derfelbe 
auch unter Garibaldi und im nordamerifanijchen Bürgerfriege ge— 
dient. Dort hatte er die Neger gegen die Weißen in’3 Feld führen 
wollen und nad Europa heimgefehrt, improvilirte er die rothe Re— 
publif. General Eftivant de Villenbois, der bisher in Lyon comman— 
dirt hatte, mußte dor ihm flüchten. Unter Cluferet wurden Die 
Arbeiter Herren der Stadt, ließen feinen Einwohner mehr hinaus 
und machten diefelben zittern für ihr Eigentyum. Die Regierung 
in Baris jchichte zwar einen neuen Präfeften, Challemel-Lacour, und 
einen neuen General, Mazure, nad) Lyon, die aber von der Comune 
nicht anerfannt wurden. 

Ein offener Kampf war unvermeidlih. Der Präfeft fand aber 
eine nahdrüdliche Unterftüßung bei der honetten Bürgerflaffe, die 
ih als Nationalgarde organifirt und bewaffnet hatte und fich nicht 
von den Arbeitern wollte ausplündern laffen. Beide Barteien ftritten 
um das Stadthaus, den Sitz der Regierung. „Es war,” jchrieb 
man aus Lyon, „ein jehr mechjelvoller Auftritt, der am 29. Sep— 
tember in und vor dem Stadthauje jtattfand. Zuerft war Eluferet 
von der Nationalgarde verhaftet und nad) dem Stadthauje gebracht 
worden. Saigne rief das Volk zu feiner Befreiung auf und zeigte 
an, dab das Bataillon der Arbeiter der Croix-Rouſſe zur Unter- 
ſtützung der Erhebung herannahen werde. Darauf jtürzte ſich ein 
Haufe in das Stadthaus, drängte die wenigen Nationalgardijten, 
die daſelbſt Wache hielten, zurücd und befreite den ‚General‘. Gleich— 
zeitig wurden aber der Präfekt Challemel-Lacour, der Bürgermeifter 
Henon und verfchiedene gerade anweſende Municipalräthe verhaftet. 
Giujeret trat auf den Balkon des Stadthaufes und verfündigte, daß 
das Volk nunmehr fein eigener Herr und die Reaktion gefangen jey. 
Die Sahe nahm eine bedenkliche Wendung. In allen Stadttheilen 
wurde Generalmarſch gejchlagen. Die Läden Ichloffen fih. Allein 
es währte nicht Yange, jo fam an verjchiedenen Punkten die National- 
garde heran. Das 4. Bataillon der Eroir-Roufje, auf das Saigne 
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hauptjächlich gezählt hatte, wendete fich gegen ihn und feine An« 
hänger und befreite den Präfeften, den Bürgermeifter und die 
Gemeinderäthe. Inzwifchen hatte fich der Terreaurplaß mit Na— 
tionalgardiften angefült. Der Präfekt verlas unter allgemeinem 
Beifalle eine eben aus Tours eingelaufene Depeiche, welche ihn 
für alle birgerlihen und militärifchen Angelegenheiten mit une 
bejchränfter Vollmacht bekleidete. Saigne, Gluferet und andere 
Rädelsführer wurden nun ihrerjeit3 fejtgenommen. Um 6 Uhr 
Abends war alles wieder ruhig, und die Nationalgarde 309 come 
pagnieweile heim.“ 

Bei der Befiegung des Aufftandes jpielte doch aud das Geld 
eine Rolle, wie in Bafel eine aus yon geflüchtete Dame erzählte. 
„Ihr Vater befleidet einen öffentlichen Ehrenpojten und fie ift eine 
jehr gute franzöfiiche Patriotin, die fich bis zum lebten Augenblid 
dur MWohlthaten in Lyon ausgezeichnet hat. Von den merf- 
würdigen VBorfällen in ihrer Stadt mag ic) Ihnen nur dus Eine, 
nicht unter dem Siegel der Verſchwiegenheit Anvertraute, mittheilen. 
Einige Zeit, nachdem die rothe Nepublif in Lyon das Haupt er= 
hoben, gelang e3 einem Haufen Sociale-Demofraten, ſich in der Rue 
de la Luzerne feitzufegen. Es ift diejes eine enge Straße, in welcher 
ein große3 Criminalgefängniß mit etwa 1000 Inſaſſen jteht. Darob 
entjeglicher Schreden in der Stadt. Man ſchickt ein Mitglied des 
Gemeinderaths an die Verfehanzten ab, um mit ihnen zu unter 
handeln. Sie halten ihn fe. Darauf begibt fid) der Staats— 
anwalt, le procureur de la Republique, Andrieur mit Namen, zu 
ihnen. Sie jequeitrirten auch ihn. ‚Darüber bricht die Nacht her- 
ein,‘ erzählt die Berichteritatterin, ‚eine Nacht der Angjt, des 
Schredens. Am andern Morgen tritt mein Mann an mein Bett 
und ſpricht: Beruhige dich, Alles ift gerettet. Die Rothen in der 
Rue de la Luzerne haben capitulirt um den Preis von 100 Franken 
pro Mann. Wir haben eben die 25,000 Fr. hinausgeſchickt, welche 
für die 250 Mann erforderlih waren.‘ So der authentiſche Be— 
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riht, den das Gouvernement von Tours nicht urbi et orbi ver— 
fündigen wird.“ 

Der energiſche Präfeft löste die Franctireurs als eine zuchtlofe 
Bande auf, am 4. Dftober, tadelte aber in feiner Proffamation, 
daß General Mazure zu unthätig geblieben, daher von der Re— 
gierung in Paris entlaffen und die ganze Civil- und Militärgemalt 
in den Händen des Präfekten vereinigt worden jey. 

Wie der Times aus Lyon gejchrieben wurde, war die Geiftlichkeit 
über eine Ordre jehr erbittert, welche die jämmtlichen Priefter bei 
einer dreitägigen Gefängnißitrafe aufforderte, in die Nationalgarde 
einzutreten. In Folge deſſen gab die Municipalität ihren Troß in 
einem noch entjchiedeneren Akte fund, indem fie Niemanden anders, 
al3 dem Erzbiſchofe jelbjt eine Einberufungsordre zuſchickte. Wie 
unter diefen Umftänden erflärlih, waren in den Straßen nur jehr 
wenige Geiftliche fichtbar. 

Da die Regierung in Lyon eigenmäctig Steuern ausjchrieb, 
alfo unabhängig jeyn zu fünnen glaubte, erließ Die Regierung in 
Tours ein Dekret, welches diefe Steuererhebung verbot. Die Gommune 
von Lyon fuhr indejjen fort, jelbjtändig zu handeln. Der Maire 
Henon erließ donnernde Defrete, 3. B.: „Angefichts der Umftände 
verordnnen wir: Ehe wir die Schande einer Uebergabe erleben, wollen 
wir und lieber vernichten laffen. Nur Greije, Kinder und Frauen 
dürfen den Plab verlaffen. Die ſich vor dem Feinde als Teiglinge 
erweiſen, jollen als Deferteure behandelt werden, ihre Namen jollen 
auf ewig gebrandmarft jeyn. Der Bürgermeifter von Lyon: Hénon.“ 
Als die Deutfchen allmälig näher rüdten und Dijon einnahmen, 
bon wo 200 Moblot3 nad Lyon geflüchtet famen, wurden Diefe 
hier als Feiglinge übel empfangen und vom Pöbel mißhandelt. 
Die große Arbeiterbevölferung Lyons zog die Arbeiter aus den Ieer 
ftehenden Yabrifen von Mühlhaujen und andern Orten an fi und fie 
bildeten eine Macht, vor welcher die wohlhabenden Bürger jo große 
Furcht hatten, daß ſich in den Straßen der Stadt feine Equipage 
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mehr jehen lie. Man jchrieb aus Lyon: „Die Lyoner Zuftände 
Ipotten aller Bejchreibung; das ift ein Bild der Anarchie, wie man 
e3 ſich nicht vorzuftellen vermag. Die Taufende und Taujende von 
Männern, die ſonſt friedlih in den Fabriken arbeiteten, ungern 
jet auf den Straßen und Plätzen umher; ein Theil arbeitet an 
Befeftigungsmerfen, welche außerhalb der Stadt errichtet werden; 
ein anderer Theil liegt in den Cafes und Reftaurationen, alle mit 
einander jcheinen jet nur die eine reguläre Beihäftigung zu haben, 
jeden anftändig Gefleideten, Jeden, der Handſchuhe trägt oder gar 
in Miethwagen fährt, zu befhimpfen. Der Himmel weiß, wovon 
alle dieſe Leute, die doch nichts Erjpartes zu verzehren haben, jebt 
(eben! Auf den Bahnhöfen lauern ganze Horden Proletarier den 
anfommenden Fremden förmlich auf, mit welchen fie aus irgend 
einer bei den Haaren herbeigezogenen Urſache Streit vom Zaune 
brechen und deren Verhaftung fie ſchließlich veranlaffen, bei welcher 
Gelegenheit e8 vorfommen fol, daß fie ſich des Gepädes des be- 
treffenden ‚Etranger‘ (mas mehr als zur Hälfte gleichbedeutend mit 
‚Spion‘ gilt) bemächtigen, angeblich, um es zur Präfektur zu tragen, 
in Wahrheit aber, um e3 auf dem MWege dahin jpurlos verſchwinden 
zu laſſen.“ 

In Nimes erhoben jich die Arbeiter, drangen in die Fabriken 
und übten Greuel des Vandalismus. Bald kamen miffäre 
Eluferet3 und der rothen Republifaner aus Lyon und gründeten 
auh in Nimes eine Communalregierung. Ein Marquis von 
Valfons wagte zu opponiren, mußte fich aber flüchten. — In der 
Teftung Grenoble erhob fich das Volk ebenfalls, jehte den Comman— 
danten General Grafen v. Monnet ab und verhaftete den Plaß- 
commandanten Oberft v. Caſſagne. Der MWiderftand gegen die 
Dffigiere und die Verhaftung von Generalen erflärt ſich daraus, 
daß diefelben noch dem SKaiferreih anhingen. Wie follten aber 
Mobilgarden und Treifchaaren ohne kriegskundige Offiziere dem 
immer weiter auch gegen Süden vordringendem Feinde gewachſen jeyn? 


* 
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In der großen Stadt Marjfeille gingen die Wogen der 
Anarchie noch höher. Hier war der Umſchlag der Boltsftimmung 
am auffallendjten, zum Beweife wie leichtjinnig und neuerungsfüchtig 
die Franzoſen find. Man hatte hier no im Sommer dem Kriege 
und dem Präftige des Kaiſerthums laut zugejubelt. Am 16. Juli 
ichrieb der Präfeet von Marfeille an den Minifter de3 Innern in 
Paris: „Eine große Manifeftation hat in diefem Augenblick ftatt- 
gefunden. Der Zapfenjtreid mit Fadeln durchzieht die Straßen der 
Stadt, gefolgt von 10—15,000 Perſonen, welche ‚Reine Hortenfe‘ 
und die ‚Marjeillaife‘ fingen. Die Rufe: ‚E83 lebe der Kaijer! 
Nieder mit Preußen! Nach Berlin!‘ ertönen von allen Seiten. 
Die Menge ift eleftrifirt. Keine Unordnung.“ 

Kaum aber waren die franzöfifchen Armeen gejchlagen, der 
Kaiſer in Sedan gefangen und die Republik erflärt, jo war aud 
Marfeille ſchon wieder außer fi) vor Freude. Sogleih begann 
ein allgemeines Treibjagen auf die Mouchards (von der geheimen 
Polizei angejtellt). Der Pöbel war hier wieder, wie in frühern 
Revolutionen, zügellos und verheerte unter anderm die Güter des 
General Reille, weil er bei der Gapitulation von Sedan thätig 
gewejen und vernichtete ihm die Ernte. In der Stadt allein wur- 
den 32,000 Mann Nationalgarde gemujtert, der Maire jchrieb eine 
Anleihe von 10 Millionen aus und der reiche Grieche Zaffira- 
polo gab 2 Milfionen zur Anſchaffung von Waffen her. Und doch 
wurde die große Volksarmee nicht organifirt. In der neuen Züricher 
Zeitung erſchienen „Beobachtungen eines Schweizers“, in denen die 
Stimmung in Marjeille als höchſt frivol gejchildert wurde. Ver— 
gebens befahl die Delegation in Tours, die Marjeiller jollten fich 
in Maſſe mit der Loirearmee vereinigen, um gegen Paris operiren 
zu helfen. Sie blieben daheim, machten fih’3 bequem, fangen die 
Marjeillaife, tranfen Kaffee und fpielten Domino. Man fchidte 
ihnen von Tours aus den General Delpeh, um fie zum Kampf 
aufzurufen. Sie empfingen ihn auch mit Lebehoch, fangen das 
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mourir pour la patrie, rührten fi aber nit vom Fleck und 
ließen den armen Delpech allein wieder abreifen. Dennoch hielten fie 
Volfsverfammlungen, jchwazten unendlich viel und thaten nichts. 
„Das ift, jchreibt der Schweizer, die unaußbleiblihe Folge der in 
Frankreich grafjfirenden Ignoranz in den unteren und mittleren 
Ständen und des grenzenlofen Eigendünfel3 der Nation. Seit 
zwei Monaten Republikaner, das heißt, der Inbegriff aller Freiheit, 
glaubt fih nun Jeder berechtigt, zu befehlen, und feiner will ge— 
horchen; denn er gehört ja zum ‚peuple souverain‘“. 

Ein Hauptdemagoge, Esquiros, Präfident des Bouches du 
Rhone benußte die anarchiſche und zugleich particulariftiiche Stim— 
mung des Volks und bildete eine fürmliche Föderation der Süd— 
provinzen Franfreih3, der Departements: Herault, Drome, Haus 
cluſſe, Iſere, Gard, Rhone, Bouches-du-Rhone, Var, Baſſes-Alpes, 
Hautes-Alpes, Alpes maritimes unter dem Namen einer ligue du 
midi, Diejer Esquiros verjagte alle Jejuiten und zog ihre Be— 
figungen ein. Auch der arme Vicomte de Lagueronniere, vormals 
Gejandter in Conjtantinopel, Freund der Kaiferin Eugenie und 
Eigenthümer der „France“ wurde, als er am 20. September 
auf jeiner Rückreiſe in Marfeille Tandete, ſogleich verhaftet und 
feiner Papiere beraubt, aber des andern Tages wieder in reis 
heit geſetzt. 

Um 9. Oktober hieß es: „Die Liga des Südens, gebildet von 
15 Departements und Algerien, ift definitiv organifirt. Wir haben 
Alfons Gent zum Generalbevollmächtigten der Liga des Südens 
ernannt. Eine Delegation von 4 Mitgliedern ift in diefem Augen 
blide in Tours, um unjere Beichlüffe von der propiforiichen Re— 
gierung ratifiziren zu laſſen. Während unjere Freunde ih nad 
Tours begaben, mwurde Esquiros durch eine Depeſche Gent’3 Er- 
nennung zum Delegirten des Kriegsminifteriums und zum General- 
bevollmächtigten aller Ligen des Süden? angezeigt. All unfere 
Plane find fertig und werden in Ausführung gebracht, jobald 
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unfere Vollmachten feftgejeßt und anerkannt find. Unter andern Maß— 
regeln find folgende bereit: Prämie für Gewehre, die fofort geliefert 
werden; Requifition, nad) Maßgabe des Vermögens von 100,000 Fr. 
an; feine Anleihe; das Volk, das jein Leben einſetzt, darf feine 
anderen Laften tragen; binnen 48 Stunden Einlieferung und Ab— 
itempelung aller öffentlichen Werthpapicre; jeder nicht mit dem 
Stempel der Republik verjehene Werth ift nichtig und hat feinen 
Werth; in allen Gemeinden Ausſchüſſe, die mit einer permanenten 
Kommiffion im Hauptorte des Departements forrefpondiren, wäh— 
rend letztere Commiſſion direft mit der Ajjemblee in Marfeille 
forrejpondirt; die Affemblee jouveraine, mit einem Vollziehungs— 
Ausſchuſſe, der jede Minute verantwortlich und abjeßbar ift; Er- 
neuerung dieſes Ausjchuffes alle vierzehn Tage, jo daß alle De- 
partementaleDelegirten nad) einander an die Reihe fommen; drei 
Abgeordnete für jedes Departement, einer in Permanenz zu 
Marfeille, die beiden anderen fortwährend auf der Rundreiſe in 
ihrem Departement; ihre Aufgabe, Alles zu zerbrechen, was der 
Revolution und der Landesvertheidigung Hinderlih it; fie er- 
greifen jede Maßregel gegen die Reaktion, machen dem Volke be- 
greiflih, daß es frei ijt, daß wir hinter ihm jtehen, mit offenem 
Auge gegen feine Feinde. Der Bauer wird NRepublifaner in 
vierzehn Tagen.” 

Esquiros blieb in Marfeille der gefeierte Dictator. Am 
10. Oktober wurde ihm von der Garde civique und dem inter 
nationalen Verein eine große Huldigung dargebracht, feine Rede 
mit großem Beifalle aufgenommen, und nachdem die Marjeillaife 
abgefungen worden war, ergriff einer der Anweſenden das Wort: 
„Ihr habt” — fagte er — „unferen Patriarchen gehört. Niemals 
hat man beffer geſprochen. Um das Andenken an unferen Führer 
zu bewahren, jchlage ich vor, der Straße, die vor euch Tiegt, den 
Namen Esquiros zu geben.” Diefes wurde auch angenommen, und 
die Saint-Ferreol-Straße wird in Zukunft Esquiros-Straße heißen. 
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Am 12. Oftober verlangte das Volk, die Reichen mit einer 
Zwangsanleihe zu belaften, und zerjtörte die Gazette du Midi, weil 
diejelbe einen Aufruf des Grafen von Chambord abgedrudt Hatte. 
Diefer hoffte, beim katholiſchen Landvolk noch die alten Sympathien 
für die Bourbons zu finden, als deren letzter Sprößling er auf den 
erledigten Thron von Franfreih Anſpruch machte. Aber die 
wüthenden Republifaner in Marſeille hielten feinen Namen für 
gleichbedeutend mit der Reaction und veriwarfen ihn. 

Die Regierung in Tours war jehr unzufrieden mit dem eigen- 
mächtigen Verfahren der Liga des Südens und ernannte Gent zum 
außerordentlihen Commiffär, um in Marfeille die Ordnung und 
das Anjehen der republifanijchen entralregierung berzuftellen. 
Noch vor Gent fam Delpech, gleichfalls als Regierungscommifjär 
von Tours in Marjeille an, hatte nur den Auftrag, die Ordnung 
in Nizza herzuftellen, weil man hier die MWiedervereinigung mit 
Italien verlangte, ließ fi) aber von der Begeifterung in Marjeille 
mit fortreißen. Man erfuhr, in der Naht vom 31. Oktober auf 
den 1. November herrjchte eine furchtbare Aufregung in Marjeille. 
Der Amerikaner Train hatte in einer Verfammlung, welche in der 
Alhambra Statt fand, Frankreich den Degen Eluferet’3 angeboten. 
Zugleich verlangte Delpedh von der Regierung von Tours die aus— 
gedehnteiten Bollmachten, welche ihm aber verweigert wurden. Diejer 
jowohl, al3 der Dictator von Marjeille, reichten alsdann ihre Ent- 
laſſung ein, worauf eine Manifeftation Statt fand, um fie zu bitten, 
diefelbe wieder zurüczuziehen. Dieſe mweigerten fi) und erflärten, fie 
aufrecht erhalten zu wollen. Diefes geſchah aber nur zum Schein, 
denn man wollte, daß die Agitation zunehme, da es in der Abjicht 
der Leiter der Bewegung lag, den Gemeinderath aufzulöjen, der 
ih Tau gezeigt Hatte und fih am 1. November verjammeln 
follte. Um 2 Uhr wurde dann auch das Rathhaus von der Emeute 
überfallen, der Gemeinderath für aufgelöft erklärt und durch eine 
Commiffion erſetzt. Die aus dem Stadthaufe verjagten Gemeinde- 
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räthe verjammelten fich jedoch beim General Marie, dem Ober 
Eommandanten der Stadt, und forderten ihn auf, fie wieder in 
Beſitz des Stadthaufes zu ſetzen. Delpech (der Präfekt) ließ nun 
die Maske fallen, und als die Räthe auf dem Rathhauſe an= 
famen, erfuhren fie, daß der Präfeft die Auflöfung genehmigt habe. 
Am Abend jandte der General Marie an die Journale eine De- 
peſche Gambettas, welche den Belagerungszuftand in Marfeille 
unter dem Oberbefehl des genannten Generals bis zur Ankunft 
des zum Mräfekten der Nhonemündungen ernannten Herrn Gent 
proflamirte. Delpeh unterjagte aber dieſe Veröffentlihung. Er 
ſowohl als Esquiros weigerten fi, Gent anzuerfennen, riefen die 
jogenannte „Garde Civique“ zu ihrer Hülfe herbei, und Esquiros 
nahm die Regierung des ganzen Siüdbundes in die Hand. Eine 
revolutionäre „Commune” inftallirte fih im Stadthaufe unter der 
Präfidentihaft des „Citoyen“ Carcaſſonne und veröffentlichte jofort 
ein Manifeft, in welchem angefündigt wurde, daß ihr Zwed das 
Heil der franzöſiſchen Republik jey, daß der Gemeinderath ſich un— 
fähig gezeigt, dieje Aufgabe zu erfüllen, und daß das Volk ihn 
durch eine revolutionäre „Commune“ erjeßt habe, die mit Energie 
handeln werde. Inzwiſchen traf Gent ein und begab ji) jofort 
auf die Präfektur. Die Führer der Bewegung waren dort ver— 
jammelt. Gent wurde aufgefordert, „jeine Entlafjung einzureichen 
und fih Esquiros anzuſchließen. Da der neue Präfelt ji) aber 
weigerte, dieſes zu thun, jo wurde ein Schuß auf ihn abgefeuert, 
der ihn am Unterleib, doc) nicht gefährlich verlegte. Esquiros blieb 
natürlich an der Gewalt, und der General Cluſeret ſchien wirklich 
Dber-Commandant der Streitfräfte de Südens zu Jeyn, da derjelbe 
drei Proflamationen erließ. 

Aber ſchon in den nächſten Tagen erfolgte ein Umſchlag. Die ge- 
mäßigten Elemente der Bevölferung, vertreten in der Nationalgarde, 
wollten Frankreich nicht in Sonderbünde getheilt wiſſen, jondern waren 
für die Centralregierung in Tours, fchaarten fi um Gent und den 
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von Gambetta ernannten General Roſe und es wäre zum Blutver- 
gießen gefommen, wenn nicht Esquiros ſelbſt es verhindert hätte. 
Am 3. November war er ſowohl wie Gluferet mit den Mitgliedern 
der Commune verfhmwunden, am 4. wurde das Stadthaus von der 
Nationalgarde bejegt und die einige und untheilbare Republit 
feierte einen Triumph über den republikaniſchen Particularismus. 
Es ift jelbft in einer ſolchen Zeit des ärgften Unfugs doch zu rühmen, 
daß die Franzoſen gefunden Verjtand genug behielten, die National- 
Einheit für wichtiger zu nehmen, als den Freiheitsſchwindel. Der 
Pöbel von Marfeille, der bekanntlich zum roheften aller Seeſtädte 
gehört, blieb zwar troßig, verhielt fich aber im Ganzen ruhig. Die 
Bürger und das Landvolf waren friedlich gefinnt und wollten fich zum 
Mafjenaufgebot nicht hergeben. Von den 130,000 Mann National- 
garden, welche Gambetta ausgejchrieben hatte, famen nur 30,000 zu— 
jammen. Doc ließ General Roje aus den Arjenalen von Zoulon 
Geſchütze zur Loirearmee abgehen und eifrig neue Kanonen gießen. 

Natürlicherweife gaben die großen Städte den Ton an, das 
Landvolf hielt fich paffiv. Wenn man liest, was der franzöſiſche Graf 
Gobineau über das Landvolf im Südwelten Frankreich gejchrieben 
bat, jo begreift man das verjchiedene Verhalten der Moblots. Der 
Graf jagt geradezu, jedes Landvolk ftehe der Civiliſation nicht nur 
fern, fondern haſſe fie auch in dem Grade, daß es jtolz darauf jey, 
weder leſen noch jchreiben zu lernen. Der Klerus habe taufend 
Jahre Zeit gehabt, diefe Leute einigermaßen zu bilden, es aber 
niemal3 verfucht, und jey dafür in der erjten Revolution hart be= 
ftraft worden, denn damals habe fid) das von Steuern gedrüdte 
Volk von den Jafobinern zum Morde nicht nur des Adels, jondern 
auch der Priefter aufreizen Yaffen. Das habe fich jpäter in einer 
bonapartiftiichen Jaquerie wiederholt. Das Volk war gegen die 
Priefter aufgebracht, weil fie no an den Bourbon3 hingen, wäh- 
rend der neue Napoleon an die großen Thaten des alten mahnte 
und das Landvolk ſich für ihm begeiftertee Als ein Pfarrer auf 
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der Kanzel Ehriftum einen König der Könige nannte, rief man 
ihm zu: Wir wollen feinen König, es lebe der Kaiſer! Einen 
Pfarrer in der Umgegend von Blaye mißhandelte dasfelbe Volk, 
weil er angeblich in den Wolfen herumfahre und Ungewitter mache. 
Auf diefes dumme Volt nun ftürmten jet die republifanifche, die 
bonapartiftiiche und die bourbonifche Partei zugleich ein und riffen 
e3 hin und ber. 

Sn Toulouje bildete fih ein revolutionärer Wohlfahrts— 
Ausihuß und der Gemeinderath mußte abdanken. Was jener 
Ausſchuß im Sinne hatte, verfündete die in Toulouſe erjcheinende 
Emancipation: „Wir verlangen, daß die Zodesftrafe und ohne 
weitere Berufung gegen jeden Mann: Arbeiter, Bauer, Sohn als 
Familienſtütze, Seminariften, Jejuiten, Mönch, Abbe, Pfarrer oder 
Biſchof erfannt werde, wenn er weniger als 35 Jahre zählt und, 
ordentlich aufgefordert, ich zu den Fahnen zu begeben, fich nicht 
zur bejtimmten Zeit jtellt. Wir verlangen, daß dieſe Todesſtrafe, 
wenn jo ausgefprochen, vollitredt werde, jobald man des Dejer- 
teur3 habhaft geworden, und daß dem Schuldigen in feinem Falle 
Gnade ertheilt werden dürfe. Wir verlangen ferner, daß die Güter 
der Dejerteurs, Flüchtlinge wie aller derer, die fich feig verfteden 
oder retten, Angefichts der jebigen Gefahren des Baterlandes, ſo— 
fort confiscirt und unverzüglid” zum Beſten der ohne Hülfsquellen 
und ohne Eriftenzmittel in Folge des Auszuges ihrer Väter und 
Gatten befindlichen Frauen und Kinder verfauft werden.“ — General 
Hubral, der hier commandirt hatte, und jeine Offiziere wurden 
abgejeßt. 

Auch in der großen Handelzjtadt Bordeaur gährte e& jo, daß 
jogar Emil Girardin, der von Paris dahin geflüchtet war, als an— 
geblicher preußifcher Spion vom mwüthenden Volfe in feiner Woh- 
nung ergriffen werden follte, ſich aber noch rechtzeitig reiten Fonnte. 

Der größte Skandal ereignete fich in Perpignan. Als bier die 
Nachricht anfam, Me jey gefallen, und man in Gambeita’3 Prokla— 
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mation zu leſen befam: „Soldaten, eure Offiziere find Tyeiglinge 
und Verräther”, fiel der Pöbel al3bald über die in der Stadt leben— 
den Dffiziere her, drang im ihre Cafes, überhäufte fie mit 
Schmähungen und mißhandelte fie tödtlih. Zuerſt einen Schwadron- 
chef der Gensdarmerie. Nach der Gazette du Midi „erhielt fein 
Dberft, der ihm helfen wollte, einen Schlag auf den Kopf, daß er 
bewußtlos liegen blieb. An demjelben Abend wurde der Plab- 
fommandant von Perpignan, der allgemein geachtete Oberft Pays, 
ala er fih in Uniform zum General begab, auf der Straße über- 
fallen und nad) dem Kanale zu gejchleppt, wo man ihn erjäufen 
wollte. Der Bürgermeifter der Stadt, der fich in der Nähe befand, 
eilte herbei, um ihn zu retten, allein auch er wurde auf das fchwerfte 
mißhandelt. Der Oberft, ein alter, ſchwächlicher Mann, wurde 
niedergeworfen, mit Säbelhieben und Kolbenjtögen am Kopfe, in 
der Hüfte und an den Füßen vielfach verwundet, und blieb bewußt— 
108 auf dem Boden liegen. Ein Nationalgardift hob ihn auf, um 
ihn nad) dem Spitale zu bringen. Allein auf diefem Wege fiel die 
wüthende Menge, unter der fich einige Weiber hervorthaten, aber- 
mal3 über ihr Opfer her. Ohne die Geiflesgegenwart eines Kranken 
wärterd, der ihn jchnell in den Hof des Spitals hineinriß, war der 
Oberſt verloren. Er befand ſich übrigens noch lange in einem 
nahezu Hoffnungslojen Zuftande. Noch jehlimmer erging es am 
folgenden Tage einem angejehenen Bürger der Stadt, Herrn v. Bor- 
das, auf den die Menge jchon ſeit Tängerer Zeit erbittert gemejen 
zu ſeyn ſcheint. Er wurde auf der Straße angefallen und flüchtete 
fih in einen MWachtpoften der Nationalgarde. Von da riß man ihn 
heraus, jchleifte ihn dur die Straßen und jchleppte ihn zum 
zweitenmale aus einem Ladengewölbe wieder hervor, wo er Schuß 
gefuht. Der Mann war furchtbar zugerichtet; ein Auge hing ihm 
aus dem Kopf, der Leib war ihm aufgeriffen, der Arm dreimal 
zerbrochen, und immer jchlugen die Rafenden auf ihn los, zogen 


ihn an dem zerbrochenen Arme dur die Straßen, traten mit Füßen 
Menzel, Krieg von 1870. I. 28 
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auf ihm herum und ließen ihn im erbarmungsmwürdigften Zuftande 
vor feinem Haufe Tiegen.” 

Aus Algerien hörte man nur von Infamien, deren ſich die 
Franzoſen ſchuldig gemacht hatten. Um jeden Preis fuchten fie zu 
verhüten, daß man an der Nordfüfte Afrifas die Niederlagen Frank— 
reich3 erführe, weil fie darauf gefaßt ſeyn mußten, daß fich die 
Eingeborenen dann al3bald empören würden. Wehe dem, der die 
Niederlagen verrathen hätte! Die anfommenden Schiffe erhielten 
die entjprechende DOrdre. Zu Lande wurde an der Grenze von 
Tunis Niemand zugelaffen, der nicht einen franzöfifchen Pak vor— 
zeigen fonnte. In Bona follen nah franzöfifchen Berichten zwei 
preußiiche Offiziere als Spione erfchoffen worden ſeyn. Wahrſchein— 
lich eine auf die europäiſche Leſewelt berechnete Lüge, oder wurden 
zwei Unſchuldige erfchoffen, die man nur für Spione außgab. Zwei 
harmloſe deutjche Reifende, ein Orientalift aus Berlin und jein 
jüngerer Begleiter wurden vom franzöfiihen Conſul in Tunis dem 
Ben von Tunis als preußifche Agenten denuneirt, die eine Revo— 
Iution in Algerien anzetteln jollten. Der ſchwediſche Conſul, der 
zugleich Agent des Norddeutfhen Bundes war und an den fie jich 
jogleid; wandten, war abwejend und jo blieben fie ſchutzlos, denn 
der Ben hatte große Angſt vor Frankreich und lieh dem franzöfiihen 
Conſul jein Ohr. Der ſchwediſche Conſul, Tulin, fam zurüd, weil 
er aber dem Bey über die Niederlagen Napoleons IIL die erfte 
Nachricht gab, Flagte ihn der franzöfiiche Conſul als Lügner an 
und der Ben war jo ſchwach, den armen Tulin nad Paris zu 
ihiden, um jich dort zu verantworten. Die beiden deutſchen Reifen 
den fonnten noch froh jeyn, zur See wieder fortzufommen. Freiherr 
Heinrih v. Maltzarn, der das alles in der A. A. 3. Nr. 264 er= 
zählt, bemerft mit Recht, mie ſchlecht es noch mit der Vertretung 
der Deutſchen in fremden Welttheilen fteht. 

In Algier ſelbſt konnte das Geheimniß der Niederlagen nicht 
zu lange bewahrt werden. Um nun auf eine Empörung der Ein- 
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geborenen vorbereitet zu ſeyn, mwurden alle franzöjiichen Eiviliften 
in der Colonie bewaffnet, nur nicht die Deutjchen, die man alfo 
jegliher Mißhandlung und Beraubung preisgeben wollte. Nach 
und nad) wurde faft das ganze Militair aus Algerien. zurüdgezogen, 
um in Frankreich gegen die Deutjchen zu kämpfen. Der Municipal- 
rath von Algier maßte ſich nun die höchfte Gewalt an und nöthigte 
Ende November den General Walfin-Eszterhazi, der Gouverneur in 
Algier werden jollte, fich wieder einzujchiffen. Man jah voraus, 
daß der Truppenmangel die Eingeborenen reizen würde, wieder 
Aufftandsverfuche zu machen, und lockte daher no jo viel als 
möglich der letztern, fich für Frankreich anmerben zu lafjen, wohin 
denn auch immer noch, wenn auch nur in Fleinen Partien, Tolches 
ſchwarze Gefindel nachgejchiet wurde. Dennoch hörte man von 
Aufftänden in den Provinzen Oran und Conjtantine und von der 
Neigung der benachbarten Marofaner, den Aufftändifchen zu helfen. 

Im November langte in Verſailles eine „Bittfchrift des Volks 
von Algerien“ an König Wilhelm an, in arabifher Sprache (ohne 
Datum). Der fiegreiche König wurde darin gebeten, Algerien aus 
der Knechtichaft des übermüthigen Franzofenvolfs zu befreien. Wie 
fih Allah des Königs in Gnaden angenommen habe, um ihm zum 
Siege zu verhelfen, jo möge der König ſich auch wieder der Bitt— 
fteler annehmen, um ihnen zur freiheit zu verhelfen. 

Im Weiten Frankreichs batte biäher Ruhe geherricht und 
Niemand daran gedacht, die deutfchen Truppen fönnten bis Orleans 
vordringen. Man war daher, als es dennoch geſchah, erjchredt und 
aufgeregt. Auch fonnte man nicht gleich einen Entſchluß fallen, 
was zu thun jey. Daß man fi) wehren wolle, lag im Stamm— 
&arakter der Vendéer. Diefes fromme und patriarchalifche Landvolk 
batte aber heute jo wenig wie vor 76 Jahren ein Wohlgefallen an 
der Republif und fühlte fich vollends verlegt durch die Berufung 
des gotilofen Garibaldi nach Frankreich. Es würde noch im Früh: 
ing das Kaiſerthum, wie durch das Plebiscit, jo mit den Waffen 
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unterjtüßt haben; aber der Kaijer war gejtürzt und weil er den 
Papſt im Stich gelaffen, war alles Vertrauen von ihm gewichen. 
Wie e3 fcheint, gaben fich die Republikaner viele Mühe, Anhang 
unter dem jtrenggläubigen Landvolk dadurch zu gewinnen, daß jie 
ihnen die Deutſchen nicht nur als fremde Eroberer, jondern auch 
als Ketzer jchilderten. Wenn fie ſich gegen die Deutjchen waffneten, 
follte es gejchehen, wie einft in den Kreuzzügen. Wirfliche oder nur 
vorgeblihe Nachfommen der berühmtejten Helden der Vendee zur 
Zeit der erjten Revolution, ein Gathelineau und ein Stofflet 
gaben fich dazu her, die Bauern der Vendee zum Kampf gegen die 
Deutſchen aufzurufen. 

Wie unnatürlihd nun aud die Waffenbrüderjchaft frommer 
Vendéer mit Garibaldi, dem ZTodfeind des Papftes, und mit den 
republifanifchen Terroriften in Paris, mit den allerreligiond- und 
fittenlojeften PBarteimännern wie Hugo, Girardin ꝛc. erjchien, jo zog 
die republifanifche Regierung es doch vor, fich recht gern jener 
dummen Bauern zu bedienen, um den Deutjchen noch mehr Streit= 
fräfte entgegenjegen zu können. Der alte Jude Gremieur, der in 
Tours noch an der Spitze der Regierung ſtand, machte ſich eine 
ichadenfrohe Luft daraus, mit der einen Hand die Fahne der Jung- 
frau Maria, mit der andern die der rothfappigen Freiheitsgöttin 
einzufegnen, durch folgendes Umlauffchreiben an die Präfekten: 
„Meine lieben Präfekten! Lafjen Sie den Herrn von Gathelineau, 
Stofflet und Dueriau die Miffion, die fie fich gegeben und die wir 
gut geheißen haben. Es Handelt ſich augenblidlich nur darum, Die 
Preußen zu befriegen; laſſen wir alle Meinungen um das eine Ziel 
jich vereinigen, unter der Fahne Frankreichs unferen Boden zu be= 
freien. Die Namen der Vendeer find heute nur noch eine Erinne= 
rung aus unſerer Gejchichte und Sie und unſere lieben republifani= 
ſchen Freunde begreifen gewiß die Kluft, welche den vermeintlichen 
Erben des göttlichen Throne und unſere jchöne Fahne der Revo— 
lution trennt. Treten Sie aber nicht den Vendeern von 1870 ent» 
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gegen. Mögen unfere Mitbürger fich einigen; marjchiren wir 
zufammen unter unferen nationalen Farben: nehmen wir feinen 
Anftoß daran, daß franzöſiſche Katholiken die heilige Jungfrau ans 
flehen, während freidenfende Yranzofen die heilige Freiheit anrufen. 
Eremieug.“ 

Sein Gollege in der Regierung, Glais-Bizoin, ein Republifaner 
vom reinſten Waſſer, ärgerte ſich aber über die Arglift des alten 
Juden und warf fich zwifchen die verrücte Umarmung der Papiſten 
und Garibaldianer. Als nämlich der Oberft Charette, Enfel des 
gleichnamigen Vendéegenerals aus der eriten Revolution, der bisher in 
der päpftlichen Armee gedient hatte und jet von Rom vertrieben war, 
nah Tours fam und fih nicht Schämte, feine Dienfte der Republif 
anzubieten, und Cremieux ihn willlommen hieß und jagte, er habe 
nicht? dagegen, wenn er mit dem weißen Banner und den Lilien 
in's Feld ziehe oder das Bild der heiligen Jungfrau vor ſich her 
tragen laſſe; denn auch er und die reinen Republifaner würden jebt 
unter dem Zeichen einer Jungfrau, dem der unbefledten Freiheit, 
fämpfen, trat ihm Glais-Bizoin energifch entgegen und verhinderte, 
daß Charette Oberbefehlshaber in der Vendée werden follte. Die 
Kölner Zeitung ſchrieb: „Glais-Bizoin ift ein Bretagner und jein 
ehemaliger Wahlkreis ftößt dicht an die eigentliche Vendée, gehört 
zum Theil auch zu ihr. Ruft man nun in Ddiejer Provinz Die 
legitimiſtiſchen und religiöfen Leidenschaften wach, jo ift es natürlich, 
daß er, der Voltairianer und Mann der Republik, um fein Bischen 
Rofaleinfluß gebracht wird. Aus diefem Grunde fuchte er die von 
Gremieug gegebene Zufage zu Hintertreiben und bis jetzt verlautet 
noch nichts von einer Infurgirung der Vendes durch Charette.“ Es 
bleibt dahingeitellt, ob Glais-Bizoin aus diefem perfönlichen Grunde 
handelte. Yedenfall3 hatte er Recht, wenn er nicht Schlüflelfoldaten 
und Sansculotten wollte zufammenfuppeln laſſen. 

Das katholiſche Landvolk war wohl von Agenten der ältern 
Linie Bourbon, namentlich von Prieftern beeinflußt. Der lebte 
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Sprößling diefer Linie, der Graf von Chambord, der jchon längſt 
den Titel König Heinrich V. angenommen hatte und immer nod 
darauf wartete, auf dem franzöfifchen Throne rejtaurirt zu werden, 
meldete fich mit feinen Anſprüchen auch diegmal und erließ folgende 
Proffamation: „Franzojen! Ihr jeyd von Neuem Herr eurer Ge- 
ſchicke. Zum vierten Male feit weniger al3 einem Jahrhundert find 
eure politifhen Inftitutionen zujammengeftürzt und mir find den 
chmerzhafteften Heimfuchungen preis gegeben. Soll Frankreich 
das Ende diefer fruchtlofen Agitation, Duelle jo vielen Unglüds, 
endlich jehen? Es iſt an eud, darauf die Antwort zu geben. 
Mährend eines unverdienten langjährigen Exils habe ich nicht einen 
einzigen Tag geftattet, daß mein Name die Urſache von Spaltungen 
und Unruhen werde; aber heute, wo er ein Pfand der Verſöhnung 
und Sicherheit jeyn fann, zaudere ich nicht, meinem Lande zu jagen, 
daß ich bereit bin, mich ganz feinem Glüde aufzuopfern. Ya, 
Frankreich wird wieder auferftehen, wenn es, durch die Lehren der 
Erfahrung erleuchtet, durch jo viele fruchtlofe Verfuche ermübdet, 
feine Zuftimmung gibt, auf den Weg zurüdzufommen, welchen ihm 
die Vorſehung vorgezeichnet hat. Haupt jenes Haujes Bourbon, 
welches mit Hülfe Gottes und eurer Väter Franfreih in einer 
machtvollen Einheit conftituirt hat, mußte ich tiefer, denn irgend 
Jemand, die Größe unſeres Unglüds ermeſſen, und es gehört mir 
mehr denn irgend Jemand an, dasjelbe wieder gut zu machen. 
Möge die Trauer des Vaterlandes das Signal zur Wiedererwachung 
und zum edlen Elan jeyn. Der Fremde wird zurüdgeivorfen werden 
und die Integrität unſeres Territoriums gefichert jeyn, wenn mir 
verftehen, unjere Bemühungen, unjere Opfer und unjere Aufopferung 
zu vereinigen. Vergeßt nicht, daß die Rückkehr zu den Traditionen 
des Glaubens und der Ehre der einen Augenblid Yang geſchwächten 
großen Nation ihre Macht und ihren Ruhm wieder verfchaffen wird. 
Ih jagte eu vor Kurzem: NRegieren heißt nicht den Reidenfchaften 
der Bölfer ſchmeicheln, fondern fi auf ihre Tugenden ftügen. Lat 
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euch nicht durch unheilvole Jlufionen hinreißen. Die republi- 
kaniſchen Inftitutionen, welche den neuen Infpirationen entjprechen 
fönnen, werden niemals Wurzel faſſen auf unjerem alten monarchiſchen 
Boden. Bon den Bedürfniffen meiner Zeit durchdrungen, bejteht 
mein ganzer Ehrgeiz darin, mit euch eine wahre nationale Regierung 
zu gründen, welche das Recht als Grundlage, die Nedlichfeit als 
Mittel, die moralifhe Größe als Zwed hat. Löſchen wir daher Die 
‚Erinnerung an unfere vergangenen Discuffionen aus, die der Ent- 
widelung des wahren Fortſchrittes und der wahren Freiheit To 
nachtheilig waren. Franzoſen! Möge ein einziger Ruf aus eurem 
Herzen ertönen: Alles für Franfreih, durch Frankreich und mit 
Frankreich!“ 

Gewiß war es gut auf das fromme Landvolk berechnet, an 
die guten alten Zeiten vor der Revolution zu erinnern, welche nur 
wiederkehren könnten, wenn auch die alte Dynaftie wiederkäme. 
Kaum war Orleans verloren, ſo kam man auf den ſinnreichen Ge— 
danken, eine neue Jungfrau von Orleans in Scene zu ſetzen, um 
vielleicht dur dieſes Mittel das Fromme Landvolf in Tebhaftere 
Bewegung zu bringen. Aus DVerjailles wurde gefchrieben: „Man 
meldet, natürlich jet erft nad) der erfolgten Einnahme der Stadt 
Drleand, allen Ernſtes das Auftauchen einer neuen Jungfrau, 
einer modernen Jeanne d'Are, welche ſich urplöglih an der unteren 
Loire gefunden und melde die Herzen der Franzoſen mit neuem 
Muthe und neuer Hoffnung erfülle.. Das begeifterte junge Mädchen, 
- welches, wie ihre Vorgängerin unter Karl dem VII, PVifionen hat 
und der Stimme der Mutter Gottes gehorcht, Hatte, jcheint «8, 
diesmal nicht nöthig, ein Examen darüber zu beitehen, ob fie nicht 
etwa mit ‚böjen Mächten‘ in intimer Verbindung ftehe. Dafür 
trägt auch die neue Jungfrau Feine Rüftung und fein Schwert, 
ſondern einen langen, ſchwarzen, faftanähnlichen Mantel; wahrjchein- 
ih, um jo die Trauer über die Lage des Vaterlandes anzudeuten. 
Man hat ihr auch den Oberbefehl über die Loire-Armee bis zur 
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Stunde noch nicht anvertraut. Dennoch aber zieht fie an der 
Spike der Truppen, melde fih in Tours nocd befinden, einher 
und trägt ihnen ein feidenes Banner voran, auf welchem die heilige 
Jungfrau mit dem Jeſuskinde gemalt find, jo daß es faft den An— 
ſchein Hat, als hätten die Regiffeure Ddiefes neuen Wunders vom 
eifrigen Studium der Schiller’ihen Jungfrau von Orleans Nutzen 
gezogen. Die Nachricht, jo fabelhaft fie Klingt, ift in officieller 
Weife Hier in's Hauptquartier der Südarmee gemeldet worden und, 
deshalb auch werth, in Deutfchland gefannt zu werden. Inzwiſchen 
fährt der General dv. d. Tann fort, fi in Orleans wenig an die 
von der Jungfrau ihm drohende Gefahr zu kehren. Er hat der 
reihen Stadt eine Kriegscontribution von 1’. Millionen Franken 
auferlegt und die Stadt Etampes wegen Durchſchneidung eines 
Telegraphendrahtes in eine Strafe von 40,000 Franken genommen, 
während man ſonſt für diefes Bergehen nur 2000 Franken einzu— 
treiben pflegt. Das Vorgehen des General hatte jedenfalls zur 
Folge, daß die Stadtbehörden fofort einen eigenen Sicherheitsdienft 
organifirten, um fo ſelbſt die Wiederholung von Vergehen und 
Strafe zu verhüten.” 

Am 22, Dftober wurde Keratry, nachdem er im Namen der 
republifanifchen Regierung in Madrid die fpanifche Hülfe vergebens 
nachgeſucht Hatte und zurüdgefehrt war, zum Oberbefehlähaber in 
den weltlichen Departement3 ernannt. Die jchnell zuſammen ge— 
rafiten Moblot3, die cr commandiren follte, erhielten den Namen 
der Armee von Bretagne. 

Im Norden Frankreichs war man ruhiger. Man jcheint 
bier richtiger überlegt zu haben, erſtens, daß der Kaiſer den Krieg 
im Uebermuth provocirt und den Deutjchen Unrecht gethan habe, 
zweitens, daß nad) der Vernichtung der regulären Armeen Frank— 
reichs das in Waffen ungeübte Volk dem ftarfen und trefflich dis— 
ciplinirten Feinde doch feinen erfolgreichen Widerftand leiſten könne, 
daß es demnach das DVernünftigite geweſen wäre, wenn gleich nad) 
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der Gefangennahme de3 Kaiſers die neue Regierung um Frieden 
gebeten hätte, denn fie würde denfelben erhalten und, wenn fie auch 
hätte Opfer bringen müſſen, ſich doch die viel größern Opfer er— 
ipart haben, womit ſich das franzöfifche Volk dur die unfinnige 
Fortſetzung des Kriegs belajtetee Man erfuhr, in der Normandie 
ſey man jehr für den Frieden geitimmt. Der Courier de Hapre 
jprah warm für den Trieden. Das Yournal de Fecamp jagte 
geradezu: „Demüthigen wir uns! Haben wir die Würde des Uns 
glücks! Unterwerfen wir uns ſchweigſam, bejcheiden! Der Friede, 
der Friede allein, der überall von ganz Frankreich gefordert wird, 
fann die Zukunft des Landes retten, indem feine Menjchen und 
Hülfsquellen geſchont bleiben. Zur Stunde müflen wir im Hinblid 
auf das Unglüd des Baterlandes den Muth haben, den Naden zu 
beugen und um Frieden zu bitten.“ 

Auch die engliſche Times theilte Correfpondenzen aus Frank— 
reich mit, die jich eben fo verftändig ausſprachen und die Regierung 
der nationalen DVertheidigung auf’3 bitterfte tadelten, daß fie blos 
aus republifanifcher Principienreiterei und aus perfönlichem Ehrgeiz 
das Wohl Frankreichs jo Teichtfinnig auf's Spiel ſetzte, und daß 
Leute, die gar nichts vom FKriegführen verftehen, mit ganz unzu— 
reichenden Mitteln dennoch Krieg führen wollten. Die „France“ 
war fühn genug, die Männer der Regierung perſönlich anzugreifen 
und geradezu auszuſprechen, fie jeyen eine Hand voll Menfchen, die 
ohne Mandat nur aus dem allgemeinen Unglüd Vortheil ziehen wollen. 
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Aapoleon in Raſſel. 


Hatte Napoleon III. einen Fehler begangen, indem er Deutſch— 
land muthwillig angriff, jo beging die republifanifche Regierung 
einen noch größeren, indem fie den Krieg fortjeßte, da fie doch Die 
Mittel nicht mehr beſaß, die dem Kaifer noch vor einem Monat 
zu Gebote geftanden hatten. Die franzöfifche Nation verrieth wenig 
Verſtand. In einem jo fritifchen Nugenblide hätte fie ſich de— 
müthigen müſſen und einen billigen Frieden erlangen können, da 
fie die Schuld des Kriege auf den Kaifer jchieben Fonnte. Die 
franzöſiſche Nation verrieth aber auch wenig Ehrgefühl. Sie hatte 
fih 22 Jahre lang von Napoleon regieren laſſen, ihm Huldigungen 
aller Art dargebracht, wie er denn auch mit Glüd und Berftand 
regierte, zwei Provinzen von Italien erwarb und das Anjehen 
Granfreih8 in den Augen ganz Europas mehr hob, al3 unter den 
frühern Regierungen der Tall gemwejen war. Diefen Mann jebt 
auf einmal wegzuwerfen und zu brandmarfen, als hätte ſich die 
franzöſiſche Nation feiner zu ſchämen, war ungeredt. Die Nation 
würdigte ji) dadurch nur jelber herab. Auch fam vieles, was an 
Napoleon II. wirklich zu tadeln ift, auf Rechnung der franzöfiichen 
Nation. Alles deutet an, daß er große Sorge trug, feiner Dynaflie 
Dauer zu geben. Daher jeine eifrigen Bemühungen, e8 den Fran— 
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zofen recht zu machen. Wie follte man es aber diefem Volke recht 
maden? Er durfte es mit dem eifrig katholiſchen Landvolk, alfo 
auch mit dem Klerus nicht verderben. Er mußte die Yiberale Strö- 
mung in den gebildeten Klaſſen zu mäßigen, nöthigenfalls zu leiten 
ſuchen, um es auch mit diefer mächtigen Partei nicht zu verderben 
und um durch fie die Republif und Anarchie niederzuhalten. Es 
war gewiß feine Kleinigkeit, jo heterogene — im Gleichgewicht 
zu erhalten. 

Sie brachten ihn fchließlich aus dem Gleichgewicht. Wie jehr 
er bemüht war, den Krieg mit Deutjchland zu vermeiden, geht 
grade aus den vielen immer wiederholten Anträgen an Preußen 
hervor. Er würde fi damit nicht jo jehr compromittirt haben, 
wenn er nicht ermitlich gewünſcht hätte, den Krieg vermeiden zu 
fünnen. Ohne für Frankreich die Nheingrenze oder wenigſtens 
Belgien erwerben zu fünnen, glaubte er feine Dynaſtie nicht ge- 
fihert. Er konnte dazu nur durch ein Bündniß mit Preußen ge- 
langen, dem er dafür gern die größten Goncejfionen auf Koften des 
übrigen Deutjchland gemacht hätte. Da aber der König von 
Preußen feine preußifche Eroberungs- und Theilungapolitif trieb, 
jondern die nationale, und auch nicht den fleinjten Theil Deutjch- 
(ands dem Franzoſen preisgeben wollte, jah fih Napoleon III. in 
eine peinliche, immer unerträglicher werdende Paſſivität verjekt, bie 
ein Zufall, die ſpaniſche Thronkandidatur, ihm die Bejonnenheit 
raubte und er falſchem Rathe folgend ſich zum Kriege fortreißen ließ. 

Der gefangene Kaiſer reifte in Begleitung eine preußijchen 
Generals und feiner eigenen Suite mit zehn Wagen auf der Eifen- 
bahn durch Belgien und über Köln nad Kaſſel, wo ihm durch die 
Großmuth König Wilhelms die fchöne Wilhelmshöhe zum 
Mohnfik angemwiefen war. Unterwegs hielt der Zug in „Jemelle, 
wo ſeit etwa 14 Tagen der Prinz Pierre Bonaparte, der früher 
ihon da gewohnt, feinen Aufenthalt genommen hatte. Derjelbe 
begrüßte den Kaifer trauernd am Wagen. Schon am Abend des 
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5. September fam der Kaifer bei Kaffel an, und fuhr in einem 
zweifpännigen Wagen nah Schloß Wilhelmshöhe, wo er im 
Hauptgebäude feinen Wohnfit nahm. Sechszehn Eavaliere, worunter 
die Prinzen Ney und Murat, und eine Dienerjchaft von etwa 40 Per: 
jonen find mit einem fpäteren Ertrazug eingetroffen. Ein jtarfes 
Detachement Infanterie hatte fih vor dem Schloß aufgeftellt und 
detahirte Poſten mwehrten den Zutritt zu demfelben. 

Die MWilhelmshöhe bei Kafjel ift von einem prächtigen Hoch- 
waldparf mit den jchönften Wafjerfünften umgeben. Dur eine 
Lindenallee, an welcher viele nette Häufer fi) befinden, gelangt man 
zu dem Scloffe, an deſſen Seiten prachtvolle Blumenanlagen find, 
welche vorzüglich dem Landgrafen Karl (geft. 1730) und dem Kur— 
fürften Wilhelm (gejt. 1821) ihre Entjtehung verdanken. In der 
Nähe des Marftalles führen durch den Wald bequeme zum Theil 
aus Telfen gebildete Schlängelmege nad dem neuen Waflerfall, 
130 Fuß hoch, 50 Fuß breit, von da linf3 hinein zum Tempel 
des Merkur, dann auf MWaldwegen zum Rieſenſchloß oder Oftogon, 
auf dem höchſten Punkt der Anlagen, 1312 Fuß über der Fulda. 
Das Oktogon beiteht aus drei mit großer Kühnheit über einander 
geftellten ZTonnengewölben, von denen das oberfte von 192 ge— 
fuppelten 48 Fuß hohen Säulen getragen wird. Auf der eine 
herrliche Rundficht gewährenden Plattform desfelben ift eine 96 Fuß 
hohe Spitjäule, von melder die 31 Fuß hohe Nachbildung des 
farnefifchen Herkules („der große Chriſtoph“) aus gefchlagenem 
Kupfer herabſchaut. In feiner Keule haben 9 Perſonen Raum. 
In der Grotte vor dem Oftogon rechts ift ein Vexirwaſſer. Vom 
Oftogon ziehen fich die Kaskaden den Berg hinab. Ihre Länge 
beträgt 90 Fuß, ihre Breite 40 Fuß; von 150 Fuß zu 150 Fuß 
werden fie durch große" Mafjerbeden unterbroden. Auf fchönen 
MWaldmwegen gelangt man recht? bergab, etwa auf halber Berghöhe, 
bei dem Steinhöfer'ſchen Wafferfall vorbei zur Löwenburg, einer 
1793 vom Rurfürften Wilhelm I., der auch hier beigefeßt ift, er- 
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bauten Ritterburg mit allem Zubehör, Burgfapelle, Rüſtkammer 
und dergleichen. Unterhalb der Löwenburg ift die Faſanerie und nächſt 
diefer das chineſiſche Dorf, welches aus Häuschen mit chinefifcher 
Bauart beiteht. Vor dem Schloß ift ein Teich mit der großen 
Fontäne, einem 12 Zoll ftarten, 190 Fuß hohen Waflerftrahl, dem 
höchſten in Europa, dem Wunder der Wilhelmshöhe. Nicht fern 
von dieſer Tiegt links die Teufelsbrüde, rechts der Aquädukt mit 
einem hohen prächtigen Waflerfturz. Die Umgebungen eines andern 
großen Teiches, öftlih vom Schloffe, find beſonders ſchön. 

Der Kaifer wurde hier mit aller einem Souverän gebührenden 
Achtung behandelt. In Frankreich Tegte man etwas fophiftifch ein 
Gewicht darauf, daß er nicht gefangen worden ſey, jondern ſich 
gefangen gegeben habe. 

In denfelben Tagen ließ man in Paris die Correfpondenzen 
Napoleons druden, die bei feiner Abreife nicht verborgen oder ver- 
tilgt worden waren. Die erjte Lieferung enthielt nur jchmußige 
Wäſche von geheimen Liebjchaften des Kaiſers und jcandalöjen Hof- 
geihichten. Die zweite Lieferung hatte einen größeren biftorifchen 
Werth, weil fie beitätigte, mas Graf Bismard dem Herzog von 
Gramont und Benedetti vorgehalten hatte. Unter den Papieren 
des Kaiſers fanden fih nämlich Bemerkungen, die er feinem Cabinets— 
chef Conti dictirt hatte und die in der zweiten Lieferung abgedrudt 
waren. Darin hieß e8 unter anderm: „Wenn Frankreich fich kühn 
auf dem Terrain der Nationalitäten etablirt, jo ift es wichtig, ſchon 
jeßt feftzuftellen, daß es eigentlich feine beigifche Nation gibt, und 
diefen Hauptpunft in Bezug auf Frankreich in's Auge zu fallen. 
Wenn das Berliner Kabinet feinerjeit3 geneigt wäre, mit Frankreich 
Arrangements zu treffen, die letzterem conveniren würden, mit Berlin 
einzugehen, fo wäre es gut, einen geheimen Uft zu vereinbagen, der 
beide Theile engagiren möchte. (Wem fällt da nicht Benedetti ein?) 
Ohne behaupten zu wollen, daß ein folder Akt eine vollftändig 
ſichere Bürgfchaft bieten möchte, jo würde er doch den doppelten 


446 Dreizehntes Buch. 


Vortheil nach fich ziehen, Preußen zu compromittiren, aber doch für 
daffelbe ein Unterpfand für die Aufrichtigfeit der Politik und der 
Abfichten des Kaifers ſeyn. Es ift aber nöthig, ſich nicht zu ver- 
hehlen, daß bei Kenntniß Des Charakters des Königs von Preußen 
und feines Minifters die Teßten diplomatifchen Zwijchenfälle, ſowie 
die gegenwärtige Stimmung der öffentlichen Meinung in Frankreich 
jelbft (den König und Bismard) in der Ueberzeugung bejtärfen 
mußten, daß wir auf die Wiedererlangung der Rheingrenze nie ver- 
zichtet Haben. Um ficher zu ſeyn, das nöthige Vertrauen zum Eine 
gehen einer jo intimen Verbindung zu finden, müſſen wir uns be— 
mühen, die Bejorgniffe zu verfcheuchen, welche diefe Epentualität 
immer hervorgerufen hat; dieſe Bejorgnifje find durch unſere letzten 
diplomatischen Mittheilungen Iebhafter geworden. Ein jolches Re— 
jultat fann nicht durch Worte allein erreicht werden, es bedarf hiezu 
nur eines Aftes, der darin bejtehen würde, das ſchließliche Schickſal 
Belgiens im Verein mit Preußen zu ordnen und der Preußen den 
Beweis liefern müßte, daß der Kaiſer ganz entjchieden anderwärts 
als am Rhein die Frankreich nothwendige Erweiterung fuchen wolle, 
und mweldher nach den Ereigniffen, deren Schauplak Deutfchland ge— 
weſen, uns die relative Sicherheit einbringen joll, daß die preußifche 
Regierung unferer Vergrößerung gegen Norden hin feine Schwierig- 
feiten in den Weg legen merde.“ 

Das Gelüften nad Belgien war übrigens in Frankreich nichts 
Neues. Napoleon III überfam es jchon von feinem Vorgänger 
Ludwig Philipp. Es ift befannt, daß diefer Belgien gern annectirt 
oder wenigitens jeinem Sohn, dem Herzog von Nemours, zugejchoben 
hätte. Höffen jchrieb noch zur Zeit Ludwig Philipps in feinem 
intereffanten Buch über Belgien (1845), wie gebieterifch Frankreich 
mit Belgien verfahre. Die franzöfiiche Induftrie juchte der bel— 
giichen zu ſchaden. Bei allen Unterhandlungen wollte ſich Franfe 
rei den Lömwenantheil zueignen. Der franzöfifche Schuß wurde für 
Belgien drüdend und jchimpflid. Man erinnerte die Belgier an 
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die Zeit, in welcher fie franzöfifchen Präfekten gehorcdhen mußten 
und gab ihnen zu verftehen, die Zeit würde mwiederfehren. 

Interefjant war eine aufgefundene Correſpondenz Napoleon’3 ILL, 
aus welcher erhellte, wie wenig man berechtigt gewefen war, zu 
glauben, Sachſen habe feine Schonung im Prager Frieden der Für— 
ſprache Frankreihs zu danfen gehabt. Der Kaifer ſchrieb während 
der Nifolaburger Verhandlungen an Rouher am 26. Auguſt 1866: 
„Wäre e3 nicht beffer, daß Preußen dieſes Sadjen, ein protejtan- 
tiiches Land, annectirt, und daß der König von Sachſen auf dem 
linken Rheinellfer, in einem fatholifchen Lande, untergebracht würde? 
Aber alles dieſes joll nur freundfchaftlic infinuirt werden.” Die 
Perpflanzung des fatholifchen Königs von Sachſen an den Rhein 
hatte wohl den Zwed, ihn zum Fürſten Primas des in Ausficht 
genommenen neuen Rheinbunds zu machen. Eine ähnliche Ver— 
pflanzung des Königs der Belgier nad Mexiko (wie jie Napoleon 
in Ausfiht nahm, wenn der finderlofe Marimilian ſterben würde) 
follte Frankreich den Beſitz Belgiens verjchaffen. 

Am Ende des September wurde ein angebliches Manifeit Na= 
poleon’8 III. zuerft durch die „Situation“ veröffentlicht, bald aber 
für unecht erflärt. Der Grundgedanke, der dem Exfaifer hier unter- 
gefhoben wurde, war, der König von Preußen möchte jebt noch ſich 
mit Napoleon alliiren, um ihn in Frankreich wieder herzuftellen und. 
den Republifanismus niederzudrüden. Wie anmaßlich und unpafjend 
eine folhe Zumuthung unter den gegebenen Umftänden erjcheinen 
muß, jo ift doch nicht zu leugnen, daß jenes Manifeit, von wen 
es auch herrühren mag, einen gefunden Gedanken enthält, welcher 
— freilich unter ganz andern Umständen — Europa hätte Früchte 
tragen fünnen, nämlich den Gedanken, daß e3 für die germanifche 
und romanische Race zuträglider jeyn würde, zujammenzubalten, 
anftatt fich im Angeficht der ſlaviſchen Race, welche fich beftändig 
von Afien her refrutirt, mechjeljeitig zu zerfleifchen. Das hätte 
Napoleon III. vor dem Kriege bedenken jollen. 
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Schon vor dem Kriege jchrieb Graf Bismarck an den deutjchen 
Gejandten in London, Grafen Bernftorff: „Die Meberzeugung, dag 
mit und feine Grenzermweiterung Frankreichs zu erreichen jey, wird 
bei Napoleon III. den Entſchluß gereift haben, eine ſolche gegen 
ung zu erfämpfen. Ich habe jogar Grund, zu glauben, daß auch 
noch nad Vollendung der franzöfifchen und unferer Rüftungen uns 
bon Frankreich das Anerbieten gemacht werden würde, an der Spitze 
beider gerüfteten Heere dem unbewaffneten Europa gegenüber ge= 
meinjam das Benedetti’fhe Programm durchzuführen.“ 

Man zweifelte nicht, der franzöfische Kaiſer habe für alle Fälle 
im Ausland bedeutende Summen angelegt. Sein Sekretär Pietri 
ließ öffentlich druden, der Kaiſer habe feinen Sous mitgenommen, 
aber das GSiecle jpottete über diefeg pas un sous und zählte Die 
Summen auf, die der Kaiſer im Ausland angelegt habe: „1854 
bei Gebr. Baring in London 6 Mill.; 1855 bei der Victoria-Banf 
in London 3 Mill.; 1856 bei Rinalet u. C. in Wien 3 Mill.; 
1860 bei 3. P. Jeder in Mexiko 14 Mill. (jedenfalls jchlecht 
placirt); 1863 in der dhinefiichen Anleihe 3 Mill. (auch jchlechtes 
Geſchäft); 1864 in der türfiihen Anleihe 5 Mill.; 1866 in New— 
york in Hypotheken dur Vermittlung von Gebr. Brown 10 Mill; 
1867 in der ruffifchen Anleihe duch Funda u. C. und Pluz in 
Petersburg 6 Mill.; 1869 dur die Kaiferin in einem Gute bei 
Santander durch Vermittlung von Don Trupita 3 Mill.; im näm— 
lihen Jahre bei Berg von Duſſen in verſchiedenen Werthpapieren 
7 Mill.; im Ganzen 60 Millionen.” 

Die Staatsausgaben waren groß, aber es wurde unter dem 
Kaiſerreich auch ungeheuer viel unnüß vom Hofe und feinen Günit- 
lingen, Miniftern und Generalen verjchwendet. Nach dem Tyalle 
von Meb wurde von dort gejchrieben: „Die Schäden, welche das 
Kaiſerthum Frankreich gejchlagen, fommen alltäglich mehr an's Licht. 
In der Kaſſe der Bankfiliale zu Met wurden für 56 Millionen 
Franken Bons de l'Etat (Staatsfcheine) gefunden, welche alfo eine 
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entfprechende Summe darjtellen, welche die Staat3verwaltung daraus 
entnommen bat. Wehnliches ift bei allen andern Filialen der Banque 
de France der Yall; jehr Leicht dürften 7 bis 8 Hundert Millionen 
herausfommen, welche der Staat der Bank ſchuldet. Und doch ift 
die8 nur der kleinere Theil der dur das Kaiferreich geſchaffenen 
ichwebenden Schuld. Nach einem unter Napoleon III. eingeführten 
Geſetze find alle Gemeinden, Corporationen, milden Stiftungen und 
beſonders auch die Sparfafjen gehalten, ihre flüffigen Kapitalien 
und Gelder in der Staatskaſſe zu hinterlegen. Die Gemeindeiteuern 
werden jogar für das ganze Jahr vorausbezahlt und der Betrag 
fofort Anfangs des Jahres bejagter Kaffe abgeführt, die nicht eher 
als am Jahresſchluſſe diefelben herauszugeben hat. Dann kommt 
aber wiederum der Ertrag der neuen Gemeindejteuern Hinzu, jo daß 
der Staat jofort wieder eine mindeſtens gleihe Summe einnimmt. 
Derjelbe hat auf dieſe Weife durch Die Gemeinde=, Stiftung3= u. ſ. w. 
Gelder ein fortdauernde3 underzinzliche8 Darlehen, das ſich jogar 
alljährlich erhöht. Die Sparkaſſen müſſen ihrerfeit3 ebenfall3 al’ 
ihre Gelder der Staat3faffe anvertrauen, welche nur 3'/ p&t. Zinfen 
dafür zahlt. Die Sparfafjengelder betragen für ganz Frankreich 
gegenwärtig über 600 Millionen und nahmen in lebter Zeit all- 
jährlih um 25 bis 30 Millionen zu. 

Man begreift nun wohl, daß Franfreih auf diefe Weife eine 
jchwebende Schuld von etwa 2000 Millionen befikt. Da bie 
Staatseinnahmen ungefähr daſſelbe betragen, jo kann man jagen, 
Sranfreich jey immer um die ganze Einnahme eines Jahres in jeinen 
Yinanzen zurüd. Durch diefes Syitem ſetzt fich übrigens der Staat 
in den Beſitz faft aller Geldmittel des Landes. Es iſt eine finan- 
zielle Gentralifation, wie fie nirgends befteht, aber jie entjpricht 
vollfommen der ganzen Staatseinrihtung, weldhe ja die Gentralis 
fation in allen Gebieten des öffentlichen, geijtigen und materiellen 
Lebens auf das Höchite getrieben hat. Je genauer man die fran- 
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Beweis hervor, dab die politiiche Gentralifation alle dieje Erſchei— 
nungen nothiwendig nad) fich zieht. 

Durch den Krieg hat dieje finanzielle Frage eine um jo größere 
Michtigkeit. Wo wird Frankreich bei diefer Zerrüttung die Mittel 
hernehmen, um die Entihädigungs = Anjprüche Deutichlands jofort 
zu bejtreiten® Auf den Augenblid oder in furzer Friſt werden die 
von uns geforderten Milliarden faum herbeigeſchafft werden fünnen. 
Iſt doch ſchon ſeit Juli alles Gold aus dem Verkehr geſchwunden, 
während die durch Zwangscours entwertheten Banknoten auf den 
doppelten Betrag vermehrt worden find. Hier, ſowie in allen be— 
jegten Provinzen jieht man faſt nur deutjches Geld, das früher unbe- 
fannt und verihmäht, gegenwärtig allenthalben gern genommen wird.” 

Der Erfaifer ſuchte fich begreiflicher Weife durch feine Organe 
von der Schuld an dem unglüdlichen Kriege möglichjt rein zu 
wachen. Da hieß es, er jey getäufcht worden, jeine Gejandten in 
Deutſchland hätten ihm falſche Nachrichten gegeben, er dürfe nur 
nah Deutichland fommen, um zu fiegen, das ganze ſüdliche Deutich- 
land würde jich für ihn erheben. Als Gramont, um ich jelbit rein 
zu waschen, ſolche Behauptungen druden ließ, ertheilte ihm Graf 
von St. Vallier, früher franzöſiſcher Gefandter in Stuttgart, ein 
Dementi mit der Verjiherung, daß die jüddeutichen Gejandten den 
Minifter von dem wirflihen Stande der Dinge der Wahrheit ge= 
mäß unterrichtet hätten. Dies wird von anderen fompetenten Seiten 
beftätigt. Aber die Negierung des Kaiferreiches traute mehr den 
Berichten gewiffer offiziöjer Agenten, die ihren, der Regierung, 
friegeriichen Gelüften beſſer entjprachen und feitdem durch die in 
St. Eloud gefundenen Papiere enthüllt wurden. Hierbei ift zu be= 
merken, daß der Verdacht, Oberjt Stoffel, der Militärbevollmächtigte 
Napoleons in Berlin, habe feinem Herrn die preußifche Armee als 
ungefährlich gejchildert, unbegründet und eine Verleumdung war, 
denn Stoffel warnte den Kaiſer vor der preußifchen Armee, ala vor 
der tüchtigften der Melt. 
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Dhne Zweifel hoffte Napoleon III. noch viel von der Armee 
in Meb, wo ihm Bazaine treu blieb. Als nun Meb endlich capi= 
tuliven mußte und die ganze dort gefangene franzöfifche Armee nad) 
Deutichland transportirt wurde, ſchien der tiefe Schmerz des Kaifers 
auf der MWilhelmshöhe doch wohl zu verrathen, daß er auf feine 
vormalige Haupt= oder Rheinarmee nocd immer Hoffnungen gejeßt 
hatte. Er aß faft gar nicht mehr und war außerordentlich ſchweig— 
ſam und niedergefchlagen. Alle drei in Met gefangenen Marjchälle, 
Bazaine, Ganrobert und Leboeuf, wie aud der alte Ehangarnier 
wählten Kaſſel zu ihrem Aufenthaltsort, um dem Kaiſer wenigſtens 
ihre Treue zu bemeilen. 

Während Bazaine in Kaſſel Iebte, jchrieb man von dort: 
„Seine ſchöne junge Gemahlin liegt jegt im Hotel du Nord in 
den Wochen. Der glüdliche Erbe der zahlreihen Millionen, die 
jein Bater in Merifo gefunden, iſt nicht auf deutſchem Boden ge- 
boren, obgleich er in Kaſſel das Licht der Welt erblidte, denn in 
dem Augenblide, al3 der junge Bazaine jein warme! Mutterneft 
verließ, ward er auf franzöfiiche Erde gebettet, welche zu dieſem 
patriotifchen Zwede der umfichtige Vertheidiger von Meb in einem 
Käſtchen mitgebradht hatte.“ 

Man ging jo weit, zu glauben, dem franzöftichen Kaiſer würde 
aud jeine Garde auf die Wilhelmshöhe geſchickt werden, wie Die 
Herzogin von Hamilton vom König von Preußen wirflid) verlangt 
haben fol. Ja, in dem Schreiben eines angeblichen franzöfiichen 
Diplomaten an Gambetta wurde diefer ermahnt, die Republit feit 
zu begründen und jchlagfertige Volfsheere aufzuftellen, weil ſonſt 
Napoleon III., von Preußen begünftigt, mit jeiner ganzen in Deutich- 
land gefangenen Armee von mehr ala 300,000 Mann nad Paris 
zurüdfehren, den Thron wieder einnehmen und dann eine jchredfliche 
Reaction üben werde. Das ſey ſchon in Sedan verabredet worden 
und Napoleon habe fi nur deshalb gefangen gegeben, denn auf 
diefe Weile habe er den Ollivier'ſchen Parlamentarismus, die Sorge 
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um die Republifaner und die doch einmal unvermeidlich gewordene 
Revolution bequemer loszuwerden gehofft, als wenn er in Paris 
geblieben wäre und nie den Krieg erffärt hätte. Jedenfalls gab es 
no einen rührigen Anhang des depofjedirten Kaiſers und nod 
mehr Intriguen, al3 womit derjelbe ſich wirklich beſchäftigte, wurden 
ihm untergefchoben. Die Unterftellung, Preußen begünftige den 
Bonapartismus, ging übrigens zunächſt von Wien aus und gehörte 
zu den vielen Bosheiten der Wiener Preſſe. So wurde im Oftober 
von dort gejchrieben: „Cardinal Bonaparte hat letzter Tage einen 
Brief von Napoleon II. befommen, in welchem er aufgefordert 
wird, alle Anftrengungen zu maden, um Pius IX. dahin zu be= 
jtimmen, daß er mit all feinem Einfluß die MWiederherftellung der 
Napoleoniſchen Dynaftie unterftüße. Der Erfaifer, oder vielmehr 
feine Dynaftie, würden ſich in diefem Falle verpflichten, dem heiligen 
Dater die weltliche Herrfchaft mit den Grenzen von 1859, oder 
wenigſtens in dem beiläufigen Umfange derjelben wieder zu ver- 
ihaffen. Der Faiferliche Better im Vatican handelt denn aud) nad) 
Ordre und thut fein Möglichftes, um den Sinn des Papftes in 
die gewünjchte Richtung Hineinzudrängen.” Dann wird noch hinzu— 
gefügt, man gebe ji) große Mühe, Preußen auch für den Papfi 
zu gewinnen. Dajjelbe breiteten auch die franzöfiichen und befgijchen 
Blätter Gambetta’3 aus, um ihre Leſer zu überreden, die deutjchen 
Proteftanten jeyen unzufrieden mit dem König Wilhelm und Deutſch— 
land überhaupt jehne ſich nad) Frieden. 

Die Enthüllungen, die man aus den in St. Cloud aufgefun- 
denen Papieren ſchöpfte, waren übrigens nicht nur den Bonapartiften 
jehr unbehaglich, jondern auch der republifanischen Regierung. Denn 
man fand unter jenen Papieren eine Menge Berichte der Präfelten, 
aus denen hervorging, faſt in allen Provinzen habe man der Kriegs 
erflärung des Kaiſers zugejauchzt. Favre hatte im Gegentheil be= 
hauptet, der Kaifer allein jey an dem Kriege ſchuld, denn Franf- 
reich habe den Frieden gewollt, und man hatte früher die Berichte 
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einiger Präfeften abdruden laſſen, welche die Volksſtimmung wirklich 
al3 friedlich gejchildert hatten. Unter den aufgefundenen Papieren 
befand ſich auch eine erlogene Correfpondenz aus Bajel, worin über 
die Verhaftung eines eidgenöſſiſchen General3 und mehrerer jeiner 
Dffiziere in Deutichland geklagt wurde. Es war eine Lüge, fein 
Schweizer war in Deutjchland verhaftet worden. Aber es galt, 
ſolche Lügen auszubreiten, um den Chauvinismus zu rechtfertigen. 

Ende November erſchien in Brüffel „le drapeau,“ ein neues 
bonapartiftifches Blatt, welches der alte Mameluf Clement Dupernoy 
herausgab. Es follte auf eine Reftauration des Kaiſerthums hin— 
arbeiten, rivalifirte injofern mit den Organen der bourbonijchen 
und orleaniftiichen Partei und mollte daher in einer feiner erften 
Nummern willen, der Graf von Chambord habe dem König von 
Preußen gejchrieben, jey aber Feiner Antwort gewürdigt worden. 
Das Blatt fofettirte mit der preußischen Hülfe. 

Die Bonapartiften verfündeten ſchon, nad) dem alle von 
Paris mürden der frühere Senat und gejeßgebende Körper einbe= 
rufen und das Kaiſerthum hergeftellt werden. Unter den internirten 
und gefangenen Offizieren wurde gewaltig für dieſen Plan agitirt. 
Aber Gambetta’3 Agenten blieben auch nicht unthätig und brachten 
es dahin, daß eine Anzahl gefangener Offiziere mit ihren Unter: 
Ichriften gegen das Kaiſerthum proteftirten. Dem Peſther Lloyd 
wurde aus Hamburg gejchrieben: „Sie haben wahrjcheinlich in der 
‚Sndependance und anderen Zeitungen einen aus Hamburg und 
Altona datirten, mit einigen 100 Unterjchriften von franzöſiſchen 
Dffizieren verjehenen Proteſt gegen die Dynastie Napoleons gelejen! 
Diefer Proteft dürfte theilmeife an Werth verlieren, wenn man die 
Entſtehungsgeſchichte deffelben fennt. Sie werden gehört haben, daß 
die wenigſten gefangenen franzöfifchen Offiziere mit Glüdsgütern 
gejegnet find, im Gegentheil haben diejelben mit der größten Noth 
zu kämpfen. Diefe DVerlegenheit benugen die Agenten Napoleons 
und Gambettas. Erjterer Tieß befanntliih 1 Million Wrancs zur 
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‚Unterftügung‘ für die gefangenen Offiziere bei dem Haufe Behrend 
und Comp. anweijen, während die Agenten der provijoriichen Re— 
gierung perfönlic Gaben an die Offiziere verabfolgten. Das Re— 
jultat dieſes MWettftreites in ‚Humanität‘ iſt obenerwähnter Proteſt, 
der von jenen Offizieren ausgeht, denen die Abgejfandten der Re— 
publif das Verfprechen gaben, dab im Falle der Zurüdfunft ihre 
Chargen durdgängig um einen Grad erhöht würden. In einer 
Berfammlung der hier internirten 1700 franzöfiichen Offiziere, bei 
welcher es zu einer großen Spaltung unter denjelben fam, fanden 
heftige Streitigfeiten zwijchen beiden Parteien ftatt. Der größte 
Theil der Verſammlung bejtand aus Anhängern der Napoleoniden, 
welche ihren Gegnern Undanfbarfeit gegen das Kaiſerreich vorwarfen. 
Die Lebteren Hinwiederum erflärten unummwunden, daß Napoleon 
fie auf die gemeinfte und feigjte Art verrathen habe.“ 

Die Nepublifaner motivirten ihren Haß gegen Napoleon durch 
die jchredlichen Schläge, die ihnen vor 22 Jahren der „zweite 
Dezember” gegeben. Sogar ein Deutjcher, Guſtav Raſch, ſchrieb ein 
„Schuldbud Louis Bonapartes.” „Der Erfaijer wird darin die 
Hinrihtungen der franzöfifchen Republifaner mitteljt der ‚trodenen 
Guillotine‘ in der afrikanischen Steppe und auf der Teufelsinfel, 
die Knechtichaft der Geifler während des zweiten Kaiſerreichs und 
den Schreden finden. Sechsſtauſend Todte der Steppe! Welche 
Menjcenhefatombe! Und wie gingen die Hinrichtungen der Republi— 
faner mittelft der, trocdenen Guillotine auf der Teufelsinjel vor fich? 
Ein Beifpiel von Taufenden: Eugen Millelot von Clamecy jtarb 
an Hundert Peitjchenhieben, welche er auf Befehl Morny's, des 
Halbbruders Louis Bonaparte’s, deifen Statue die Regierung der 
franzöfifchen Republif heute in den Bagno von Toulon verjebt hat, 
in Cayenne in Gegenwart feines Waters, feines Bruders und feiner 
Freunde erhielt — weil er einen Fluchtverfuch gemacht hatte. Und 
worin bejtand der zweite bonapartiftiiche Schreden, mein Herr? In 
den Einferferungen und Deportationen von Taufenden von ‚Ver— 
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dächtigen‘ im Jahre 1858. - Die Deportationen des Jahres 1858 
fanden ſämmtlich auf Befehl der immer aus drei Bonapartijten zu= 
fammengejeßten ‚gemifchten Commiſſionen‘ ftatt. Keiner der ‚Ver— 
dächtigen‘ iſt vor einem Gerichtshof verurtheilt, feiner behufs feiner 
Bertheidigung gehört worden.“ 

In Brüfjel hat ein Graveur den eigenthümlichen Einfall ge— 
habt, eine Anzahl der legten, von dem Kaifer Napoleon gejchlagenen 
Fünffranesſtücke in der Art umzuarbeiten, daß das Bild des Kaiſers 
eine preußiſche Pidelhaube trägt. Dadurch joll die unnützer Weile 
befürchtete bonapartiftiiche Rejtauration unter Preußens Aufpicien 
farifirt werden. Dennoch erwies ſich die franzöſiſche Nation un— 
dankbar und frivol, infofern fie alle Erinnerungen an den Kaiſer, 
dem fie 22 Jahre lang gehorcht, den fie durch drei Plebiscite be- 
jtätigt, dem jie zugejauchzt, den fie bewundert hatte, jebt auf ein— 
mal verleugnete, ſchändete, alle jeine Statuen und Bilder wegjchaffte 
oder zertrümmerte, alle Orte, Straßen ꝛc., die nad) ihm genannt 
waren, umtaufte und ihm nur noch Schlechtes nachſagte. Aber e8 
war nur Terrorismus der republifanifchen Partei, von welcher der 
Vandalismus an den faiferlichen Reliquien geübt wurde. Zumeilen 
dauerte es die guten Bürger in den Städten, jo viele Denkmäler 
des Nationalruhms zeritören zu jollen. In Grenoble jollte die 
Reiterftatue Napoleons I. weggejchafft werden, „da aber das Roß 
jedenfall unſchuldig, auch für einen anderen Reiter zu gebrauchen 
it — etwa um den Bürger Erjten Conſul Gambetta mit einer 
Jafobinermüge darauf zu ſetzen —, jo hat der Municipalrath be— 
ſchloſſen, daß nur der faijerliche Reiter vernichtet, das Pferd aber 
jorgfältig aufbewahrt werde.“ 

Vom Prinzen Napoleon berichtete der General Changarnier, 
„diefe dide und große Perſon jey in feinen kleinen ärmlichen Salon 
eingedrungen und habe zu ihm gejagt: Sie allein fünnen Franf- 
reich retten und dem Kriege ein Ende machen. Die Kaiferin ift 
ein dummes Thier (une brute). Werden Sie Frankreichs Regent 
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und führen Sie den jungen faiferlihen Prinzen. Ich bürge Ihnen 
für die Zuftimmung des Königs von Preußen und Bismarda. 
Bereinigen Sie jid) an der Grenze mit 150,000 unjerer Gefangenen, 
welche von Generalen nad Ihrem Willen fommandirt werden jollen. 
Wenn Sie die proviſoriſche Regierung und einige fünfzig andere 
Unruheſtifter erfchießen laffen werden, wird die Ordnung für immer 
bergeitellt jeyn. Falls Sie einftimmen, wird ſogleich ein Unterhändler 
an Herrn Bismard abgefchidt werden. — Prinz, antwortete ich, 
ih will feine Romane mehr machen, am allerweniaften jo lächer— 

lihe. — Darauf wies ich ihm die Thür, und er entfernte ich.“ 
Sehen wir ung nun nad der ſchönen Exrfaiferin um, die in 
England Iebte und von der das Gerücht ging, fie habe für ihren 
unglüdlihen Gemahl eher Vorwürfe als Troft. Die KRaiferin 
' /Eugenie mußte in derjelben Nacht aus Paris flüchten, in welcher 
die Republik ausgerufen wurde. Man beſchuldigt fie, durch ihre 
Kriegsluſt die des Kaiſers angefeuert und dadurch an dem Unglück 
Met I Frankreichs einen nicht Heinen Antheil gehabt zu haben. Wenn 
"> 7,, Napoleon ſelbſt nach feiner Gefangennehmung in Sedan ſich äußerte, 
er habe den Krieg nicht gewollt, er jey aber dazu getrieben worden, 
ſo ſcheint er damit nicht auf feine Gemahlin, fondern auf feine 
./2 Minifter Hingebeutet zu haben. Indeſſen ift es unzuläjfig, einen 
bekanntlich jehr jchlau berecinenden und ruhig urtheilenden Mann, 
» "welcher frühe jchon die Schule des Unglüds durchgemacht, dann 
77, mit großer Geſchicklichteit 22 Jahre lang Frankreich regiert hat, 
* für einen Schwachkopf anſehen zu wollen, der ſich von andern habe 
— perführen laſſen. Auch ſeine Gemahlin wird ihn gewiß nie zu etwas 
überredet haben, was er nicht ſelbſt gewollt hätte. Nur das iſt un— 
N „zweifelhaft, daß die ſchöne Eugenie auf der Höhe, zu melcher fie 
das Glück emporgetragen, ein wenig übermüthig geworden ift und 
„x vom Kriege gehofft hat, er werde ihr und ihrem Sohne nod mehr 
Glück und Glanz erwerben. Der jähe Sturz von ihrer Höhe muß 
=, fie alfo fehr erfhüttert haben. Schon als Regentin wurde fie in 
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Paris auf eine beleidigende Weiſe zurüdgejeht und mißachtet. Die 
Minifter thaten, was fie wollten. Als vollends die Republif profla= 
mirt wurde, war ihre Faiferliche Perſon nicht mehr ficher in Paris. 
Es hieß jogar, in derjelben Nacht hätte ihre Dienerfchaft ihre Ges 
mächer ausgeplündert. 

Ueber die Flucht der Kaiferin aus Paris enthält der 
Daily Telegraph folgende Mittheilungen aus der Feder eines 
Augenzeugen: Die Abjegung der napoleonifchen Dynaftie wurde im 
Corps Legislatif am Sonntag den 4. September gegen 1 Uhr 
Mittags ausgefprodhen. Um 2 Uhr ftürzte der damalige Polizei- 
Präfekt Pietri athemtos in die Gemächer der Kaiferin in den 
Zuilerien mit der überrafchenden Anfündung und Warnung: „Die 
Abjegung ijt erflärt worden. Ich habe feinen Augenblid zu ver- 
lieren. Retten Sie ihr Leben, Madame, wie ich mich beeile, das 
meinige zu retten!” Dann verſchwand er. Die Kaiferin blieb allein - 
mit ihrer alten, treuen Sefretärin, Madame le Breton, und 
Heren Ferdinand de Leſſeps, welche beide ernftlich in fie drangen, 
fofort die Flucht zu ergreifen. Vergebens alle Rathſchläge. Sie 
hielt e3 für eine eigheit, den Palaſt zu verlaffen. Sie wollte, 
fagte fie, lieber vom Pöbel wie Marie Antoinette behandelt werden, 
al3 Sicherheit in einer unwürdigen Ylucht fuchen. Eine Zeit lang 
war alle Ueberredung vergebens; fchließlich beruhigte ſich die Kaiferin 
einigermaßen und ſah die völlige Nuklofigfeit ihres Verbleibens ein. 
Von den zwei genannten Gefährten begleitet, floh die Kaiferin durch 
die lange Gallerie des Louvre, bis fie plölich vor einer verjchloffenen 
Thüre ftillftehen mußte. Deutlich fonnte man den Lärm der Menge 
hören, die bereit3 den Privatgarten der Tuilerien betreten hatte. 
Um Zeit zu gewinnen, ſchlug Leſſeps vor, auf die Terrafje hinauszu— 
gehen und durch die wachthabenden Soldaten das Volk auf einige 
Minuten zurücdrängen zu laffen, während er felbjt außerdem die 
Menge dur eine Anrede aufhalten wollte. Dies wurde jedod) 
überflüſſig. Madame le Breton fand einen Schlüfjel, öffnete die 
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Thür und die Kaiferin gelangte mit ihren beiden echten Freunden 
auf die Straße am Ende des Loupre. Hier jtiegen fie in einen ge= 
wöhnlichen Fiafer, nicht ohne Gefahr, jofort entdedt zu werden, denn 
ein fleiner, faum zmwölfjähriger gamin de Paris ſchrie: Voiläa 
’Imperatrice! Glüdlicherweife fchien dies Niemand zu hören oder 
zu beachten, und der Fiafer entfernte ſich ruhig mit den beiden 
Damen. Sie fuhren nad der Wohnung des Herrn dv. Leſſeps auf 
dem Boulevard de Malesherbes, wo die Kaiferin furz darauf den 
Fürften Metternich empfing, der alle® nur Mögliche that, um 
ihre Abreife nach einem ficheren Orte zu erleichtern. Am Abend 
fuhr die Kaijerin, begleitet von Madame Te Breton, nad dem 
Nordbahnhofe, entging, Dank ihrem dichten Schleier, jeder Er— 
fennung, und reiste um 7 Uhr ficher und unentdedt nad) der bel= 
gischen Grenze ab. 

Nah andern Nachrichten der Times wurde fie vom Fürjten 
Metternich und zwei andern Herrn, nachdem jie mit ihnen Die 
Tuilerien verlaffen hatte, im Straßengedränge getrennt und von 
einem Jungen erfannt. Der Pöbel rief ihr zu & la Guillotine! 
und doc gelang es ihr, ſich nochmal3 im Gedränge zu verlieren 
und das Haus eines Freundes zu erreichen. Paris mit der Eifen- 
bahn zu verlaffen, ſchien zu gefährlih, und es war feine andere 
Tahrgelegenheit zu finden, al3 ein nad der Normandie zurück— 
fehrender Marftfarren. Auf diefem Karren fuhr die Kaiſerin drei 
Tage und zwei Nächte, ehe jie in der Nähe von Trouville die See 
erreichte, und hier von Sir John Bourgoyne an Bord feiner Macht 
aufgenommen wurde. Vor ihr fam ein Franzofe an Bord mit 
der Bitte, ji) einmal eine engliiche Yacht anjehen zu dürfen. Sir 
Sohn, melcher ihn halbwegs für einen franzöfifchen Spion hielt, 
geitattete ihm die Befichtigung des Yahrzeuges, und bald nachdem 
er fich entfernt Hatte, famen zwei andere Herren mit der nämlichen 
Bitte. Nachdem fie die Yacht genau in Augenjchein genommen 
und vielerlei Fragen über deren Fahrgeſchwindigkeit ꝛc. geftellt hatten, 
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baten fie, den Eigenthümer allein prechen zu dürfen. Der eine, 
welcher ſich als Herr v. Leſſeps vorjtellte, jagte, fie jeyen gefommen, 
einen Gefallen zu erbilten, und verließen ji) auf feine Ehre ala 
englifcher Gentleman, daß er, auch falls er die Bitte nicht zu er— 
füllen im Stande jey, von der ihm zu machenden Mittheilung feinen 
Gebrauh made. Dann erzählten fie die Gefchichte von der Flucht 
der Kaiferin und baten ihn, diefelbe nad) England zu bringen. 
Die Kaiferin fam ohne alles Gepäd an Bord, fie hatte nicht einmal 
Kamm und Bürfte, noch auch) das geringite von friſcher Wäſche bei 
fih. Die Ueberfahrt nad der Injel Wight war jehr rauh, und 
äußerjt erfchöpft langte die entthronte Fürſtin in Rhyde an, wofelbft 
fie fih bei Sir John und Lady Bourgoyne mit Thränen in den 
Augen für die ihr geleiftete Hülfe bedankte (beide waren ihr früher 
unbefannt geweſen) und woſelbſt die Matrojen des Kleinen Kutters 
zum erjtenmale erfuhren, wer die Dame gewejen, die geheimnißvoll 
an Bord gefommen und in Lady Bourgoyne’3 eigener Gabine ein- 
logirt war. Die Kaiferin hielt fi nur jo lange auf, als nöthig 
war, um den eriten Dampfer abzuwarten, der von dort nad) Port3- 
mouth hinüberfuhr. 

Mit einem dieſer Paflagierdampfer, dem erften, der des Mor— 
gend von Rhyde nah Portsmouth abfuhr, machte die Kaiferin 
Eugenie am 6. September die Ueberfahrt. Es war um halb acht 
Morgens, die See ging ho, graue Nebel umhüllten Land und 
Meer, das Ded war falt und naß, ein Köfferchen und zwei Hand- 
tafhen enthielten alle ihre Neifehabjeligkeiten. Zwei rauen und 
ein einziger Diener bildeten ihre Begleitung‘, und außer diefen gab 
es der Paflagiere faum ein Dutzend auf dem Schiffe, das ie 
herübertrug. Es mag feit langer Zeit die trübfeligfte Geſellſchaft 
gewejen jeyn, die einer diefer Vergnügungsdampfer an Bord ges 
nommen hatte. In Portsmouth wurde am Landungsplage ein Mieth- 
wagen genommen, der die Flüchtigen nad) dem am entgegengejeßten 
Ende der Stadt gelegenen Bahnhofe führte, und dort angekommen, 
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mußten fie abermal3 geraume Zeit warten, bis der nächſte Zug nad) 
Haftings abging. Es iſt eine ziemlich lange Fahrt längs der Süd— 
füfte, welche ein= oder zweimaligen Wagenwechſel erfordert, und es 
war ſehr dunfel, al3 die Kaiferin in Haltings anlangte. ine tele= 
graphiiche Depeſche aus Rhyde jcheint den Prinzen von der Ankunft 
der Mutter benachrichtigt zu haben, denn er erwartete fie auf der 
Treppe des Hoteld. Der arme Junge! Wenige fannten ihn und 
noch weniger die tiefverfchleierte Frau, der er fich ſchluchzend in die 
Arme warf. — Man fah ihn jpäter mit feiner Mutter jpazieren 
gehen. Er ſah ſchmächtig und niedergefchlagen aus, trug einen 
weißen breitrandigen Hut und war dankbar für jeden freundlichen 
Gruß. Am 24. September fiedelte die Kaiferin mit ihrem Sohn nad 
Camdenhouſe in Ehiflehurft in Kent, einem Heinen altmodifchen 
Landſitz des Alterthumforſchers Camden, nur drittehalb Meilen von 
London über. Gleichzeitig erfuhr man, fie habe von der Königin 
Victoria einen Troftbrief erhalten. Auch empfing fie, jedoch erſt 
am 26. Oftober, den Befucd des Prinzen und der Prinzeffin von 
Wales „nicht ohne Geremoniel” wie es hieß. 

In ihrem Aſyl zu Ehiflehurft fanden fih, wie nicht anders 
zu erivarten war, mande von den nach England geflüchteten Mame— 
luken des gejtürzten Kaiſerreichs ein und wurde eifrig gerathichlagt, 
ob nicht, wenn aud nicht die Reftauration des Kaifers ſelbſt, doch 
die feiner Dynaftie zu ermöglichen wäre. Nichts lag näher, ala 
dabei an den Marſchall Bazaine zu denken, der zwar dem Saifer 
den Oberbefehl über die Armee hatte abnehmen müffen, das aber 
vielleicht nur gethan hatte, um dem Kaifer oder doch feiner Dynaftie 
die Armee zu erhalten. Denn er betrachtete fih noch ala allein 
der Saiferin Negentin verpflichtet und erfannte die Republik nicht 
an. Andererſeits hoffte man von Preußen, e8 werde fid) lieber 
mit dem Kaiſerthum, als mit der Republif auf Friedendverhand- 
lungen einlaffen. Die obenerwähnten, dem Kaifer zugejchriebenen, 
in der „Situation” abgedrudten Idees follten dazu mitwirken. 
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Bazaine ließ den Gardegeneral Bourbafi heimlih aus Met nad) 
Ehiflehurit abgehen und ſchickte Tpäter feinen Adjutanten General 
Boyer in’3 preußiiche Hauptquartier. Da der König von Preußen 
dem wunderlichen Plan feine Mitwirkung verfagte und er alfo uns 
möglich ausgeführt werden fonnte, ift es für die Gejchichte ziemlich 
gleihgültig, zu willen, wie weit fich die Kaiferin Eugenie in den 
Plan eingelaffen hat. Wahrfcheinlich ziemlich tief, denn ſonſt 
würde fie fih nicht jo viele Mühe, gegeben haben, es hinterdrein 
zu leugnen. Es ijt wenigjtens jehr bezeichnend, daß ihr Dementi 
erft am 28. Oktober in der Daily News erſchien, alfo unmittelbar 
nad) der Gapitulation von Metz, welche jede Hoffnung auf eine 
Durchführung des Plans vereitelte, 

Der Artifel der Daily News bezweckte nichts anderes, als die 
Kaiferin rein zu waſchen von jedem Verdacht, als hätte fie die 
Reftauration der Faijerlihen Dynajtie vom König von Preußen 
durch Conceffionen an Deutjchland erfaufen wollen. Jetzt erit lag 
ihr alles daran, glauben zu machen, fie habe von Anfang an inſo— 
fern mit der republifanifchen Regierung übereingeftimmt, als fie 
die Abtretung von Elſaß und Lothringen verweigert habe. Der 
Artikel der Daily News jagt von ihr: „Mit derjelben Treue, ala 
ob fie noch in Frankreich und in vollem Beſitz der Macht wäre, 
welche das Mißgeſchick von Sedan zeritörte, beichäftigen fich ihre 
Gedanken nur mit der nationalen DVertheidigung Frankreichs. In 
diefem Punkte find ihre Ideen in voller Hebereinftimmung mit denen 
der Regierung in Tours, daß nämlich jede Gebiet3abtretung zu ver- 
meigern jey. Den Beweis hiefür findet man in ihrer Antwort an den 
eriten Abgefandten, der vom Grafen Bigmard am 15. September 
an fie abgejchict wurde. Sie war damals erſt feit wenigen Tagen 
in England, und die Ereigniffe, welche zu ihrer Verbannung ges 
führt hatten, waren noch jo friſch, daß es vielleicht zu entjchuldigen 
gemejen wäre, hätte fie die erfte Gelegenheit benußt, ihre Autorität 
geltend zu machen. Preußen war dazumal bereit, Frieden zu machen. 
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Die Siege bei Weiffenburg, Forbach und Sedan waren für jeinen 
Ruhm hinreichend. Die öffentlihe Meinung in Deutjchland war 
damals noch nicht erbittert durch die Fortdauer eines Krieges, wel— 
hen die Uebergabe des Kaiſers anfänglich zu beenden fchien, und 
der Kanzler des Norddeutſchen Bundes fühlte fih noch nicht ge— 
zwungen, einem durch den Kampf erfchöpften Lande eine beträchtliche 
Gebiet3entihädigung zu bieten. Demgemäß ſchlug er der Kaiferin 
vor, auf Grundlage der Uebergabe Strakburgs nebft einem Theile 
de3 Departements Bas-Rhin mit im Ganzen nur 25,000 Ein- 
wohnern und einer Krieggentihädigung von 2000 Millionen Tr. 
Frieden zu fließen. Die Kaiferin verwarf lange vor der provi— 
ſoriſchen Regierung den Gedanken einer Gebietsabtretung und lehnte 
diefen Vorſchlag ab, der auch jo vollfommen unbekannt blieb, daß 
man ihr heute Anfichten in die Schuhe fchiebt, welche vollitändig 
unvereinbar mit ihren vergangenen Handlungen feyn und eben jo 
jehr gegen ihre eigenen Intereſſen wie gegen die Frankreichs an— 
gehen würden. Ohne Zweifel wurden in Chiflehurft zwiſchen der 
Kaiferin und ihrem Hofe Erörterungen gepflogen. Die Ausfichten 
auf eine Rejtauration und die Mittel, welche anzuwenden wären, 
wenn die Stunde jchlagen wird, mögen dort immerhin erörtert 
werden; aber die dort geäußerten Anfichten find und bleiben Privat- 
anfichten, und feinerlei Indiscretion — an fi ſchon eine ſehr 
unwahrſcheinliche Sache — gibt irgend Jemandem das Recht, die— 
jelben in bejtimmter Form mitzutheilen, viel weniger noch denjelben 
einen amtlichen Charakter zu geben. — Ohne Zweifel wünjcht die 
Kaiſerin ſehnlichſt das Ende der TFeindjeligkeiten herbei; aber was 
auch immer jene verwegenen Parteigänger, deren gefährliche Dienfte 
fie zurüdweift, behaupten oder durchblicken Yaffen mögen, und was 
aud immer die Intriguen feyn mögen, bei denen Graf Bismard 
fie zum Werkzeug zu machen fucht, jo fteht doch feit, daß fie im 
Traume nicht daran denkt, einen Zoll franzöfifchen Bodens oder 
auch nur das geringste Theilhen der nationalen Ehre ihren dynafti- 
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ichen Intereſſen zu opfern. Wenn es ſich nicht mehr um Elſaß 
und Lothringen handelt, jo wird die Kaiſerin unzweifelhaft alle 
Anjtrengungen machen, ſich mit dem Lande in Einvernehmen zu 
jegen, um einen ehrenhaften Frieden zu erlangen, aber biß dahin 
wird fie ſich mit derjelben Würde und Entjchloffenheit wie früher 
zurüdhalten.” 

Den Schluß des Artikels bildet ein Ausfall auf den Prinzen 
Napoleon, welcher auch nad Chiſlehurſt fam und der Kaiſerin in— 
direft Vorwürfe machte, fofern er an den bisherigen Mamelufen 
des Hofes, die ihre Günftlinge gewejen, fein gute Haar ließ 
und die Minijter ſogar Blödfinnige nannte, die an allem Unglüd 
Schuld jeyen. Aber die Kaiferin „gab dem Better eine Antwort, 
von der die folgenden Sätze den Inhalt, wenn nicht die Worte 
daritellen: ‚Ich weiß nicht, Monfeigneur, — fagte die Kaijerin —, 
was Sie unter einem Minilterium von Blödfinnigen verftehen. 
Das aber weiß ih, daß ih bis zum lebten Augenblick von 
ergebenen treuen Freunden bedient war. Während der lebten 
18 Jahre haben Sie dem Kaiſerreich Oppofition gemadt. Sie 
und Ihr Anhang haben nie aufgehört es zu untergraben und 
heute, wo der Kaiſer gejtürzt ift, verfolgen Sie ihn immer nod). 
Mären Sie am 4. September in Paris gemwejen, jo hätten Sie 
guten Rath erteilen fünnen; aber fie twaren abwejend, wie Sie. e& 
zufällig jo oft im Augenblide der Gefahr waren, natürlich zu ihrem 
großen Bedauern, ich zweifle nicht daran.‘ Darauf zögerte der Prinz 
Napoleon nicht Tänger, er nahm feinen Hut und verließ dag Gemad).“ 

Ganz unerwartet fam die Kaiferin Eugenie in Begleitung des 
Grafen Glary, al3 deſſen Gattin fie gereist war, am 30. Oftober 
auf der Wilhelmshöhe an, gleichzeitig auch Bazaine, wie auch Prinz 
Murat, Sanrobert und Leboeuf. Die Kaiferin reiste aber ſchon am 
2. November wieder ab und fehrte nad) England zurüd, Hier er- 
wies ihr die Königin Victoria bald darauf die Ehre, fie in Windjor 
zu empfangen. 
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Man jchrieb der Kaiſerin Eugenie wahrjcheinlich einen tief— 
greifenderen Einfluß auf ihren Gemahl zu, als fie ihn wirklich beſaß. 
Auch Hat der Haß der republifanifchen und vielleicht auch der Neid 
der orleaniftiihen Partei ihre Erjcheinung in der MWeltgejchichte 
farrifirt, ihren Namen geläſtert. Erjt die Nachwelt wird unpar— 
teiifcher über jie urtheilen fünnen. In der Geſchichte der Gegenwart 
haben aber jo viele Lügen eine wichtige Rolle gejpielt und bedeutende 
Wirkungen zur Folge gehabt, daß der Geſchichtſchreiber fie nicht 
ganz ignoriren darf. Die Summe dejjen, was die Feinde des 
Raifertfums der Kaiſerin vorwarfen, liegt in folgender furzen 
Charafteriftif. 

Eugenien’3 Mutter war die Tochter eines Schotten, Namens 
Kirkpatrif, der fih in Spanien niederließ und mit Colonialwaaren 
handelte. Diefe Miß Kirfpatrif war jehr ſchön und befam einen 
armen Artillerieoffizier, den Grafen Teba von Montijo, zum Gatten. 
Sie war jo galant als ſchön und fand viele Liebhaber, vornehme 
Herrn, unter andern den Lord Clarendon, welcher für den eigent- 
lihen Vater Eugeniend gehalten wird. Gugenie hatte noch eine 
ältere Schweiter und beide wurden Hofdamen der „tugendhaften“ 
Königin Iſabella. Eugenie war in den Herzog von Alba verliebt 
und als diejer ihre Schweiter heirathete, vergiftete fie ſich. Da fie 
aber da3 Gefäß nicht umgerührt hatte, blieb das Gift im Satz 
unten zurüd und fie fam mit dem Leben davon. Seitdem ergab 
fie fich einem Liebhaber nad dem andern und wohnte mit leiden- 
chaftlicher Luft den blutigen Stiergefechten bei. Einer ihrer bor- 
gezogenften Liebhaber war der Herzog von Aumale, der als Schwager 
der Königin Ijabella an deren Hofe lebte. Aumale und Eugenie 
wurden oft zufammen gejehen. Auch der Minifter Narvaez joll 
Eugenie gehuldigt haben. Inzwiſchen fonnte fie feinen Gatten 
finden, weil fie wegen ihrer Galanterie zu jehr verrufen war. Sie 
verließ nun Spanien und ging mit dem jungen Yürften Gamerata 
nad Spaa, der berühmten Spielhölle in Belgien. Bon hier fam 
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fie nach Paris und erregte auf einer Jagdpartie bei Compiegne ala 
eine blendend ſchöne Erjcheinung im eleganteften Koftüm auf ftolzem « * 
andaluſiſchem Roſſe allgemeine Bewunderung. m — 
Hier war es, wo Napoleon III. ſie zum erſtenmal ſah, ſich A Ir fi rY\ 
heftig in fie verliebte und fie zu feiner Gemahlin erfor. Er hatte , N + Xi "; 
nämlich eben von allen deutſchen Höfen, bei denen er als Yreimerber EN wi A 
anflopfte, Körbe befommen, mar darüber ärgerlih und glaubte Rn — 
mit der ſchönen Spanierin verſuchen zu dürfen. Eugenie ſelbſt — RR 5 
vom Schidjal, wie ihr einmal eine Nonne prophezeit haben joll, zu 4 wre efn: 
einer Krone berufen. Genug! die Vermählung fam zu Stande und N Ay 
der arme Gamerata joll fi wegen Berluft an der Börje jelbit A hf 1 nt j 
entleibt haben. Die Kaiferin ſetzte ihre Galanterien fort, wie der? * } 
Kaifer die jeinigen auch. Als Prinz Lulu zur Welt fam, jchrieb‘ ) ern U 
man ihm mehrere Väter zu, mit befonderer Beitimmtheit den General X u Ex 2 
Fleury. In der eriten Zeit ihrer Ehe foll fie wenig Einfluß auf 7 = * 7 
die Regierung geübt haben. Erſt als ihre Reize zu verblühen ans 
fingen und fie fromm wurde, bearbeitete fie ihren Gemahl im In— 
terefje der klerikalen Partei und foll ihn namentlich zu Gunſten des 
Papſtes geitimmt haben. Der Kaiſer war freilich Älter und den 
Rathichlägen Anderer zugänglich geworden, equilibrirte aber noch 
immer geichict genug zwiſchen Victor Emanuel und dem Papſte, 
zwilchen jeinem radifalen Vetter, dem Prinzen Plon-Plon, und 
jeiner Gemahlin. Endlih ſoll fie ihn auch zum Kriege gegen 
Deutſchland fortgerifien haben. Sie allein hätte das wohl nicht 
vermocht, aber die öffentlihe Meinung ſchrieb e8 ihr zu. 
Unter den Papieren, melde man in den Tuilerien gefunden 
hat und die von der republifanifchen Regierung veröffentlicht wur— 
den, fand fich auch folgender Auszug aus dem amtlichen Geheim— 
regifter der Pariſer Polizei: „Rue St. Antoine Nr. 10, dritte 
Etage. Seit 1. April 1848 bewohnt von Frau v. Montijo, ges 
nannt Gräfin Teba, mit ihrer Tochter Eugenie. rau v. Montijo, 
MWittwe eines ſpaniſchen Refugie, Herrn v. Montijo en Teba. 
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Der Grafentitel nicht anerkannt. Frau v. Montijo, von ihrem Manne 
getrennt, kam mit ihrer Tochter nach Frankreich, ging dann nach 
England — wieder nach Frankreich — wieder nach Spanien — 
dann nad Paris. 1825 Chauffee d'Antin Nr. 8. Hielt kleine 
Eirfel von galanten Frauen und älteren Roués; die Polizei wurde 
benachrichtigt — 1823 wieder nad) England wegen Schulden. Ihre 
Tochter in der Penfion zurüdgelafien. — Bis 1836 fein Vermerf. — 
November 1838 nad) Paris zurüd; wurden 6 Wochen objervirt. 
Drei Jahre ohne Anzeige. Mai 1842 Selbitmordverjud des Eaj- 
jirer8 Henry in ihrer Wohnung. Verdacht verbotenen Spiels. Ihre 
Toter Eugenie DVeranlaffung von Rencontres zwiſchen Oberſt 
Sourvillierd und Gapitän Flauſout; PolizeirCommifjar Noce be- 
richtet: Frau v. Montijo hat fein nachweisliches Einkommen; ver- 
fehrt mit älteren inactiven Offizieren von gutem Vermögen und 
Ioderen Sitten; Wohnung comfortabel eingerichtet; 1800 Francs 
Miethe. Tochter Eugenie hochblonde Schönheit mit feiner Tournnre, 
hat viele Anbeter.” Man braucht übrigens einem parijer Polizei— 
bericht (ſelbſt die Aechtheit vorausgeſetzt) fein unbedingtes Zutrauen 
zu jchenfen. 

Man verfehlte nicht, auf eine ziemliche Aehnlichkeit im Bes 
nehmen und in den Schidjalen der Königin Maria Antoinette und 
der Kaiferin Eugenie aufmerffam zu machen. Beide waren im 
Schooße des Glücks ein wenig übermüthig geworden, beide hatten 
in ewig wechjelnder Putzſucht alle Länder der gebildeten Welt mit 
dem affreufen Modetand überſchwemmt, der die Unnatur der Zeiten 
charakteriſirt. Den unnatürlichen und abſcheulichen Frifuren, Chig- 
nons, fofetten Hütchen, Eul3 de Paris, Pochen und Reifröden Marie 
Antoinettens, die wir noch aus Bildern und KHupferftihen aus der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts kennen, entſprachen völlig 
die Haargebirge, Hutdeckelchen, Crinolinen und geflügelten Hinter- 
theile der Kaiferin Eugenie. Wenn wir Deutfchen jetzt mitleidig 
auf dieje gefallene Kaiferin herabjehen, fo hat fie doch ein Recht, 
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ung zu verachten, denn wir haben unjern braven Frauen und Töchtern 
erlaubt, fclavifh alle die Modenarrheiten mitzumachen, weldhe fie 
und von Paris aus vorjchrieb. Und werden fie nicht jebt noch 
immer mitgemadt? Es ift ftaunenswürdig, daß man in Deutjchland 
noch nicht begriffen Hat, mie wenig dieſe Nachäffereien zu unfern 
welthiftoriichen Siegen pafjen. Dahin gehören auch die zuchtlofen 
franzöſiſchen Operetten, Luftipiele und Ballette, die immer noch auf 
deutfchen Theatern den Vorzug haben. Nicht felten las man in 
deutjchen Zeitungen oben die Siegesnachrichten aus Frankreich und 
unten im Feuilleton Theaterberichte voll Bewunderung franzöfifcher 
Unzudt. | 

Napoleons Sohn, der vierzehnjährige Prinz Ludwig, gewöhn— 
ih Lulu genannt, flüchtete noch mit feinem Vater aus Me. 
Da der Vater aber einen jchlimmen Ausgang des Tyeldzugs wohl 
vorausſehen fonnte, 309 er es vor, ehe das Unglück von Sedan 
erfofgte, fih von dem Knaben zu trennen und denjelben über die 
belgijche Grenze zu ſchicken, wo er beim Fürften von Chimay eine 
gaftlihe Aufnahme fand. Das ift der Fürſt, der längere Jahre 
die Vertrauensperſon des Königs Leopold I. in den Tuilerien war. 
Er ift der Sohn der Madame Tallien, die in dritter Ehe, nachdem 
fie von ihren beiden früheren Männern, Herrn v. Yontenay und 
dem berühmten Revolutionsmanne Tallien, nacheinander gejchieden 
war, den Grafen Caramon, jpäteren Fürjten von Chimay, heirathete. 
Die Gemahlin des gegenwärtigen Fürften von Chimay, Tochter des 
Banquier3 und Millionär Pallaprot, war in ihrer Jugend durch 
ihre Schönheit ſowie durch ihre Wehnlichkeit mit Napoleon I. be— 
rühmt. Lulu blieb indeß nicht lange in Belgien, ſondern wurde 
bald über Oſtende nach Hajtings gebracht. 

Man konnte nicht umhin, bei dere Schidfal des armen Knaben 
an die andern „Kinder Frankreichs“ zu denfen, die ebenfall3 vom 
franzöfifhen Volfe, wie von einem ſtürmiſchen Meere hinausge— 
fchleudert worden find. Schon viere vor ihm 1) Ludwigs XVI. 
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Sohn, geboren am 27. März 1785, Dauphin und Herzog von ber 
Normandie ftirbt in Yolge der Mißhandlungen durch den Schuh: 
mader Simon am 8. Juli 1795 im zehnten Lebensjahr ala das 
Opfer einer ſataniſchen Pädagogik. 2) Napoleons I. Sohn, ge 
boren am 20. März 1811. Man begrüßte fih damals in Paris: 
„le roi de Rome est arrive — es glücdt ihm Alles.“ Er führte 
jeit 1818 den Titel Herzog von Reichſtadt, läuft jeit 1822 als 
Napoleon I., jtarb am 22. Juli 1832 und liegt in Schönbrunn 
begraben. 3) Der Herzog von Bordeaug, geboren am 29. Sep— 
tember 1820, der Sohn des Herzogs von Berry, Enfel Karla X., 
welcher am 2. Auguft 1830 zu Gunften deſſelben al3 Heinrich V. 
die Krone niederlegte. Am 16. Auguft 1830 verließ der Prinz als 
Graf von Chambord Frankreih und lebt feither in der Verbannung. 
4) Der Graf von Paris, Sohn des Herzogs von Orleans, Enfel 
Louis Philipps, geboren am 24. Auguſt 1838, jeit 24. Februar 1848 
in der Verbannung. 
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Ber Beehrieg. 


Pa die franzöfifhen Armeen überall zu Lande gefchlagen 
wurden, fonnte auch die franzöfifche Flotte den Plan nicht aus— 
führen, zu welchem fie in die Nord» und Oſtſee geſchickt worden 
war, denn zu diefem Plane gehörte, daß fie nicht nur 30,000 Mann 
Landungstruppen mitnehmen, fondern auch noch durch eine fran- 
zöfifche Armee, die über Holland in's Hannöver'ſche einfallen würde, 
unterftügßt werden jollte. Alles war indgeheim verabredet worden. 
Die Rüftungen der Holländer unter dem Prinzen von Oranien 
jhienen zwar nur auf Sicherung der Grenzen berechnet, aber bie 
heimliche Anjfammlung von dänifhen Truppen in Jütland konnte 
feinen andern Zwed haben, al3 in Schleswig einzufallen und den 
Franzoſen, die mit der Flotte fommen würden, zu helfen. Die 
erften großen Siege der Deutfchen im Elfaß machten alle diefe An- 
planungen zu nichte. 

Der Moniteur univerfel der Regierung von Tours beröffent- 
lichte am Ende de3 Jahrs einen Bericht über die Tylottenerpedition, 
woraus man erfieht, daß der Kaiſer etwas voteilig geplant hatte, 
da die franzöfifche Flotte noch nicht gehörig vorbereitet war. Vice— 
admiral Graf Bouet VBillaumez wurde erft am 22. Juli zum 
Befehlshaber ernannt. Er follte Bahn brechen, eine zweite Flotte 
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aber unter dem Viceadmiral Laronciere mit Transportichiffen und 
30,000 Mann Sandungstruppen unter General Bourbafi ihm nach— 
folgen. Es war aber ſchlecht vorgejorgt. Bouet fonnte in Cher- 
bourg, wo die Flotte ausgerüftet wurde, nur fieben Panzerfregatten 
und einen einzigen Aviſo zufammenbringen. Damit follte er zu— 
nächſt gegen den Jahdebuſen operiren. Zugleich jehidte der Kaifer 
den Herzog von Cadore nah Kopenhagen, um die Dänen zur 
Cooperation zu bewegen. Bouet erhielt am 2. Auguft den Befehl 
in die Oſtſee einzulaufen, hatte aber feine Seefarten mit und die 
Dänen wagten nicht, an Deutfchland den Krieg zu erflären. Nun 
fonnte auch die Landungsarmee nicht abgehen, theils weil es noch 
an Transportſchiffen fehlte, theil3 auch wohl, weil man nad) den 
eriten großen Niederlagen im Elſaß für räthlicher hielt, Dieje 
Truppen in Frankreich zurüdzubehalten, wo jie wirklich jpäter der 
VertHeidigung von Paris fehr zugute famen. Bouet war in 
großer DVerlegenheit und jehte, um nicht allein die Verantwortung 
zu tragen, daß er nichts thun Fönne, .eine Gommiffion von er— 
fahrenen Seeoffizieren nieder, welche erflärte, alle Punkte der 
deutſchen Küfte, die fi) anzugreifen verlohnten, jeyen zu ſtark 
armirt, man müfje ſich auf eine Blofade beſchränken, nur Eolberg 
und Danzig allein fönne man angreifen. Demzufolge blofirte 
Bouet vom 23. Auguft an Kiel, Lübeck, Stralfund, Stettin. Auch 
die deutſchen Handelsjchiffe, die man wegfing, jeyen nach dem fran= 
zöfiichen Bericht faum der Mühe werth geweſen, da die meilten 
Kauffahrer die ruffische oder ſchwediſche Flagge geführt hätten. 
Mit vieler Ruhe und Großmuth vergönnte die norddeutjche 
Regierung den franzöfiihen KHauffahrteifchiffen, noch ſechs Wochen 
ungefränft in deutſchen Häfen weilen und ihre Waaren einnehmen 
zu können. — Im Hafen zu Danzig wurden zwei franzöfiiche 
Schooner zurüdgehalten, weil fie Kriegsbedürfniffe (Haber) geladen 
hatten. Zu Glücksſtadt wurde ein franzöfifcher Offizier und der 
Lootſe, der ihn geführt hatte, verhaftet. Die Lootſen von Helgo- 
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land erflärten freiwillig, fie würden franzöſiſchen Schiffen nicht 
dienen, die von Norderney, Borkum und den andern vorliegenden 
Nordfeeinjeln zogen fi alle aufs Feltland zurüd, um nicht etwa 
gezwungen dienen zu müſſen. 

Die preußifche Kriegsflotte war zufällig nicht zur Hand, jondern 
nad) Madeira gedampft. Ein Beweis, wie wenig die preußifche 
Regierung die Nähe eines Krieges geahnt Hatte. Indeſſen mar 
für Strandbatterien und andere Vertheidigungsmittel der deutfchen 
Küften geforgt und übernahm General Vogel von Falkenftein 
das Commando an den Nordfeeufern. Derjelbe richtete am 18. Aus 
guft an den franzöfifchen Admiral ein Schreiben, welches ihm der 
Prinz von Heffen überbrachte und worin er demfelben bemerfte: 
Das Megnehmen von Privaticiffen ſey völferrehtwidrig, er ſolle 
nur Kriegsſchiffe und Kriegshäfen angreifen, widrigenfalls Die 
preußiſchen Landheere, die in Frankreich Hünden, aud ein Recht 
haben würden, fich durch Wegnahme von franzöfiihem Privatgut 
Genugthuung zu verichaffen. Der Admiral antwortete: „Das gehe 
fie Beide nichts an, die Regierungen allein hätten darüber zu ent= 
Icheiden.“ 

Die franzöfifche Flotte jah ſich indeß zu einer langen, faſt 
lächerlichen Unthätigfeit verurtheilt, denn nah dem Plane des 
General Moltfe waren die deutjchen Küften auf's trefflichite ge— 
rüftet und dem Feinde, der zur See fam, eigentlich unzugänglic 
gemacht. Die Kunjt wurde dabei freilich jehr durch die Natur 
unterjtüßt. Die Ufer der Nordſee find verfandet und jeiht. Die 
Sandbänfe reichen oft eine Meile weit in’3 Meer hinein, und auf 
ihnen muß jedes Schiff feitrennen, wenn e3 nicht durch geſchickte 
Lootjen in die jog. Wajjergaffen, d. h. in die einzigen Tiefen und 
fahrbaren Räume zwiſchen den Sandbänfen hineingeführt wird. In 
friedlichen Zeiten dienen Bojen und Lichtfignale den Schiffern zu 
MWarnungszeihen und Wegweilern. Jetzt im Kriege wurden dieſe 
alle entfernt und zum Theil durch verjenfte Schiffe und Torpedos 
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erjeßt, welche den franzöſiſchen Schiffen den Eingang verfperrt und 
fie in die größte Gefahr gebracht hätten, wenn fie es je würden 
gewagt haben, nahe zu kommen. Eben deshalb aber wagten fie e3 
nit. An den am meiften bedrohten Punkten waren in den Strand- 
batterien die ſchwerſten Krupp’schen Hinterlader aufgeftellt, Gefchüge, 
die an Tragweite, Percuffionzkraft und Sicherheit des Treffens von 
feinen Geſchützen der Welt übertroffen werden. Wlan berechnete, 
daß auf der franzöfiichen Panzerflotte fein Panzer exiftire, welcher 
nit auf 600 Schritt von einem 150pfündigen Krupp'ſchen Stahl- 
geſchoß bei jtärkfter Ladung des Geſchützes durchgeſchlagen würde. 

Weil nun der franzöfiihe Admiral die Küfte nirgends anzu— 
greifen wagte, bejchränfte fich feine ganze Thätigfeit auf da3 Weg— 
fapern einiger Handelsſchiffe. Die feine Grille, daS von dem 
dänijchen Kriege her berühmte preußische Aviſoſchiff, obgleich dasjelbe 
nur zwei Kanonen hatte, griff doch die große franzdjiiche Panzer- 
flotte am 17. Auguft bei Hiddenjee ganz allein mit unerhörter Ver— 
wegenheit an, fanonirte fie mit feinen beiden Zwölfpfündern, entging 
den franzöfiichen Kugeln durch feine Mleinheit und durd) die Blitzes— 
ichnelligfeit feiner Bewegungen und wurde ſchließlich durd drei 
preußifche Kanonenboote unterftüßt, ohne irgend einen Verluſt zu 
leiden. In gleicher Weije nedte das preußiſche Schiff, die Nymphe, 
drei franzöſiſche Panzerjchiffe im Putzigerwyk und bradte ihnen 
tüchtige Salven bei. 

Am 19. Auguft Tießen fih drei große franzdfifche Fregatten 
nebjt einem Dampfichiff vor Colberg ſehen, wo alles vorbereitet 
war und man vor Kampfbegier brannte. Die Schiffe zogen ſich 
aber ftumm zurüd. — Bei Bremerhaven ftieß unglücklicherweiſe ein 
preußifches Boot mit 14 Mann unvorfidtig auf einen Torpedo und 
flog in die Luft. 

Am 11. September fam da3 lange vermißte Schiff Germania 
unter Capitän Coldewey von feiner Nordpolarreije zurüd und 
juchte das Fahrwaſſer nad Bremerhaven, fand aber keine Spur 
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mehr von Bojen und Sicherheitsfignalen für die Schiffe Ein 
Augenzeuge berichtet: „Kein Schiff, Fein Segel begegnete ung, two 
e3 font von Fahrzeugen fo belebt way Doch da tauchen Maſten 
auf, es jcheinen Kriegsſchiffe. Ein Schuß fordert die Germania auf 
zum Beidrehen. Was ift das? Iſt Krieg? Mit wem? Sind wir 
Engländern oder Franzofen in die Hände gefallen? Ein Kanonen- 
boot fommt näher, es zeigt die deutjche Flagge. Gottlob, nun fann 
es fo ſchlimm nicht jeyn, jagen fih Schiffsleute und Gelehrte an 
Bord des Nordpoldampferd; wenn Krieg ausgebrochen und deutjche 
Marine noch Wade hält, ſteht es nicht ſchlecht um die deutjche 
Sade. Man gibt ſich dem Kanonenboot zu erfennen, da3 fofort 
an Admiral Jahmann telegraphirt, denn man ift vor die Jahde 
ftatt in die Weſer gekommen. Der Admiral hat die Artigfeit, einen 
Pak Zeitungen zu jenden und die Germania durch eines feiner 
Schiffe nah der Weſer herüber bugjiren zu lafien, und während 
die Gerinania zwifchen den Torpedos hindurch die ‚hohle Gafje‘ 
paſſirt, verjhlingen Kapitän und Gelehrte die erften Nachrichten 
von den großen Siegen unjerer Waffen und wiſſen, beinahe betäubt 
von dem, was jie erfahten, fi kaum zu faffen, Bis ihnen die 
Menge am Strande bei der Einfahrt in Bremerhaven entgegen- 
jubelt, und fie nun deutlih wahrnehmen, wie fie an dem Ziele 
ihrer Rückreiſe glüdlich angelommen.” Sie hatten feit dem 20. Juli 
1869 bis 11. September 1870 weder ein Schiff gefehen, noch weniger 
einen Menjchen geſprochen. 

Man erfuhr nun den Ausgang der zweiten Nordpolerpedition. 
„Der Germania gelang es mittelft Dampffraft durch die Eisfelder 
hindurch zu dringen und am 5. Auguft v. 3. Grönland auf dem 
74 Nord zu erreichen; genau auf dem Punkte, den die Inftruftion 
vorſchrieb. Vom 20. September bis 11. Juli war das Schiff ein- 
gefroren in einer Bucht der Sabine-Inſel, unmittelbar nahe am 
feiten Lande, was eine lieberwinterung von 295 Tagen ergibt. 
Während dieſer Zeit mwurden zwei große Schlittenreifen unter- 
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nommen, durch je 8 Mitglieder der Expedition, von 33 und 35 Tagen 
und man drang bis auf 77 Grad vor in nie betretenes Land. Man 
traf Heerden von Rennthieren und Moſchusochſen, eine vortreffliche 
friſche Fleiſchnahrung, die um jo bequemer zu haben war, als die 
Thiere noch feine Gefahr fannten. Auch Geflügel in großer Zahl 
wurde erlegt und die zoologiſche Sammlung reich verfehen. Die 
Reifenden, die während der Ueberwinterung auf dem Schiffe wohnen 
blieben, hatten fih am feſten Lande ein aftronomijches und meteo— 
rologiſches Objervatorium eingerichtet mit regelmäßigem Dienft zur 
Beobachtung der Inftrumente. Die Wege Hin und zurüd durften 
nie ohne Waffen gemacht werden, der zudringlichen Eisbären wegen, 
die den Fremdlingen unaufhörlih nachjpürten. Einer der Gelehrten 
wurde eines Abends auf diefem Wege von einer mächtigen Beftie 
überrajcht, niedergeworfen und fortgejchleppt. Glücklicherweife war 
man vom Schiffe aus jogleich zur Hülfe bei der Hand und es ge— 
lang, dem Bären die Beute abzujagen. Der Betreffende, zwar am 
Kopfe übel zugerichtet, war nad) 3 Monaten wieder hergeftellt. Ein 
Anderer befam einen Tatzenhieb vor die Bruft, war aber in der 
Lage, fein Gewehr noch gebrauchen zu können. Ein Matroje jah 
ih, unbewaffnet, eine große Strede Wegs verfolgt und verdanfte 
jeine Rettung nur dem Umftande, daß er Stüde feiner Kleidung 
abwarf, dem Bären zur Beichnüffelung, der dann, in den Bereich 
des Schiffes gekommen, feine Kugel empfing. Die Einfahrt in ein 
Fiord auf 73° unter Vordringen bi auf 72 Seemeilen, oft zwiſchen 
Bergen von 7000 Fuß Höhe, unmittelbar aus dem Waſſer empor- 
jteigend, wird eines der wichtigften Momente der Expedition feyn, 
weil ſich die Möglichkeit einer freien Verbindung nad) der Weſtküſte 
daran knüpft, wonad) das füdliche Grönland eine Inſel wäre. 
Ueberhaupt ſcheint Allem nad, was aus der erften Begegnung mit 
den fühnen Entdedungsfahrern geftern an Bord des Schiffes zu 
entnehmen war, die eigentlich wiſſenſchaftliche Ausbeute eine recht 
erhebliche zu jeyn und es trifft ſich äußerſt glüdlich, in diefen großen 
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Tagen zugleich; einen Triumph der deutſchen jeemännifchen und 
wiſſenſchaftlichen Energie feiern zu fünnen, wie Deutfchland noch 
feinen aufzuweifen hatte. Die deutjche Flagge wehte beinahe ein 
Jahr lang auf dem herrenlofen Lande, das zu erwerben freilich ge= 
rade feine Neigung vorliegen dürfte troß der herrlichen Jagden.“ 
Dem zweiten Schiff, welches die Nordpolerpedition mitmachte, 
der Hanfa, iſt e8 jchlimmer ergangen. Es wurde jchon im Ok— 
tober 1869 vom Eiſe zerdrüdt; zmweihundert Tage lebten die 
Schiffbrüchigen auf einer Eisjcholle und dann vom 7. Mai an auf 
Heinen Booten, bis am 15. Juni die erjten rothen Dächer ſichtbar 
wurden bei Juliushaab, einer Miffionsftation der Herrenhuter unter 
den Eskimos der dänifchen Südfüfte von Grönland. Unvergeßlich, 
erzählen die Schiffbrüchigen, wird uns der Augenblid jeyn, wo wir 
vom Ufer her aus den anmwejenden Neugierigen die Worte an unfer 
Ohr Schalen hörten: „Das find ja Deutjche!” Der Mijfionär und 
feine Frau waren auch Deutfche und zwar aus Schorndorf in 
Württemberg; fie nahmen jich der Schiffbrüdigen auf's Liebevollite 
an und forgten für ihre Rückfahrt mit dem gerade in der Nähe 
anmwefenden Regierungsihiff nad) Kopenhagen, wo fie am 1. Sep» 
tember eintrafen und die erjten Nachrichten von dem Kriege mit Yranfs 
reich erfuhren unter wenig freundlichen Erläuterungen, bis der Nord» 
deutſche Conſul fih in's Mittel legte und reinen Wein einjchenkte. 
Mährend die franzöfiiche Flotte die Nord- und Oſtſee befuhr, 
hielten fi) die angrenzenden Geeftaaten neutral. Was England 
betrifft, jo war deſſen Neutralität injofern nicht ganz correft, als 
es, wie oben ſchon erwähnt wurde, den Franzoſen Kohlen, Pferde, 
Waffen und Lebensmittel in Menge verkaufte. Zur See aber be— 
gnügte es ſich, unparteiifch zu bleiben und nur bei Helgoland die 
porüberfahrende franzöfiiche Flotte zu jalutiren. In der Mitte des 
Auguft gerieth die Mannſchaft eines preußiichen Schiffes in den 
Straßen von Dublin durdy den Pöbel in einige Noth, denn die 
von feniſchem Fanatismus trunfenen Irländer ſchwärmten für Franf- 
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reich und fielen mit dem Ruf: Nieder mit Preußen! E3 lebe Frank— 
reich! über die Matrofen des preußifchen Schiffes her, die jedoch 
bon der Polizeimannſchaft geſchützt wurden. 

Die Dänen hätten nicht übel Luft gehabt, Preußen anzugreifen, 
durften e3 aber nicht einmal zur See. Die franzöfifche Regierung 
hatte den Marquis de Cadore nad) Kopenhagen gejchidt, der aber 
die Dänen zu feiner Action bringen konnte, ehe die Franzoſen fiegen 
würden. Als diefe unterlagen, verdoppelte die franzöfiiche Regierung 
in ihrer Todesangſt ihre Zumuthungen bei alten neutralen Mächten, 
jogar bei den Fleinjten, und rächte fich, wenn fie ſich aud) hier ab— 
ichlägige Antworten holte, durch bittere Sarkasmen. Cadore beflagte 
ſich bei einem feiner Kollegen, Gejandten einer für Frankreich wohlwol⸗ 
fenden neutralen Macht, darüber, daß die dänifchen Staat3männer jo 
viel Zurückhaltung zeigten und nicht auf's erite Signal ſich in Die 
Arme Frankreichs fallen Tießen. „Aber“, entgegnete der neutrale 
Diplomat, „das ift doch ganz natürlich; fie ſetzen ja ihr Seyn, ihre 
Eriftenz, ihr Alles dabei auf’3 Spiel.“ „Comment!“ entgegnete der 
Marquis, die Achfeln zuckend: »Mais leur tout, c'est donc si peu 
de chose!« (MWie? aber ihr Alles, das ift doch jo wenig!) 

Die däniſche Regierung durfte e8 nicht wagen, da8 mächtig 
gerüftete Preußen anzugreifen, das Volk in Kopenhagen aber 
machte feinem Deutſchenhaß in Fleinen Demonftrationen gegen 
Mehrlofe Luft. So wurden dem Hauptpaftor Schmaltz, meil er 
zu Sammlungen für die deutſchen Verwundeten aufgefordert hatte, 
vom Pöbel die Fenſter eingeworfen. Auch hörte man in den öffent— 
lichen Lokalen Kopenhagens die Marjeillaife immer wieder und bis 
zum &fel fingen. So heimlich al3 möglich wurden an der jütifchen 
Grenze Truppen gefammelt, um bei der Hand zu feyn, wenn bie 
Franzoſen ihnen zu helfen fommen würden. Aber fie halfen nicht. 
Im Grunde find die Dänen Germanen wie wir und uns ſprach— 
verwandt, die Namen der Blätter, worin fie und immerwährend 
Ihmähen, Fadrelandet und Dagbladet find ja eigentlich deutſche 
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Namen, Baterlarnd und Tagblatt. Am wüthendſten unter allen 
dänischen Blättern wies Berlinske Tidente gegen Deutjchland bie 
Zähne unter der Leitung von Detlev Monrad. Die allein natür= 
liche Politit des dänischen Volksſtamms, wie auch des ſchwediſchen, 
wäre eine germanifche PBolitif, um in Verbindung mit Deutjchland 
und England den immer weiter um fich greifenden Ruſſen widerſtehen 
zu können. 

Unterdeß hatte Fourichon mit der zweiten franzöfiichen Flotte 
fo wenig Glück gehabt, wie fein Vorgänger mit der erften. Der 
franzöfiiche Bericht über feine Erpedition lautete kläglich. Er lief 
in die Nordfee ein, fand aber nirgends einen angreifbaren Punkt 
an diefem „allerungaftlichiten Ufer”. Stürme warfen jeine Schiffe 
umber, die Kohlen gingen feinen Dampfern aus und er mußte nad) 
Eherbourg umkehren, nachdem er unterwegs durch ein ihm entgegen= 
fommendes Schiff die Nachricht von der Gefangennahme des Kaiſers 
erhalten hatte. Die neue Republit nahm ihn in ihre Regierung 
auf und jo haben wir ihn bei der Delegation in Tours wieder— 
gefunden. 

Bouet hatte Befehl erhalten, jedenfalls in die Oſtſee einzus 
dringen, und da irgend etwas gejchehen follte, um vom Ruhme der 
franzöfifchen Flotte zu zeugen, mußte er auf Colberg losdampfen, 
welches am Yeichtejten einzunehmen ſchien. Der franzöfifche Bericht 
lautet nun: „Wie oben gejagt, ift Colberg an der ganzen preußifchen 
Küfte der einzige Angriffspunft, und der Ober-Gommandant des 
Geſchwaders hatte fich eine Tages, um der Ungeduld der Manns 
ichaften zu genügen, entjchloffen, ſich Behufs Bombardement3 vor 
der Stadt zu zeigen, plöblih aber hatte er fi) einem von den 
Hindernifjen gegenüber befunden, welche zu brechen einem franzöſiſchen 
Militär widerftrebt. Colberg ift ebenjo eine feite Stadt wie ein 
Seebad, das ‚Trouville‘ von Norddeutfchland, und als die ‚Sur- 
veilfante‘ auf 2 Meilen vom Ufer nur mit 2 Fregatten erjchien, 
denn Admiral Bouet hatte fich nicht aller feiner verfügbaren Kräfte 
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bedienen wollen, jah er die Hafendämme und die Terraſſen des 
Caſino's ſich bald mit Frauen, Kindern, Greifen und Kranken be= 
decken, während auf den Hauptgebäuden der Stadt vor den Forts 
die Flagge mit dem rothen Kreuz der Genfer Convention wehte. 
Den Tod mitten unter diefe Menge ohne BVertheidigungsmittel 
ichleudern, war feine Nothmwendigfeit, welche den Seeleuten des 
Geſchwaders gefallen fonnte, und der Admiral Bouet brauchte nur 
jeinen Stab mit Blicken zu befragen, um zu begreifen, daß Jeder 
um ihn feine Anficht theilte und fi) wenig um den traurigen 
Ruhm kümmerte, welcher aus einem ähnlichen Kampf geerntet wer— 
den fonnte. Einige Tage fpäter empfing der Flottenbefehlshaber 
eine ſtets unerklärt gebliebene Depeſche. Ein Telegramm erfuchte 
zwar den Admiral Bouet mit dem Befehl, die offenen Städte 
des preußifchen Geftade8 zu bombardiren und mit der größten 
Thätigfeit zu verfahren. Allein diefe Depeche war in fo zweifel— 
haften Ausdrüden abgefaßt, daß der Ober-Gommandant deren 
Beitätigung erbat. Zu feinem Erjtaunen antwortete ihm der Mi— 
niſter nicht.“ Endlich erhielt er gemefjenen Befehl, trog allem 
Goldberg zu nehmen, aber er vermochte es nicht, denn wüthende 
Stürme auf der Oſtſee warfen ihm zurüd und er verlor mehrere 
Schiffe. Da blieb ihm nicht? übrig, als in die Nordfee umzu— 
fehren und es wieder mit dem Jahdebufen zu verſuchen. Er fam 
am 25. September hier an und verjuchte die preußifchen Schiffe zum 
Kampf herauszuloden, fie famen aber nicht und er wagte aud) feinen 
Angriff auf die Küſte. Nun wurde er abgerufen, als er am 
10. Oftober dann doch der Flotte wieder nachgeſchickt, erfrantte. 
Statt feiner ging Gontreadmiral Penhoet ab. Die ganze Thätig- 
feit der franzöfifchen Schiffe blieb aber auf gelegentlicher Weg- 
nahme preußifcher Kauffahrer bejchränft.' 

Die Weferzeitung brachte wiederholt Mittheilungen über die 
Störung de3 deutſchen Seehandels. „Als im Juli Frankreich plöß- 
ih den Krieg erflärte, befanden fi etwa 3000—4000 deutjche 
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Seeſchiffe auf dem Meere oder in fremden Häfen in allen 
MWeltgegenden. Mit anzuerfennender Umficht jandte das Bundes- 
fanzleramt jofort nad) allen Häfen, welche durch den Telegraphen- 
draht oder Dampfpoftichiffe zu erreichen waren, an die dortigen 
deutſchen Conſuln die Nachricht vom bevorftehenden Kriege, um die 
dafelbit Tiegenden oder ankommenden deutjchen Schiffe zu marnen, 
und bemühte fich außerdem, jo weit wie möglich, den auf See an— 
zutreffenden deutſchen Schiffen eine gleiche Warnung zufommen zu 
laſſen, um in einen Schußhafen einzulaufen und ſich der Gefahr 
des Aufbringens zu entziehen. Die Folge war, daß die franzöfifchen 
Kriegsschiffe verhältnigmäßig nur wenig Priſen Haben machen fünnen, 
allein um jo größer und umfafjender find die VBerlufte und Schäden, 
welche den deutſchen Schiffen durch den unterbrochenen Verkehr 
und gezwungenen Aufenthalt in fremden Häfen verurfacht find.“ 
Die Zahl der von den Franzofen gefaperten deutjchen Handel3- 
Ihiffe war nicht groß. Die Wejerzeitung berechnete fie Ende Sep- 
tember nur zu 32, wozu jpäter freilich noch andere Hinzufamen. - 
Aus Hamburg wurde am 30. September der Wejerzeitung gejchrieben, 
die Franzofen gingen aus Bosheit, gerade weil fie jo geringen Er- 
folg hätten, graufam mit den Deutſchen um, deren fie auf den 
Schiffen Habhaft würden. „Am Ende Auguſt wurden 6 Schiffe 
von den Franzojen gefapert, nachher in Algerien eingebracht und 
die Beſatzung derjelben als Sriegsgefangene behandelt, obgleich fie 
nad) Ausweis ihrer Papiere hätten freigelaffen werden müſſen. Es 
waren die Borufjia, Norddeutjchland, Finke, Adler, Perle, Brillante. 
Die Beſatzung ift noch immer troß der Bemühungen des Conſulats— 
Verweſers der Bereinigten Staaten von Nordamerifa, in Oran 
internirt, nachdem fie aus dem Gefängniß entlaffen worden. Selbft 
eine Frau wurde in’3 Gefängnik gebracht und erft nad) vielem Be— 
mühen wieder entlaffen. Diejelbe Behandlung widerfuhr der Be— 
ſatzung zweier preußischer Kohlenfchiffe. Die beiden Gapitäne mit ihren 
Matrojen wurden in den Caſematten von Marjeille eingefperrt. Hier 
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erfuhren fie eine graufame Behandlung, wurden in Feſſeln gelegt, 
ohne Licht gelaffen und in 24 Stunden nur einmal gejpeilt. Hier 
blieben fie ſechs Wochen, bis zur Proflamirung der Republik. Dann 
wurden die deuffchen ausgewiejen, die preußifchen aber internirt. 

Auh in den ferniten Meeren machten ji die franzöfiichen 
Kriegsjchiffe ein Vergnügen daraus, Harmlofe und ungewarnt ge= 
bliebene deutiche Handelsjchiffe wegzunehmen. So vom Hafen von 
Montevideo in Südamerifa aus. So auch in den chinefifchen Ge— 
wäflern. Aus Hongkong wurde am 1. September gemeldet: Der 
preußifchen Korvette Hertha ging am 9. Augujt die Nachricht von 
der Kriegserflärung Frankreichs gerade in dem Augenblide zu, als 
jie im Hafen von Glefoo, wohin fie zum Schuße der Europäer ges 
gangen, zwiſchen zwei franzöfifchen Kriegsichiffen, Benus und Dup— 
fex, vor Anfer lag. Es gelang der Hertha, bei finfterer Nacht der 
gefährlichen und übermächtigen Nahbarfchaft vom 9. zum 10. glück— 
(ih zu entichlüpfen. 

Ein neuer Bruch des Völferrehts wurde durch die deutjche 
Nhederei zur Anzeige gebraht. Der franzöfiiche Kriegsdampfer 
„Delair”, der am 14. Tftober das deutihe Schiff „Charlotte“ ver— 
jenfte und am 21. Dftober das deutjche Schiff „Ludwig“ in Brand 
itedte, hat am letztgedachten Tage auch das deutjche Kauffahrteiſchiff 
„Vorwärts“ an der Oſtküſte Schottlands nad) der Wegnahme ver= 
brannt. Die Vernichtung einer Priſe, ftatt fie zur Aburtheilung 
durch ein Prifengericht in einen der völlig zugänglichen franzöſiſchen 
Häfen zu bringen, jtellt ein unter civilijirten Nationen bisher uner« 
hörtes Verfahren dar. 

Um 18. November griff das kleine preußifche Kanonenboot 
„Meteor“, welches nur drei Kanonen führte, auf's keckſte den fran— 
zöfifchen Aviſo „Bouvet” in der Havanna an. Es fand das feind- 
Ihe Schiff im Hafen und ſchickte ihm zweimal Aufforderungen 
zum Rampfe zu, aber vergebens. „Da fuhr es auf hödhft oftenfible 
MWeife aus dem Hafen. Die in der Stadt allgemein befannt ge= 
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mordene zweimalige Herausforderung gab den SHavannefen (nicht 
den dort garnifonirenden Spaniern) eine gute Gelegenheit, ihre 
Sympathien, welche ganz diefelben find, wie die der Mexikaner, 
zu zeigen, was jo arg wurde, daß fich Feiner der Offiziere des 
franzöſiſchen Schiffe in einem der am Hafen belegenen großen 
Cafés zeigen durfte, wenn er nicht um jich herum Stichelreden aller 
Urt hören mollte. Die Flaggenehre mußte aljo gewahrt werden, 
und am 9. November Morgens dampfte der ‚Bouvet‘ aus dem 
Hafen, um den Kampf aufzunehmen. Kaum aus neutralem Waſſer 
heraus, wurde er au) Schon vom ‚Meteor‘ angegriffen. Der Kampf, 
der jih nun entjpann, dauerte fait eine Stunde. In diefer Zeit 
wurde dem ‚Bouvet‘ die Tafelung zerichoffen und ihm fünf ſchwere 
Verletzungen im Schiffeförper beigebradt, jo daß er anfing ſich 
umzulegen und jchnell dem ſchützenden Hafen wieder zueilen mußte. 
Der ‚Meteor‘, der fajt bis zum Ende des Kampfes unverleßt ge= 
blieben, erhielt jet von dem Feinde zwei Schüffe in den Rumpf, 
von denen einer die Schraube verlette, was ihn unfähig machte, 
den ‚Bouvet‘, deſſen Maſchine unverlegt geblieben war, jchnell zu 
verfolgen und in den Grund zu bohren. Der ‚Bouvet‘ entfam 
glüdlih in den Hafen.” Der Meteor fuhr ihm nad) mit der nord— 
deutſchen Flagge, die Matrojen jangen die Wacht am Rhein und 
die Spanier am Ufer begrüßten fie mit lautem Hurrah. Der tapfere 
Gapitain des kleinen deutfhen Schiffs heißt Kuhner. 

Da die Austreibung der Deutſchen auch in der franzöſiſchen 
Colonie Saigun in Codindhina verfügt wurde, wo ſich deutjche 
Handeläleute aufhielten, gab das zu einem bejondern Aufmerfen 
in den Hanfeftädten Anlaß und jchon im September brachte das 
Hamburger Börjenblatt einige „Auffäße über den eventuellen Er- 
werb der franzöfifchen Colonie Saigun, als eine der von Deutjc- 
land feitzuhaltenden Bedingungen beim Friedensſchluſſe. Es wurde 
darauf Hingewiefen, daß die Franzoſen von ihrer Marineftation 
Saigun aus mit wenigen Kriegsdampfern die durch den Monjoon 
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begränzten Fahrwaſſer zwifchen Singapore und den chineſiſchen 
Häfen abzujhließen vermögen, wodurch Hunderte von deutſchen 
Schiffen dort der Aufbringung ausgeſetzt oder zur Unthätigfeit ge= 
bracht würden, während doc die oſtindiſch-chineſiſche Schifffahrt To 
zu jagen der Lebensnerv derjenigen hanſeatiſchen Rheder jey, Die 
ihr Geſchäft mit Segelfchiffen für eigene Rechnung betreiben. Sai— 
gun in franzöſiſchem Beſitz ſey eine ſtets drohende Gefahr für 
deutſchen Handel und Schifffahrt und Lähmung einer größeren 
Ausdehnung unferer dortigen maritimen Verhältniffe. Saigun als 
deutſche Colonie würde unferer Kriegsmarine von außerordentlichem 
Nugen ſeyn und unjerem Handel eine Quelle des Reichthums er— 
öffnen. Ganz in demjelben Sinne ift jebt von einem Bremer 
Rheder, Herrn R. Rickmers, eine Denkſchrift: ‚Die franzöfijche 
Ylottenftation Saigun in Codindina‘, ausgearbeitet, um mit einer 
empfehlenden Vorjtellung einer größeren Zahl deutjcher Rheder dem 
Bundeskanzler überreicht zu werden. Diefe Eingabe ift auch hieher 
gefandt, findet indeß keineswegs in den zunächſt betheiligten Kreiſen 
allgemeine Zuftimmung. Man macht gegen diefen Plan geltend, 
daß der Beſitz von Saigun höchſt bedeutende Koften verurjachen 
würde, die in feinem Verhältnig zum Nuben der Golonie ftänden, 
und jodann die Schwierigkeit der Vertheidigung wegen des unge— 
funden Klima's. Die Colonialpolitit, die früher eine jo große 
Rolle geipielt, Habe ſich völlig überlebt und die Ausdehnung des 
deutſchen Seehandel3 im Vergleich mit demjenigen Frankreichs zeige 
deutlich, daß es des koſtſpieligen Beſitzes eigener Golonien nicht 
bedürfe. Was den deutſchen Schifffahrtäinterejfen Noth thue, jey 
die internationale Anerkennung der Sicherheit des Privateigenthums 
auf See in Kriegäzeiten, und hierauf werde beim Abjchluß des 
Friedensvertrags mit Frankreich ein Hauptaugenmerk der deutjchen 
Unterhändler mit zu richten jeyn. Würde der Vorſchlag der Acqui— 
fition von Saigun für Deutjchland zur Ausführung fommen, jo 
wäre dadurch freilich Für meitere Unternehmungen im fernen Oft- 
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afien eine unabjehbare Thätigfeit in Ausficht geftellt, denn in den 
Anlagen der vorliegenden Rickmers'ſchen Denkſchrift wird daran 
erinnert, daß der jebige franzöſiſche Befit das ganze Mündungsnetz 
des Mekong jammt den dazu gehörigen Nebencommunicationen ums 
faffe und ein Hinterland beherrfche, welches bis zur chinefifchen 
Grenze hinaufreiche.“ 

Die Eingabe an den Grafen Bismard kam im Norddeutfchen 
Reichstag am 30. November zur Sprache, ihre Befürwortung wurde 
jedod abgelehnt, aus den ſchon bezeichneten Gründen. Amerika, 
hieß es, hat eine größere Flotte und bedarf doch Feiner Ylotten- 
ſtation. Saigun brauche eine ftarfe Garnifon und ſey ungefund. 
Die Colonie würde jehr viel foften. Obgleich) nun auch eingewendet 
wurde, der deutjche Seehandel führe durch die oſtindiſchen Gewäſſer 
nad China und Japan und werde im Kriege durch jene franzöfiiche 
Station jehr beläftigt, bemerkte doch v. Hoverbed, man habe ja 
Saigun noch nicht und könne noch nicht darüber verfügen. Ein 
anderer bemerfte eben jo richtig, man könne Bismarf zutrauen, daß 
er die Eingabe am beiten zu würdigen wiljen werde. 

Im Januar 1871 jah fi der Bundeskanzler, Graf Bis- 
mard, dur das Verfahren Frankreichs gegen die deutjche Handels— 
marine veranlagt, den bei Beginn des Krieges, am 18. Juli, 
ausgeſprochenen Verzicht auf die MWegnahme franzöſiſcher Schiffe 
zurüdzunehmen. „Da indejjen neutrale® Gut, im Vertrauen auf 
den obigen Verzicht, in franzöfiihe Schiffe verladen ſeyn kann, 
jo wird die Maßregel erſt in vier Wochen, vom 12. d. M. 
ab, in Vollzug gejet werden.” Die Hamburger Börfenhalle be- 
merfte dazu: „Im Berlaufe der letzten ſechs Monate find jebt 
über 100 deutſche Schiffe von franzöfiichen Kriegsſchiffen aufge- 
bradt, in der Nordfee, im Atlantifchen Ocean, an der Weftfüfte 
Amerika's und in den oftafiatifchen Gewäſſern, und der deutſche 
Seehandel ift überhaupt während diejer Zeit faft vollftändig brad) 
gelegt worden. Die franzöfiiche Rhederei hat dagegen während 
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diefer ganzen Zeit nicht die mindefte Störung durch eine Gefäl.vung 
Seitens deutjcher Kriegsjchiffe erfahren. Dies ift denn auf Das 
gemwichtigfte Argument, welches die Handel3fammern von Hamburg 
und von Bremen und die Berliner Gonferenz der Delegirten Der 
deutfchen Seehandels-Intereſſen in ihren wiederholten Vorſtellungen 
an den Bundesfanzler im Oftober vorigen Jahres geltend gemacht 
haben, um beim Friedensſchluſſe eine Entſchädigung von Franfreich 
zu beanfpruchen, ſowohl für die genommenen Schiffe und deren 
Ladungen, al3 auch nicht minder für die in Folge der einfeitigen 
franzöfifchen Staatskaperei und des dadurd) verurſachten Stilfliegens 
der Schiffe ermachjenen Ausgaben und nachweisbaren pofitiven Ver— 
Iufte. Als ungefährer Maßſtab für die Berechnung des wegen 
letzteren Anſpruchs geforderten jpeciellen Erfates ift die durchſchnitt— 
lihe Summe von ein Drittel Million Francd pro Tag erwähnt 
worden. Die einleuchtende Billigfeit diefer Frankreich außer den 
jonftigen Leiftungen aufzuerlegenden Bedingung würde in der öffent- 
lihen Meinung abgeſchwächt werden, wenn noch in lekter Stunde 
Deutichland von feinen zu Anfang des Krieges proffamirten liberalen 
völferfeerehtlihen Grundfäßen plötzlich wieder zurügdtreten würde. 
Und welchen thatfädhlihen Erfolg verſpricht man fich von einer erft 
vom 10. Februar an eintretenden Aufbringung franzöfifcher Handels- 
ſchiffe? Bis zum 10. Februar Hat Hoffentlich Frankreich feinen hoff- 
nungsloſen Widerftand aufgegeben und um Frieden nachgeſucht.“ 
Im Dezember bohrte die norddeutſche Fregatte Medufa in 
den Gewäſſern von Peru zwei franzöjiihe Kanonenboote in den 
Grund und im Januar 1871 nahm die norbdeutjche Corvette 
Augusta im Meere vor Bordeaur drei franzöſiſche Schiffe weg, die 
mit Vorräthen für die Armee beladen waren, und bald darauf einen 
franzöfifhen Dampf-⸗Aviſo. Der fühne Gapitain diejer Corvette, 
Meifhmann, hatte Schon im Sommer einen nächtlichen Ausfall gegen 
franzöſiſche Panzerfchiffe gemacht, welche damals Danzig blofirten. 
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